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Methodisches. 
Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten; 


Bechhold, H., und L. Gutlohn: Ultrafiltergeräte. (Vgl. Ref. auf S. 162.) 

De Eds, F., und P. J. Hanzlik: Wasserstoffelektrode. (Vgl. Ref. auf S. 162.) 
Deshusses, L. u. J.: Phosphorsäurebestimmung. (Vgl. Ref. auf S. 164.) 
Svedberg, The, und J. B. Nichols: Teilchengröße. (Vgl. Ref. auf S. 166.) 

Emich, Fr.: Mikrochemisches Praktikum. (Vgl. Ref, auf S. 175.) 

Sharp, P. Fr.: Umrechnung des N in Amino-N. (Vgl. Ref. auf $. 175.) 
Goldiederovä, A.: Nachweis des Glykogens in Organen. (Vgl. Ref. auf S, 177.) 
Tottingham, W.E., und F. Gerhardt: Analyse von Hemicellulose. (Vgl. Ref. auf S. 177.) 
Studnitka, F. K.: Zeichnen mikroskopischer Präparate. (Vgl. Ref. auf S. 182.) 
Gräff, S.: Bestimmung von H-Konzentration im Gewebe. (Vgl. Ref. auf S, 182.) 
Kisser, J.: Bechersche Färbungen. (Vgl. Ref. auf S. 183.) P 

Pitini, A. u. Fernandez, G.: Gewebszüchtung (Vgl. Ref. auf S. 184.) 


Warburg, O., und E. Negelein und K. Posener: Glykolyse im Carecinomgewebe. 
(Vgl. Ref. auf S. 224.) 


Mathieu, P., und H. Hermann: Zweischeidung der Trachea. (Vgl. Ref. auf S. 255.) 


Raffauf, C. J., und A. Engelhard: Aufzeichnung menschlicher Atembewegung. 
(Vgl. Ref. auf S. 255.) 


Helmreich, E., und R. Wagner: Differenzspirometer. (Vgl. Ref. auf S. 258.) 
Carpenter, T. M.: Respirationskammer. (Vgl. Ref. auf S. 259.) 

Bürker, K.: Hämoglobinometer. (Vgl. Ref. auf S. 260.) 

Trendelenburg, P.: Verhinderung der Blutgerinnung, (Vgl. Ref. auf Seite 262.) 
Müller, A.: Strömung in einem verzweigten System. (Vgl. Ref. auf S. 272.) 
MetClendon, J. F.: Wasserstoffzahl im Harn. (Vgl. Ref. auf S. 276.) 

Fabrögue und J. Bressier: Wismuthnachweis im Harn. (Vgl. Ref. auf S. 278.) 
Rizzo, C.: Imprägnationsmethoden für die Neuroglia. (Vgl. Ref. auf S. 284.) 
Kihn, B.: Beizenfarbstoffe in der Nerven-Histopathologie. (Vgl. Ref. auf S. 284.) 
Bauch, M.: Funktionsprüfung des Labyrinths. (Vgl. Ref. auf S. 293.) 

Fleury, P.: Oxydase. (Vgl. Ref, auf S. 303.) 

Moritsch, P., und H. Neumüller: Aufbewahrung von Testsera. (Vgl. Ref. auf S. 312.) 
Knipping, H. W.: Stickoxydulnarkose. (Vgl. Ref. auf S. 317.) 


Scheminzky, Ferd.: Ein neues Induktorium für Leitfähigkeitsbestimmungen 
für Anschluß an Gleiehstromnetze. (Physiol. Inst., Univ. Wien.) Zeitschr. f. physikal. 
Chem. Bd. 109, H. 5/6, 8. 435—437. 1924. 

Der Apparat soll dort Verwendung finden, wo Gleichstromlichtnetze vorhanden sind 
und keine Akkumulatorenbatterien und Niederspannungsinduktorien zur Verfügung stehen. 
Er besteht zunächst aus einem hohen Widerstand und einem größeren Kondensator, welche 
Netzschwankungen vom Apparat fernhalten sollen, und einem Schwingungskreis, welcher 
aus einem weiteren Kondensator und einer Glimmlampe besteht. Der Kondensator wird durch 
die Netzspannung aufgeladen und entladet sich dann durch die Glimmlampe, welche eine 
geräuschlos arbeitende Funkenstrecke mit niederem Übergangswiderstand darstellt. Diese 
Entladung erfolgt durch eine Wickelung eines Transformators, an dessen andere Spule das 
Telephon oder der Meßkreis angeschlossen werden kann. F. Scheminzky (Wien). 

“ Lumiere, Auguste, et Jean Chevrotier: Sur la pr&paration des sacs de collodion. 
(Bereitung von Collodiumhülsen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, 
Nr. 11, 8.769—770. 1924. 

Verff. haben aus einer wasserlöslichen plastischen Masse Modelle von der Form und den 

Ausmaßen hergestellt, die die Collodiumhülsen erhalten sollen. Die Masse besteht aus 1 Teil 
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Glucosesirup und 2 Teilen gestoßenem Zucker. Die Modelle befestigt man an der einen Seite 
an einem Glas- oder Metallstab, taucht sie dann in eine 4 proz. Collodiumlösung. Durch leichte 
drehende Bewegung wird für gleichmäßige Verteilung der Collodiumschicht gesorgt. Sodann 
Einhängen der ganzen Vorrichtung in Wasser; dieses durchdringt die permeable Collodium- 
hülse und löst die Zuckermasse auf. In etwa '2 Stunden ist der Prozeß beendet. Es lassen 
sich auf diese Weise alle möglichen Formen von Collodiumhülsen herstellen. Petow. 


Cori, Carl J.: Luitwasserpumpe mit Filter. (Zool. Inst., dtsch. Univ. Prag.) Zeitschr. 
f. wiss. Mikroskopie Bd. 40, H. 2, 8. 163—165. 1923. 


Das Prinzip der Tree gutpe besteht darin, daß die in die glockenförmige Erweiterung 
eines sogenannten Trichterrohres eingeleiteten Luftblasen einer Aquariumsdurchlüftung 
Wasser mit sich reißen, welches dann dem U-förmig gebogenen Rohrende entströmt. Der 
Wasserstrahl kann entweder zur Erzeugung einer Wasserzirkulation im Aquarium herange- 
zogen werden, oder das trüb gewordene Aquariumwasser läßt sich auf diesem Wege durch ein 
Filter leiten und klären. Für physiologische oder chemische Zwecke können mit Hilfe einer 
solchen Einrichtung Flüssigkeiten unter Vermeidung von Metallteilen, wie solche bei den ge- 
bräuchlichen Pumpen vorhanden sind, gepumpt bezw. gefördert werden. Cort (Prag). 


Physik. Physikalische Chemie. Kolloidehemie. Strahlenlehre. 


® Physikalisches Handwörterbuch. Hrsg. v. Arnold Berliner und Karl Scheel. 
Berlin: Julius Springer 1924. VI, 903 S. Geb. G.-M. 39. — 

Wer selbst in die Lage der Herausgeber gekommen ist, ein Werk mit zahlreichen 
Mitarbeitern zu bearbeiten, kennt die Schwierigkeiten eines solchen Unternehmens, 
die auch im Vorwort nicht ohne Humor geschildert werden, und die natürlich — hier 
handelt es sich um nicht weniger als 59 Mitarbeiter — eine Reihe von Mängeln, wie 
Unvollständigkeit und Ungleichmäßigkeit im Gefolge haben muß. Und doch ist hier 
ein gründliches und zuverlässiges Werk zustande gekommen, dank der für die Organi- 
sation eines solchen Unternehmens ganz besonders geeigneten Herausgeber und der 
großen Zahl hervorragender Mitarbeiter. Auch die Nachbargebiete sind zum Teil 
gebührend berücksichtigt (eine Reihe physiologisch-physikalischer Aufsätze rührt von 
R. Dittler und E. Waetzmann her), für die Literatur wird meist auf die großen 
Handbücher verwiesen, neben zahlreichen Tabellen sind auch viele Figuren beigegeben. 
Durch Stichproben hat sich Ref. überzeugt, daß das Buch in der Tat geeignet ist, eine 
schnelle Orientierung über die meisten physikalischen Fragen, ebenso theoretisch- 
begrifflicher, wie praktisch-technischer Natur zu geben, und daß es darum für biologische 
Arbeiten ein ganz vorteffliches Hilfsmittel ist. Spiro (Basel). 

Bechhold, H., und L. Gutlohn: Neue Ultrafiltergeräte. (Inst. f. Kolloidforsch., 
Frankfurt a. M.) Zeitschr. f. angew. Chemie Jg. 37, Nr. 29, S. 494—497. 1924. 

Ultrafiltergeräte nach Bechhold-König (Tiegel, Schalen, Nutschen, Ballonfilter) 
bestehen aus einer porösen, in bestimmter Weise glasierten keramischen Masse, die durch 
Übergießen mit einer Kollodium- oder Essigcollodiumlösung (vorteilhaft ist ein Zusatz von 


25 g K,C0O, zu 100 g Collodium) oder einer besonderen Ultrafilterlösung, die auf einer Saug- 
flasche abgesaugt wird, mit einer Ultrafiltermembran versehen wird. H. Rhode (Köln). 


De Eds, F., and P. 3. Hanzlik: A simple miero vessel with eleetrode for estimating 
the hydrogen ion concentration of blood and other hody fluids. (Eine einfache Elek- 
trode zur Bestimmung der Wasserstoffzahl in Körperflüssigkeiten.) (Dep. of pharmaebol., 
school of med., Stanford univ., San Frameisco.) Journ. of biol. chem. Bd. 60, Nr. 2, 


S. 355—360. 1924. 

Ein Gefäß endet unten in einer Capillare, in welche die Flüssigkeit aufgesogen wird. 
Es genügen 1—2 Tropfen. Im Innern des Gefäßes, dicht an der Mündung der Capillare, be- 
findet sich der Platindraht und die Spitze der ableitenden Agarröhre. Eine weitere Zuleitung 
dient für den Wasserstoff. Schütteln ist überflüssig. Die me ist rasch vorzunehmen. 

Gyemant (Berlin). 

Girard, Pierre, et Marcel Platard: Nouveau möcanisme d’oxydation-reduetion. Le 
phönomene de Becequerel. (Ein neuer Oxydations-Reduktionsmechanismus. Das Phä- 
nomen: von Becquerel.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. W, Nr. 13, 
8. 932—933. 1924. , 

Es gibt Beispiele von Oxy-Reduktionsprozessen, welche mit den biologischen 
Vorgängen gleicher Art darin übereinstimmen, daß die Kenntnis von den chemischen 
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Affinitäten der beteiligten Komponenten für sich allein nicht genügt, den Mechanismus 
ihres Zustandekommens zu erklären. Eine von den am längsten bekannten Erschei- 
nungen ist das Phänomen, welches Becquerel 1867 entdeckt hat: Trennt man eine 
Lösung von CuCl, durch eine Pergamentmembran von einer Natriumsulfid-Lösung, so 
kommt es zunächst zu einer Anhäufung von Kupfersulfid im Innern der Scheidewand. 
Dann erscheint nach einigen Stunden auf der Seite des Kupferchlorids ein der Ober- 
fläche der Membran anhaftender Niederschlag von metallischem Kupfer, ferner ein 
solcher von Cu,Cl, und von amorphem Schwefel. Auf der Seite des Natriumsulfids 
entsteht ein Polysulfid, Na,S,. Die Versuchstemperatur ist 15°. — Die Erscheinung 
wird durch die selektive Permeabilität der Pergamentmembran erklärt. Während 
dieselbe für die Cu- und S-Ionen so gut wie undurchgängig ist, gehen die übrigen Ionen 
mit Leichtigkeit hindurch. Die hierdurch herbeigeführte Störung des elektrostatischen 
Gleichgewichts kann nicht durch Ionenaustausch wieder aufgehoben werden. Das 
Auftreten von neutralem Schwefel und Na,S,-Molekülen spricht nach Ansicht der 
Verff. dafür, daß ein Teil der S-Ionen periphere Elektronen abgibt, die sich mit einem 
Teil der (2wertigen) Cu-Ionen vereinigen und diese entweder in lwertiges Kupfer 
(in Cu,Cl,) oder in metallisches Kupfer verwandeln, je nachdem sie 1 oder 2 Elektronen 
aufnehmen. Die Wiederherstellung des elektrostatischen Gleichgewichts kommt also 
nicht durch Ionen-, sondern durch Elektronenaustausch zustande. Lasnitzki (Berlin). 

Girard, Pierre, et Marcel Platard: Nouveau m&canisme d’oxydation-reduetion sans 
Pintervention de catalyseurs. (Ein neuer Oxydations-Reduktionsmechanismus ohne 
Mitwirkung von Katalysatoren.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, 
Nr. 13, 8. 933—934. 1924. 

Es werden zwei andere, der organischen Chemie entnommene Beispiele von Pro- 
zessen dieser Art beschrieben: 1. Wird eine Lösung von Fumarsäure durch eine Perga- 
mentmembran von einer Natriumsulfidlösung getrennt, so erscheint nach 20 Std. in der 
letzteren ein Polysulfid, in der ersteren Schwefel und etwas Schwefelwasserstoff. Nach 
Entfernung des Schwefels und Zusatz einer geringen Menge starker Säure ergibt die 
Fumarsäure-Lösung bei langsamem Eindampfen Krystalle von Bernsteinsäure. Hier 
werden Elektronen von den Schwefelionen abgegeben und von den Wasserstoffionen 
der anderen Seite abgefangen. Der entstandene neutrale Wasserstoff verbindet sich mit 
der Fumarsäure zu Bernsteinsäure. — 2. Eine Lösung von Ferrisulfat werde durch eine 
Pergamentmembran oder ein mit fumarsaurem Eisen imprägniertes Gefäß von einer 
alkalischen Lösung von Natriumfumarat getrennt. Nach 20 Std. läßt sich auf der Seite 
des Eisensalzes eine teilweise Reduktion zu Ferrosulfat, auf der anderen Seite eine 
Oxydation zu Weinsäure nachweisen. Die Oxydation schreitet oft weiter fort bis zur 
Bildung von Ameisen- oder Kohlensäure. In diesem Falle sind es die OH-Ionen der 
alkalischen Fumarsäurelösung, welche sich unter Abgabe von Elektronen mit dem 
Fumarsäuremolekül verbinden. Die freien Elektronen werden von den Ferri-Ionen auf- 
genommen. — Die Annahme eines solchen Mechanismus hat nur die selektive Perme- 
abilität der verwendeten Membranen zur Voraussetzung, eine Eigenschaft, welche den 
biologischen Membranen in besonders hohem Maße zukommt. Lasmitzki (Berlin). 

Girard, Pierre: Oxydations reductions eonditionndes par des &changes & travers des 
parois. Bapprochements avec la catalyse. (Durch Membranwirkung bedingte Oxy- 
dationen und Reduktionen. Ähnlichkeit mit der Katalyse.) Cpt. rend. des s6ances 
de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 16, 8..1236-—1237. 1924. 

Die in den vorangehenden Mitteilungen beschriebenen Vorgänge zeigen eine auf- 
fallende Analogie zu den Erscheinungen der Katalyse, insofern, als auch bei dieser eine 
‚Affinitätsänderung der reagierenden Moleküle das Eintreten der Reaktion ermöglicht. 
Trotzdem in den hier vorliegenden Prozessen ein materieller Katalysator nicht vor- 
handen ist, kann doch von einem katalytischen Faktor gesprochen werden, der in dem 
elektrostatischen Ungleichgewicht zu erblicken ist, welches auf Grund der selektiven 
Ionenpermeabilität der Membranen zustandekommt. Lasnitzki (Berlin). 
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Girard, Pierre: Oxydations reduetions conditionnöes par des changes & travers des 
parois. Rapprochements avec Pelectrolyse. (Durch Membranwirkung bedingte Oxy- 
dationen und Reduktionen. Ähnlichkeit mit der Elektrolyse.) Cpt. rend. des s6ances 
de la soc. de biol. Bd. 9%, Nr. 16, 8. 1238—1239. 1924. 

Nicht minder wichtig erscheint die Analogie zur Elektrolyse. Die einzigen Unter- 
schiede bestehen darin, daß hier keine elektrische Energie von außen in das System 
eintritt und daß der Transport der Elektronen von den Anionen zu.den Kationen nicht 
durch einen äußeren metallischen .Leiter erfolgt, sondern durch die Flüssigkeit im 
Innern des Systems. Dies führt den Verf. zur Annahme besonderer negativ geladener 
H,O-Ionen, welche den Transport der Elektrizität übernehmen. Lasnitzki (Berlin). 

Girard, Pierre: Schema de Paetivation catalytique par une diastase oxydo-r&duetrice. 
(Schema der katalytischen Aktivierung durch ein oxy-reduktives Ferment.) Cpt. 


rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr.18, 8. 1406—1408. 1924. 

Die besagte Ähnlichkeit der Erscheinung mit katalytischen Prozessen führt zu der Frage, 
ob die Aktivierung der reagierenden Stoffe durch den Katalysator nicht ebenso auf einer Störung 
des elektrostatischen Gleichgewichts beruhen könnte, welche die Anwensenheit des Katalysators 
bedingt. Trägt das Reaktionsmilieu kolloiden Charakter, so kann ein solches Ungleichgewicht 
im Innern des Systems leicht dadurch zustandekommen, daß Ionen gleicher Ladung an die 
Micellen adsorbiert werden, während in der Zwischenflüssigkeit ein Überschuß an Ionen ent- 
gegengesetzter Ladung entsteht. Z. B. würde einer hydrolytischen Spaltung im alkalischen 
Medium eine Adsorption von OH-Ionen vorangehen. Diese geben darauf ihre Elektronen 
ab, welche auf dem Umwege über die anderen Ionen des Mediums von den H-Ionen aufgenom- 
men werden. Die neutralen H-Atome und OH-Gruppen vollziehen dann die Reaktion. 

' Lasnitzki (Berlin). 

Deshusses, Louis, et Jean Deshusses: Contribution ä Panalyse physico-ehimique 
par conduetibilites des cendres vegetales. I. Dötermination de Pacide phosphorique. 
„(Beitrag zur physicochemischen Analyse durch die Leitfähigkeit vegetabilischer Aschen.) 
I. Bestimmung der Phosphorsäure.) (Laborat. officiel d’essays et d’analyses agricol., 


Gen£ve.) Helvetica chim. acta Bd.7, H.4, S. 681—688. 1924. 

Verff. verwenden die folgenden Reaktionen zur elektrometrischen Titration von P,O, 
in vegetabilischen Aschen: 1. CaH, (PO,), + 2 UO, (NO,), = 2 U0,HPO, + Ca (NO,), + 
2HNO,. 2. Na;HPO, + U0O, (NO,), + NH,NO, = U0,NH,PO, + 2NaNO, + HNO,. Dabei 
fällt im ersten Fall UO,HPO,, im zweiten Fall UO,NH,PO, als kristallischer Niederschlag 
aus. Die zu verwendende Titrationsflüssigkeit wurde durch Auflösen von 25 g UO, (NO,), in 
100 ccm Wasser hergestellt. 1 cm? dieser Lösung entsprach dann 0,0365 g P,0,. Die zu 
bestimmenden Aschen wurden in HCl oder HNO, gelöst, einige Zeit am Wasserbad erwärmt 
und dann die Lösung abfiltriert. Nachdem der Rückstand mit dem Filter nochmals ver- 
ascht und dann in derselben Weise ein 2. Mal behandelt worden war, konnte man mit Sicherheit 
annehmen, daß alle P,O, in Lösung gegangen war. Die Lösung der Asche wurde dann auf 
200 ccm aufgefüllt und 50 com mit der NO, (NO,),-Lösung titriert, nachdem soviel NH,-Acetat 
zugesetzt worden war, als etwa zur Ausfüllung des UO,NH,PO,-Niederschlags notwendig 
war. Die NH,-Acetatlösung wurde hergestellt, indem in 250 ccm Wasser 5,64 g NH, und 
100 ccm Eisessig gelöst wurden, Zu der zu titrierenden Flüssigkeit werden noch 50% Alkohol 
zugesetzt, wobei in den meisten Fällen kein Niederschlag entsteht. Mit Hilfe einer Wheat- 
stoneschen Brücke wird dann jedesmal die Leitfähigkeit der Lösung bestimmt, nachdem 
die Titerflüssigkeit in kleinen Partien von 0,05 bis 0,1 ccm zufließen gelassen wurde. Dabei 
soll nach jeder Messung etwa 6 Minuten gewartet werden, bis sich ein konstanter Wert ein- 
stellt. Trägt man die Anzahl der zur Titration verbrauchten ccm in einem Koordinaten- 
system gegen die jeweils gewonnenen Werte der Leitfähigkeit auf, dann erhält man eine lang- 
sam ansteigende Gerade, welche von einem gewissen Punkt an stärker ansteigt. Dieser 
Knickpunkt zeigt die Beendigung der Titration an. Die Fehlergrenze dieser Methode beträgt 
0,01% P;0;- K. Becker (Berlin-Dahlem). 

Rein, Hermann: Experimentelle Studien über Elektroendosmose an überlebender 
menschlicher Haut. (Physiol. Inst., Univ. Würzburg.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 81, H. 3/4, 
8. 125—140. 1924. 

Bei den Versuchen über die Elektroendosmose dient als Modell ein mit Ringer- 
lösung gefülltes Membrangefäß, das unten mit menschlicher Epidermis verschlossen ist 
und in ein Gefäß, das die zu untersuchende Flüssigkeit enthält, eintaucht. An der Außen- 
seite der Haut wird die Anode, in der Ringerlösung die Kathode angebracht. Die 
Flüssigkeitszunahme wird gemessen durch eine mit dem Membrangefäß kommuni- 
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zierende Capillare: Man liest den Flüssigkeitsstand ab oder zählt die abfallenden Tropfen. 
Wasser und wässrige Lösungen zeigen eine Abnahme der Durchschnittsgeschwindigkeit 
mit zunehmender Dauer der Durchströmung. Bei einer Stromdichte von 3—5 M.-A./cem 
kommt es bereits vor 60 Min. zum Stillstand des Transportes. In Kochsalzlösungen 
ist die Durchtrittsgeschwindigkeit entsprechend der Konzentration herabgesetzt, wäh- 
rend die- Alkoholförderung entsprechend dem Gehalt zunimmt. Auch Rohrzucker 
steigert den Durchtritt. Säurelösung (HCl n : 10,000) führt zu einer Zunahme des 
Flüssigkeitstransportes, bei n/1000 HCl kommt diese zum Stillstand, sogar eine Um- 
kehr ist, wie die Beobachtung bei der Stromwendung ergibt, eben angedeutet. Danach 
ist die Haut als Ampholytoid aufzufassen. Eine feste Grenze für die Umkehr ist aber 
schwerlich zu bestimmen, sie ist abhängig von dem Alter der Haut, der Versuchsdauer 
und der Stromstärke. Andere Kationen wirken durchströmungsverlangsamend;; umso 
stärker, je höher die Valenz (K < Na < Ca < Al) Alkalien fördern stets die Endosmose. 
Von anderen Anionen hemmen Cl und Oxalat, während die übrigen ziemlich indifferent 
sind. Ihre hemmende Wirkung nimmt ab mit ihrer Valenz (7"NO,, = SO, —PO,) 
=PO, wirkt schon eben verstärkend. Jod wandert unter den verschiedensten Ver- 
suchsbedingungen nicht. Die Angaben über „Jod-Kataphorese‘ sind deshalb einer 
Revision zu unterziehen. 8 H. Rhode (Köln). 


Mestrezat, W., et M. Janet: La dispersion des eolloides &leetrolytiques du proto- 
plasme dans ses rapports avec la nutrition min£rale de la cellule. (Die Dispersität der 
Kolloidelektrolyte des Protoplasmas in ihrem Verhältnis zum Mineralstoffwechsel der 
Zelle.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 27, S. 2281 
bis 2283. 1924. 

Läßt man gegen eine frische Seifenlösung (400 cem 3—10°/,,) mit einem NaCl (5°%/g0)- 
Zusatz eine NaCl-Lösung (40 ccm) von geringerem Salzgehalt als in der Seifenlösung 
dialysieren, so nimmt der Cl-Gehalt in der Dialysierhülse zu und hält sich längere Zeit 
auf dieser Höhe; erst nach einigen Tagen tritt ein Ausgleich mit der Außenlösung ein. 
Die gealterte Seifenlösung kann dann nicht mehr das Phänomen der ungleichen Ol-Ver- 
teilung hervorrufen. Alaunzusatz hindert ebenfalls das Zustandekommen der Er- 
scheinung; ebenso Formolzusatz gegenüber salzhaltiger Gelatinelösung. Gleichzeitig 
chemische wie physikalische Untersuchung der Seifenlösung zeigt einen zunehmenden 
hydrolytischen Prozeß, offenbar bedingt durch steigende Aggreagtbildung von Mole- 
külen oder Ionengruppen, dafür spricht auch die gelegentlich beobachtete Flockung in 
der Seifenlösung wie die Alaunwirkung. Das Phänomen der ungleichen Verteilung der 
Elektrolyten scheint demnach durch die verschiedene Dispersion der Kolloide bedingt 
zu sein. Ähnliche Verhältnisse finden sich übrigens auch in Körperflüssigkeiten (Liquor 
cerebrospinalis, Serum usw.). — Nimmt man für den Kolloidelektrolyten mit seinem 
Kolloidion und Salzion eine chemische Affinität zwischen beiden Ionen an, so erklärt 
diese auch die elektive Permeabilität, da das Kolloid in der Zelle ein bestimmtes Ion 
aus der umgebenden Flüssigkeit anziehen würde. H. Rhode (Köln). 


=; Heilbrunn, L. V.: The eolloid ehemistry of protoplasm. III. The viscosity of proto- 
plasm at various temperatures. (Die Kolloidehemie des Protoplasmas. III. Die Vis- 
cosität des Protoplasmas bei verschiedenen Temperaturen.) (Dep. of zoöl., uni. of 
Michigan, Ann Arbor.) Americ. journ. of physiol. Bd. 68, Nr. 3, 8. 645—648. 1924. 

Wie Verf schon früher beschrieben hat (vgl. diese Berichte 11, 366), ordnen sich 
beim Zentrifugieren der Eier der Muschel Cumingia die im Protoplasma enthaltenen 
Granula in 3 Zonen an. Die Zeit, die nötig ist, um bei gleichmäßigem Zentrifugieren 
die Zonen zum Erscheinen zu bringen, kann als Maß für die Viscosität dienen. Die 
Methode wurde jetzt dazu verwandt, um den Einfluß der Temperatur auf die Viscosität 
zu untersuchen. Das in einer interessanten Kurve dargestellte Resultat ist, daß ober- 
und unterhalb von 15° die Viscosität allmählich abfällt, aber bei Anwachsen über 30°, 
und Sinken unter 4° jederseits wieder eine plötzliche scharfe Zunahme erfährt. _ Die 
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letztere plötzliche Viscositätssteigerung erklärt nach Verf. ‘vielleicht das Erfrieren 
tropischer Pflanzen noch oberhalb des Gefrierpunktes, die bei niederen Temperaturen 
eintretenden Muskelkontraktionen und die Erscheinung, daß Kälte gelegentlich 
künstliche Parthenogenesis herbeiführt. Bemerkenswert ist auch, daß die von Plough 
gegebene Kurve über die Beziehungen des crossing over bei Drosophila zur Temperatur 
eine allgemeine Ähnlichkeit mit der Kurve der Protoplasmaviscosität zeigt. (II. vgl. 
diese Berichte 25, 147.) E. Bresslau (Frankfurt a. M.). 


Sachs, Erieh: Beitrag zur Kataphorese von Bakterien. (Pathol. Inst., Uni. 
Berlin.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therapie Bd. 40, H. 1/2, S. 57—68. 1924. 

Es wird geprüft, ob die physikalisch-chemische Deutung der Sensibilisierung von 
Bakterien durch ihr spezifisches Immunserum bei der Untersuchung mittels Makro- 
kataphorese in einer spezifischen Verlangsamung der Wanderungsgeschwindigkeit 
seinen Ausdruck findet. Als Objekt dienten Shiga-Ruhr-Bacillen; als Vergleichsserum 
gegenüber dem Shiga-Serum wurde Paratyphus B-, Typhus-, Flexner- und Normal- 
Serum verwendet, alle von Esel. Titer der Immunsera 1 :3000. Die Versuche zeigten, 
daß ein spezifisches Immunserum nicht spezifisch sensibilisierend wirken muß, d. h. daß 
es die Wanderungsgeschwindigkeit einer Shiga-Ruhr-Bacillensuspension nicht stärker 
verlangsamt als eine Reihe anderer Immunsera und ein Normalserum wenn man die 
Wanderungsgeschwindigkeit als Maß der Sensibilisierung ansieht. Verwendet wurde das 
vonL.Michaelis modifizierte U-Rohr. ZurVermeidung einer die Beobachtung störenden 
Agglutination wurde die Bakteriensuspension für sich in den Mittelteil des U-Rohrs 
gefüllt, während die Serumverdünnung getrennt von ihr in die Seitenräume kam. 
Ferner wurde zwischen das CuSO,-Elektrodengefäß und das U-Rohr beiderseits ein Ge- 
fäß mit 0,1 ccm KCl-Lösung eingeschaltet, die einen Zusatz von Serumeiweiß von der 
Konzentration 1:50 erhielt. Das diffundierende CuSO, bildete sofort mit dem Eiweiß 
einen Niederschlag, so daß eine etwa störende Schwermetalleinwirkung auf Serum oder 
Bakterien vermieden wurde. Erich Sachs (Berlin-Charlottenburg). 


Svedberg, The, and J. Burton Nichols: Determination of size and distribution of 
size of partiele by centrifugal methods. (Bestimmung der Größe und der Größenverteilung 
der Teilchen durch Zentrifugiermethoden.) (Laborat. of physiol. chem., univ., Wisconsin, 
Madison.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 45, Nr. 12, 8. 2910—2917. 1923. 

Aus der Gleichheit der Reibung nach der Stockesschen Formel und der wirksamen Zentri- 
fugalkraft ergibt sich der Radius r eines bei der Winkelgeschwindigkeit u in der Zeit 2 im Ab- 
stande a von der Achse um den Weg x vorwärtsbewegten Teilchens in der Flüssigkeit von der 


ne 
a 


2a) wobei d, — d, den Dichteunterschied von Teilchen und 
Flüssigkeit bedeutet. Die verwendete Zentrifuge bestand aus 2 auf beiden Seiten sowie oben und 
unten mit Schlitzen versehenen hohlen Metallarmen, die an einem durchbohrten, direkt an der 
Achse eines Spezialmotors befestigten Metallkopf geschraubt wurden. Die Sole befanden sich in 
starkwandigen, einerseits zugeschmolzenen, mit paraffinierten Korken verschlossenen Glasröhr- 
chen, die in die außen mit Schraubdeckeln verschließbaren Arme eingelegt wurden. Eine ge- 
schlitzte Metallscheibe ließ das durch Spiegel in die — gegen temperaturändernde Luft- 
strömungen schützende — metallene Umhüllung eingetretene Licht nur durch die Rohre hindurch 
nach oben austreten. Entsprechende Spiegel und Schlitze ermöglichten auch seitliche Beleuch- 
tung. Die Hauptschwierigkeit, das Ausbalancieren geschah durch Verstellen von Schraubringen 
auf den durchbohrten Armen, bis der mit Stahldornen dieht über dem Schwerpunkte auf 
Schneiden ruhende Rotierkörper horizontal stand (näheres s. Original). Der Weg, den die 
Grenze des Kolloids gegen die freie Flüssigkeit in gegebener Zeit bei konstanter Rotationsge- 
schwindigkeit zurücklegte, wurde entweder direkt oder bei unscharfer Grenze durch Photo- 
graphieren und Aufsuchen der mittleren Dichte mit dem König-Martinschen Photometer 
gemessen. Bei 2 Goldsolen (nach Zsigmondys Keimmethode) ergaben sich so Radien von 
20,9 und 32,6 uu, während die ultramikroskopische Methode 21,8 und 33,5 «u ergab. Eine 
Suspension von fraktioniertem Ton ergab 39,4 gegenüber 49,4 ultramikroskopisch (schlecht 
sichtbar). Bei Bariumsulfat- und Arsentrisulfid-Sol fand sich neben einer scharfen noch eine 
schwache, unscharfe innere Grenze, entsprechend Radien von 74,0 und 151,0 (BaSO,) bzw. 
63,9 und 73,7 uu (As,S,), ultramikroskopisch 93,0 bzw. 74,0 un. Bei nichtkugeligen Teilchen 
bedeuten die Zahlen Aquivalentradien. Für Solen mit verschiedenen Teilchengrößen wird eine 
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Formel für die Beziehung zwischen Größenverteilung und Konzentrationsänderung abgeleitet. 
Die experimentelle Bestimmung muß durch Vergleich der Photographie mit der gleichbelichteten 
Aufnahme einer keilförmigen Schicht geschehen, der die Konzentrationsänderung in jedem 
Punkte ergibt. Bei starker Variation muß die Abhängigkeit der Lichtschwächung vom Radius 
berücksichtigt werden. H. Zocher (Berlin-Dahlem). 

 Peskoft, N. P.: Die Erscheinung der „Barophorese“. Vorl. Mitt. (Kolloidchem. 
Laborat., Polytechn. Inst., Iwanowo-Wosnessjensk.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 33, H. 4, 
8. 215—218. 1924. 

Die Grunderscheinung der Barophorese besteht in folgendem: Wird in einem 
Reagensglas eine Mischung von Fe(OH),-Sol und wenig KMnO, mit Wasser über- 
schiebtet, so beobachtet man eine langsame normale Diffusion. Setzt man dem über- 
geschichteten Wasser soviel Harnstoff zu, daß die Dichte noch kleiner ist (1,003) als 
die der Kolloidlösung (1,03), so beobachtet man einen schnellen Übertritt des KMnOQ, 
in die Harnstofflösung; statt Harnstoff kann auch jede beliebige andere Substanz ver- 
wandt werden, die auf Fe(OH),-Sol nicht koagulierend wirkt. Verf. sucht eine Er- 
klärung darin, daß in dem mit KMnO, versetzten Fe(OH),-Sol die KMnO,-Lösung und 
das Fe(OH),-Sol nebeneinander gesonderte Existenz haben und sich wie zwei völlig ge- 
trennte Flüssigkeiten verhalten. Überschichtet man das Lösungsgemisch mit seinem 
Wasser, so tritt nur Diffusion ein, weil sowohl KMnO,-Lösung wie Fe(OH),-Solschwerer 
als das übergeschichtete Wasser sind. Wird das übergeschichtete Wasser durch Harn- 
stoffzusatz spezifisch schwerer gemacht als die KMnO,-Lösung, so vermag diese auf- 
zusteigen und sich mit der Harnstofflösung zu mischen. Dieser Konvektionsvorgang 
ist natürlich sehr viel schneller als Diffusion. — Der Vorgang der Barophorese setzt auch 
ein, wenn man reinesFe(OH),-Sol mit Harnstoff- (Zucker-, Glycerin-)Lösung bestimmter 
Dichte überschichtet, so daß Fe(OH),-Sol aus zwei verschiedenen kolloiden Lösungen 
von Fe(OH), zu bestehen scheint, einer leichteren und einer schwereren. Letztere wird 
dann erkenntlich, wenn man die Fe(OH),-Lösung mit einer Harnstofflösung von etwas 
höherem spezifischen Gewicht unterschichtet. — Der Vorgang tritt bei Über- oder Unter- 
schichtung bei einem ganz bestimmten Schwellenwert des spezifischen Gewichtes der 
über- oder untergeschichteten Lösung ein; von den chemischen und physikalischen Eigen- 
schaften der zur Beschwerung im Wasser gelösten Substanzen ist die Erscheinung unab- 
hängig. — Eine kolloide Lösung ist also ein polypyknotisches System. Die einzelnen 
Komponenten sind mittels Barophorese durch die Dichten- und Schwereunterschiede im 
Innern der Flüssigkeit zu trennen. Quantitative Versuche an Fe(OH),-Solen sind bis- 
lang nicht geglückt. — Es scheint, daß alle kolloiden Lösungen Barophorese zeigen, 
wenn auch mit verschiedener Intensität. Je größer die Hydratation, um so deutlicher 
die Barophorese. (Gelatine, Tannin). Mit Verringerung des Hydratationsgrades ver- 
ringern sich die barophoretischen Eigenschaften. Sie verschwinden aber selbst beim 
Bredigschen Platinsol nicht. — Ein barophoretisch aktives Sol kann die Barophorese 
eines inaktiven Soles bedeutend beschleunigen. In dem Mitnehmen eines Soles durch 
ein anderes liegt nach Ansicht des Verf. eine neue bequeme Methode zum Studium des 
Adsorptionsprozesses zwischen zwei Solen. Nicht alle Sole werden in gleichem Maße 
aktiviert. — Verf. hofft, daß es auf diesem Wege möglich sein dürfte, Kolloidteilchen 
und stabilisierende Komponente voneinander zu trennen. — Aber auch echte Lösungen 
zeigen Barophorese (Zuckerlösung in Wasser, Tanninlösung in Eisessig). Daraus wird 
geschlossen, daß alle Lösungen barophoretisch sind, d. h. daß in allen Lösungen ver- 
schieden dichte Teile der Flüssigkeit nebeneinander bestehen. Diese Partialdichten sind 
aber variabel und befinden sich in ständigem dynamischen Gleichgewicht mit einander. 

Zisch (Frankfurt a. M.). 

Szegvari, A.: Zur Erklärung der „Barophorese“. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. physikal. 
u. Elektrochem., Berlin-Dahlem.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 33, H. 6, 8. 324—325. 1923. 

Die von N. P. Peskoff beobachtete Erscheinung, daß ein Eisenhydroxydsol, das 
mit einer spezifisch etwas leichteren Harnstofflösung überschichtet wird, in diese auf- 
steigt, während umgekehrt beim Überschichten mit einer spezifisch schwereren Harn- 
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stofflösung, Teile des Eisensols in die Harnstofflösung hinabsinken, wurde von Peskoff 
dadurch zu erklären gesucht, daß er das Eisenhydroxydsol aus verschieden schweren 
Anteilen zusammengesetzt annahm. Das Auftreten der Erscheinungen auch bei mole- 
kulardispersen Lösungen macht diese Erklärung besonders unwahrscheinlich. Verf. 
zeigt, daß hingegen eine Erklärung auf Grund der verschiedenen Diffusionskoeffizienten 
von Harnstoff und Fe(OH), möglich ist. Grenzen 2 Lösungen A und B aneinander 
und hat der in A gelöste Stoff einen viel größeren Diffusionskoeffizienten als der in B 
gelöste, so werden durch die Grenzfläche in Richtung A— B vorübergehend mehr 
Moleküle diffundieren als umgekehrt. Die Schichten in der Nachbarschaft der ursprüng- 
lichen Trennungsfläche auf Seiten des rascher diffundierenden Stoffes werden (vorüber- 
gehend) leichter, die der anderen Seite schwerer. Der Effekt ist um so größer, je größer 
die Differenz der Diffusionskoeffizienten ist, also am größten zwischen molekular- 
dispersen und kolloiden Lösungen. Überschichtet man demnach die Fe(OH),-Lösung 
(A) mit der leichteren Harnstofflösung (B), so wird die Grenzschicht A, innerhalb der 
Lösung A durch die Diffusionswirkung immer leichter, die Grenzschicht B, innerhalb 
der Lösung B immer schwerer. A, wird schließlich durch Konvektion nach oben geführt 
und nimmt etwas hineindiffundiertes Fe(OH), mit, wie dies von Peskoff beobachtet 
wurde. Überschichtet man umgekehrt die Harnstofflösung mit dem Fe(OH),-Sol, das 
in diesem Falle nur wenig leichter sein darf, so wird durch Diffusion die obere Grenz- 
schicht vorübergehend schwerer, die untere leichter. Bei Eintreten von Konvektion 
müssen sich beide Schichten durchdringen, indem die erstere, das Fe(OH),-Sol, unter- 
sinkt, wie Peskoff beobachtet hatte, während die leichtere aufsteigt. (Peskoff, 
vgl. vorstehendes Referat). Walter Neumann (Oranienburg). 

Pauli, Wolfgang: Neuere Untersuchungen über den Aufbau der Kolloide, II. 
Naturwissenschaften Jg. 12, H. 27, 8. 548—557. 1924. 

Auf Grund von Untersuchungen an Hydrolsolen (Gold- und Silbersol) besteht ein 
kolloides Solteilchen aus einer großen Anzahl assoziierter unlöslicher Moleküle neben 
einer geringeren von ionisierten (heteromolekularer Aufbau). Im organischen Mittel 
(Organosole) ist die Annahme eines isomolekularen Aufbaues berechtigt, Assoziation 
gleicher Moleküle, von denen ein kleiner Teil ionisiert ist. Anorganischen und organischen 
Kolloiden dürfte ein gemeinsamer Bauplan zukommen. (Vgl. diese Berichte 25, 406.) 

H. Rhode (Köln). 

' Wintgen, Robert, und Hans Löwenthal: Beobachtungen bei der Fällung des kolloiden 
Goldes durch kolloides Chromoxyd. (Inst. f. anorg. Chem., Uni. Göttingen.) Kolloid- 
Zeitschr. Bd. 34, H.5, 8.296. 1924. 

Die Flockung kolloiden Goldes durch kolloides Cr,0, erfolgt im Maximalfällungs- 
punkt am schnellsten. Die Flocken erscheinen um so später, je weiter das Verhältnis 
der Konzentration der Lösungen vom Äquivalenzpunkt entfernt ist. Ultramikrosko- 
pisch sieht man nach 3 Minuten die ersten Doppelteilchen. Während nach 6 Minuten die 
Einzelteilchen fast verschwunden sind, hört die Brownsche Bewegung erst nach Stun- 
den auf. H. Rhode (Köln). 

Mathews, Howard J., and Alfred J. Stamm: Adsorption and surface tension at liquid- 
liquid interface. (Adsorption und Oberflächenspannung in der Grenzfläche flüssig- 
flüssig.) (Laborat. of physical chem., univ. of Wisconsin, Madison.) Journ. of the 
Americ. chem. soc. Bd. 46, Nr. 5,. 8. 1071—1079. 1924. 

‘ Mittels der Tropfengewichts-Methode bestimmen Verff. die Grenzflächenspannun- 
gen von Dimethylanilin-Benzin- und Dimethylanilin-Heptan-Mischungen gegen Wasser 
bei 25°. Dabei hat sich gezeigt, daß ein Hinzufügen eines Stoffes von niederer Ober- 
flächenspannung zu einem höherer eine beträchtliche Erniedrigung der Grenzflächen- 
spannung des Systems zur Folge hät, d. h. der Stoff reichert sich in der Grenzfläche an. 
Wenn andererseits ein Stoff höherer zu einem niederer Spannung hinzugesetzt wird, 
soist die Änderung der ’Grenzflächenspannung gering, d. h. der Stoff bleibt zum größten 
Teilein der Lösung. — Verff. berechnen unter Anwendung der Gibbsschen Adsorptions- 
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formel die Dicke und Ausdehnung der adsorbierten Schicht und finden sie in sehr 
guter Übereinstimmung mit der Langmuirschen Theorie. Die adsorbierte Schicht 
beträgt nur eine Molekellage. Erst bei hohen Konzentrationen tritt Bildung eines 
vollständigen Grenzflächenlagers ein. Diese Tatsache wird nach dem Theorem von 
Harkins durch die räumliche Anordnung der Moleküle in der Grenzfläche erklärt. 
Kunze (Berlin). 

Iliin, Boris: Adsorption forces and their eleetrical nature. A preliminary report. 
(Adsorptionskräfte und ihre elektrische Natur.) (Physical inst., science inst., Moscow.) 
Philosoph. mag. Bd. 48, Nr. 283, 8. 193—200. 1924. 

Setzt man die elektrische Natur der Adsorptionskräfte voraus, so läßt sich eine 
Beziehung ableiten zwischen der Adsorptionsfähigkeit (adsorption capacity) C und 
der Dielektrizitätskonstanten & des adsorbierten Gases: 


Du A oeopeoberiläche, no = elektrische Elementarladung, r, = Dicke der Ad- 
sorptionsschicht, F = 3 = adsorptive Anziehungskraft, E, = = » & = elektrische Dichte 
auf dem Adsorbenten, 6 = gı + 05, 0, bzw. 0, Molekülradien von Adsorbens und Adsorptiv. 
=)- log A + B— ")loge. 
Die Gültigkeit dieser Beziehung wird graphisch geprüft an Resultaten von Homfray 
und Titoff. Zwischen der er re Q und der Dielektrizitätskonstante 
besteht die Gleichung: 
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die ebenfalls in guter Übereinstimmung mit Versuchsdaten ist. Zum Schluß wird 
noch ein gewisser Parallelismus zwischen log 0, Q, a und der van. der Waalschen 


Anziehungskonstanten gezeigt. Zisch (Frankfurt a. M.). 
Paneth, Fritz, und Wilhelm Thimann: Über die Adsorption von Farbstoffen an 
Krystallen. (Chem. Inst., Univ. Berlin.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 57, Nr. 7, 
S. 1215—1220. 1924. | 
Paneth und Vorwerk haben früher (vgl. diese Berichte. 19, 359, 360) 
mitgeteilt, wie man mittels radioaktiver Methode die Größe der Oberfläche von 
Bleisulfatpulvern messen kann. Befindet sich Bleisulfatpulver in seiner gesättigten 
Lösung, und wird zu dieser Lösung das Sulfat des dem Blei isotopen Thorium B ge- 
geben, so gilt infolge des kinetischen Austausches an den Krystalloberflächen dieMengen- 
Isotopjoverniäche, __ Elementopernäche) 
Isotopitösung?  Elementiwösung 
tOProberniäche, IS0t0P Lösung, — letztere zwei radioaktiv —, sind analytisch leicht zugäng- 
lich und bestimmen die Anzahl der: Moleküle des Elementes Pb an der Oberfläche 
der Krystalle. Aus dieser Zahl folgt sofort die Oberfläche des Krystallpulvers 
oder die spezifische Oberfläche, d. i. die Fläche von 1g der Substanz. Genannte 
Verff. haben gute Übereinstimmung zwischen mikroskopisch bestimmter Oberfläche 
und radioaktiv gemessener gefunden. In der vorliegenden Arbeit wird der Geltungs- 
bereich der radioaktiven Oberflächenmessung erweitert. Weder Ba noch Sr oder Ca 
besitzen radioaktive Isotope, dagegen zeigen z. B. SrSO, und PbSO, einen gut ausge- 
prägten Isomorphismus. Es ist anzunehmen, daß die Pb-Atome beim kinetischen Aus- 
tausch ungehindert in die äußerste Schicht der SrSO,-Krystalle eintreten können. 
Das Verhältnis zwischen Sr und Pb an der Krystallfläche wird aber nicht dasselbe 
sein wie in der Lösung, sondern das Pb wird entsprechend der geringeren Löslichkeit 
des PbSO, an der Oberfläche angereichert sein. Verff. ergänzen die oben hingeschriebene 
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Beziehung durch Hinzufügen eines Löslichkeitsfaktors. Obwohl der Faktor unter 
Umständen sehr groß sein kann, wurde eine gute Übereinstimmung von mikroskopisch 
und radioaktiv bestimmten Oberflächen gefunden. Während bei künstlich hergestellten 
Krystallen keine einzige Ausnahme von der Anwendbarkeit des Verfahrens gefunden 
wurde und die natürlichen, gut ausgebildeten Krystalle von Crocoit (PbCrO,), Wulfenit 
(PbMo0,), Cerusit (PbCO,), Wismutglanz (Bi,S,;) durchaus in ihrem Verhalten den 
künstlich hergestellten Pulvern gleichen, zeigen einige natürliche Mineralien einen auf- 
fallend geringen Austausch an der Oberfläche gegenüber den künstlichen Krystallen. 
Dieses sind Bleiglanz (PbS), Schwerspat (BaSO,), Cölestin (SrSO,). Dieser Unterschied 
ist theoretisch wahrscheinlich dahin zu ‚verstehen, daß das Gitter des natürlichen 
Krystalls eine besonders hohe Regelmäßigkeit aufweist und der Austausch darum nicht 
an den Flächen, sondern nur von den Kanten aus erfolgen kann. Modifikationsunter- 
schiede jedenfalls konnten röntgenographisch nicht festgestellt werden. Nach Sicherung 
dieser Methode der Oberflächenbestimmung ließen Verff. an den Krystallpulvern 
(künstlich hergestellte) Farbstoffe adsorbieren. Sie benutzten Ponceau 2 R, Methylen- 
blau, Naphtholgelb, Methylgrün, also reichlich verschieden konstituierte Farbstoffe. 
Sie sind nicht kolloid gelöst und lassen sich kolorimetrieren. Ferner wurde ein Alkaloid, 
brucinsulfosaures Natrium, welches mikropolarimetrisch bestimmt wurde, und Aceton 
als Adsorptive verwendet. In allen Fällen wurde das Maximum der Adsorption gemessen 
und aus den gefundenen Werten die Bedeckung der Oberfläche des Krystallpulvers 
in Prozenten berechnet. Das Maximum der Adsorption ist in allen Fällen bereits 
erreicht, ehe 100%, der Oberfläche mit einer monomolekularen Schicht bedeckt sind. 
Dieses Resultat stimmt mit den Versuchen von Langmuir über die Adsorption von 
Gasen an glatten Flächen überein (Journ. of the Americ. chem. soc. 40, 1361. 1918; 
vgl. E. K. Carver ibid. 45, 63. 1923). Zisch (Frankfurt a.M.). 

Paneth, Fritz, und Alexander Radu: Über die Adsorption von Farbstoffen an 
Diamant, Kohle und Kunstseide. (Chem. Inst., Univ. Berlin.) Ber. d. Dtsch. Chem. 
Ges. Jg. 57, Nr. 7, 8. 1221—1225. 1924. 

In der Mitteilung von Paneth und Thimann (vgl. vorstehendes Referat), ist der 
Nachweis geführt, daß bei der Adsorption von Farbstoffen an Krystallen, die Ad- 
sorptionsschicht nur monomolekular sein kann und daß im Maximum der Adsorp- 
tion durchaus noch keine lückenlose Bedeckung des Adsorbens durch das Adsorptiv 
stattfindet. Auf alle Fälle aber gibt die Adsorption von Farbstoffen ein Mittel, um 
rasch die Minimaloberfläche eines Krystallpulvers zu bestimmen. Dies schien den Verff. 
die Möglichkeit zu eröffnen, auch die Oberfläche von Adsorbentien zu bestimmen, die 
weder eine mikroskopische noch eine radioaktive Messung zulassen. Man wird auf 
diesem Wege auch die sog. ‚innere‘ Oberfläche messen, die für Lösungsmittel und 
gelösten Stoff zugänglich sind. Verff. stellten sich die Aufgabe aus der Adsorption 
von Farbstoffen die absolute Größe einer Kohleoberfläche zu bestimmen, die in der 
Literatur für dieselbe Sorte in den weitesten Grenzen schwankend angegeben wird 
(Literaturangaben). Die Methode ist jedoch nur anzuwenden, wenn dem Kohlenstoff 
keine Sonderstellung zukommt in bezug auf die Möglichkeit, besondere Nebenvalenzen 
zu betätigen und dadurch eine andersartige Adsorption als in monomolekularer Schicht 
zu bewirken. Die Prüfung wird vorgenommen durch Adsorption von Farbstoffen an. 
mikroskopisch gemessenen Oberflächen einesDiamantpulvers, dessen Partikel annähernd 
gleich dimensioniert waren und nach Höhe und Breite etwa 69,5 u maßen. Die spezi- 
fische Oberfläche betrug schätzungsweise 5—10 qdm. Adsorption von Methylenblau 
ließ 5,2 qdm berechnen. Die Anlagerungerfolgtealsonurinmonomolekularer 
Schicht. Die Adsorption von Farbstoffen an Kohle folgt also derselben Regel und 
ist wegen der spezifischen Oberfläche so außerordentlich hoch. Verff. lassen Methylen- 
blau, Methylengrün und Ponceau an vier Kohlesorten adsorbieren: Tierkohle, Linden- 
kohle, Knochenkohle;’/aktivierte Zuckerkohle. Sie errechnen eine spezifische Minimal- 
oberfläche bei Verwendung des am besten adsorbierbaren Methylenblaus der Reihe 
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nach von 220, 101, 168, 24,8 qm. Bei den anderen Farbstoffen werden die Werte 
etwas kleiner, stehen aber im gleichen Verhältnis zueinander. Einfach ist die Be- 
rechnung bei Verwendung von Methylenblau, wo 1 mg = 1 qm ist. Bemerkenswert ist, 
daß-ein ganz anders gearteter Stoff, Pb(NO,),, bei der Adsorption Werte für die spezi- 
fische Oberfläche der verschiedenen Kohlesorten gibt, die der Größenordnung nach 
mit den aus den Methylenblauversuchen berechneten übereinstimmen und auch genau 
dieselbe Reihenfolge erkennen lassen: 123, 46,2, 97,8, 13,2 qm. Auch bei Verwendung 
von Aceton ist die Reihenfolge dieselbe; daß die Endwerte 2—3mal so hoch liegen 
wie beim Methylenblau, wird auf die besonders geringe Molekulargröße des Acetons 
zurückgeführt. Es wird nicht angenommen, daß das Methylenblau von der zur Ver- 
fügung stehenden Oberfläche nur 30—50% bedeckt, dem die gute Adsorbierbarkeit 
entgegensteht, sondern daß es so feine Spalten in der Kohle gibt, daß zwar das Aceton, 
nicht aber das größere Methylenblaumolekül eindringen kann. Die Werte beim Aceton 
sind 452, 268, 359, 55,9 qm. Wegen der Bedeutung der Farbstoffe für die Faserstoffe 
werden auch diese in Betracht gezogen, und zwar Nitroseide, Kupferseide, Acetatseide 
(Kunstseide). Die mikroskopische Bestimmung der spezifischen Oberflächen ergab 12, 
15, 30 qdm. Die Adsorption von Methylenblau B extra führte zu den Werten 1820, 
456, 28 qdm. Die Annahme, daß sich Methylenblau an Kupferseide in 30facher und 
an Nitroseide in 150facher Molekülschicht anlagert, wird abgelehnt. Bei Nitro- und 
Kupferseide sind die mit dem Mikrotom hergestellten Schnitte in ihrer ganzen Aus- 
dehnung gleichmäßig gefärbt, was auf das Eindringen des Methylenblaus in viele feine 
Spalten zurückgeführt wird; innere Oberfläche, die bei der mikroskopischen Bestim- 
mung der spezifischen Oberfläche natürlich außer Betracht blieb. Bei der Acetatseide 
findet kein Durchfärben statt und die adsorbierende Oberfläche fällt anscheinend mit 
der gemessenen zusammen. Auch die ultramikroskopische Prüfung der Acetatseide 
läßt diese als besonders strukturarm erkennen (A. Herzog in Lunge - Berl, Chem.- 
techn. Untersuchungsmethoden 4, 579. 1924). Ihre schlechte Anfärbbarkeit ist bekannt. 
Zisch (Frankfurt a. M.). 

Blench, Ernest Alfred, and William Edward Garner: The heat of adsorption 
of oxygen by charcoal. (Adsorptionswärme von Sauerstoff an Holzkohle.) William 
Ramsey inorgan. a. physical chem. laborat., univ. coll., London.) Journ. of the chem. 
soc. (London) Bd. 125, Nr. 6, S. 1288—1295. 1924. 

Der Hauptteil des benutzten Apparates besteht aus einem weiten Quarzreagens- 
rohre, auf dessen offenes Ende eine Glashaube aufgeschliffen ist, an der ein Rohr an- 
geschmolzen ist, das Evakuation und Gaszulaß gestattet. Von dieser Haube hängt 
ein Korb aus Platindrahtnetz zur Aufnahme der Holzkohle möglichst tief in das Reagens- 
rohr hinein. Das Reagensrohr hängt in einem elektrischen Ofen. Die Temperatur im 
Innern der Holzkohle wird elektrisch gemessen. Ebenso die Temperaturdifferenz 
zwischen dem Innern der Holzkohle — hervorgerufen durch Sauerstoffadsorption — 
und dem Raum zwischen Quarzrohr und Ofen. Letzteres geschieht dadurch, daß der 
eine Draht des Thermoelementes von der Kohle zum Galvanometer geleitet wird und 
der andere in dem Raum zwischen Quarzrohr und Ofenwand endet. Hier ist ein Draht 
von gleichem Material wie der erste Schenkel angelötet und zur zweiten Klemme des 
Galvanometers geführt. Das Evakuieren kann mittels Hg-Diffusionspumpe oder 
mittels Töplerpumpe geschehen, welch letztere das Auffangen der abgepumpten Gase 
und deren Analyse gestattet. In diesem Apparat findet die Adsorption von Sauerstoff 
portionsweise statt, wobei die Temperaturerhöhung in der Holzkohle beobachtet wird. 
An der erhaltenen Zahl werden Korrekturen entsprechend der Bildung von CO und 
CO, vorgenommen. Die Adsorptionswärme wird für verschiedene Temperaturen an- 
gegeben. 


Temperatur 18 199 283 450 
Kubikzentimeter adsorbiert 1,299 1,331 1,295 0,593 
Adsorptionswärme Cal/Mol. 52 115 154 224 
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Bei Adsorption der Portionen von O, nimmt die Adsorptionswärme sukzessiv ab. 
Bei 18° ist: 
Kubikzentimeter adsorbiert 1,761 1,299 0,958 
Adsorptionswärme Cal/Mol. 49 52 64 

Der hohe Temperaturkoeffizient ist nicht erklärlich. Oberhalb 200° ist die Adsorp- 
tionswärme größer als die Bildungswärme von CO,. Rhead und Wheeler (Journ. ofthe 
chem. soc. London 103, 461. 1913) gelang es nie, bei niedrigen Adsörptionstemperaturen 
etwas von dem adsorbierten Sauerstoff bei gleicher niedriger Temperatur fortzupumpen. 
Dies gilt nach Angabe der Verff. bis 200°. Erst oberhalb 900° kann man alles Gas ent- 
fernen. Es ist anzunehmen, daß der Sauerstoff an der Oberfläche in irgendeiner Form 
als Komplex (C,O,) festgehalten wird. Dadurch wird auch erklärlich, daß die Adsorp- 
tionswärme am Bachin ist bei Aufnahme von wenig Sauerstoff und mit der zugeführten 
Sauerstoffmenge abnimmt. Je weniger Sauerstoff vorhanden ist, um so stärker wird 
die orientierende Kraft der Kohleoberfläche auf die einzelnen O,-Moleküle — viel- 
leicht in irgendeiner Beziehung aufspaltend — wirken. Und je höher die Temperatur 
liegt, umso größer dürfte auch die Bildungswärme der stabilen Gruppen werden. 

Zisch (Frankfurt a. M.). 


Redfield, Alfred C., and Elizabeth M. Bright: The physiological action of ionizing 
radiations. I. Evidence for ionization by ß-radiation. (Die physiologische Wirkung 
von ionisierender Strahlung. I. Einfluß durch Ionisation durch ß-Strahlung.) (Zaborat. 
of physiol., Harvard med. school, Boston.) Americ. journ. of physiol. Bd. 68, Nr. 1, 
S. 54—61. 1924. 

Verff. entwickeln eine Theorie der physiologischen Wirkung von ionisierender 
Strahlung, welche auf der Annahme beruht, daß die physiologische Reaktion primär 
durch eine Ionisierung eingeleitet wird. Als Versuchsobjekt dienten Eier von Nereis 
limbata. Wurden diese einer gleichmäßigen Intensität von ß-Strahlen ausgesetzt, 
dann trat eine Reaktion unter Bildung einer gallertartigen er und unter Mem- 


branbildung ein. Der Vorgang verlief nach der Gleichung k = log Me ‚ wobei @ 


die gesamte Menge der gallertartigen Substanz in den Eiern, & die in der Zeit t ge- 
bildete Menge und %k die Reaktionsgeschwindigkeitskonstante ist. Die letztere ist eine 
Funktion der Bestrahlungsbedingungen, vor allem der Intensität. Verff. nehmen nun 
an, daß im Protoplasma bei der Bestrahlung eine gewisse Anzahl von Ionen gebildet 
werden. Diese Ionen können nun auf zweierlei Weise wieder verschwinden: Einmal 
durch Rekombination, das zweite Mal durch Verbindung mit anderen Bestandteilen 
des Systems. Bedeutet n die Anzahl der anwesenden Ionen und ist das Verhältnis der 
durch Rekombination a Ionen &, das der durch andere Vorgänge ver- 


schwindenden Ionen £, und ist ba eine Konstante, welche die pro Zeiteinheit bei der. 


Dosierungseinheit der ß-Strahlung gebildeten Ionen definiert, dann läßt sich eine Be- 
ziehung pr +k=0I ableiten, welche den oben definierten Reaktionsgeschwindig- 


keitskoeffizienten % in Abhängigkeit von der Intensität I der ß-Strahlung enthält und 
einer zu dieser in Beziehung stehenden Konstanten 0. Diese Beziehung wurde von, 
den Verff. experimentell geprüft, indem sie die Eier von Nereis limbata der ß-Strahlung 
einer Ra-Emanation aussetzten. Die Intensität wurde durch Veränderung des Ab- 
standes zwischen Eiern und Strahlenquelle variiert. % wurde durch Messung von & 
bestimmt, indem die Volumzunahme in einer gewissen Zeit gemessen wurde, a war das 
Maximalvolumen bei lang andauernden Bestrahlung. Die beiden Konstanten der 


Gleichung m und @ konnten leicht berechnet werden. Die Durchführung einer Anzahl 


von Versuchen bei verschiedenen Intensitäten zeigte, daß bei größeren Intensitäten 
die Abweichungen der nach Gleichung 1 aus den Messungen berechneten von den nach 
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Gleichung 2 theoretisch berechneten Werten für %& nicht größer als 2%, waren. Bei 
kleineren Intensitäten jedoch nahm die Differenz zu. Versuche bei 22° und 2° zeigen 
einen Temperatureinfluß auf die Reaktion. Die Verff. erklären dies durch die bei ver- 
schiedenen Temperaturen verschiedene Anzahl von Ionen, welche durch Rekombi- 


nation verschwinden. Setzt man den Koeffizienten us = 0, so daß die zweite Gleichungin 


k = 160 übergeht, dann ergibt sich eine lineare Abhängigkeit des k von I, so daß das 
Bunsen-Roscoesche Gesetz als Spezialfall der von den Verff. entwickelten Theorie gilt. 
K. Becker (Berlin-Steglitz). 


Redfield, Alfred C.,, and Elizabeth M. Bright: The physiologieal action of 
ionizing radiations. II. In the path of the «x-partiele. (Die physiologische Wirkung 
von ionisierender Strahlung. II. Im Weg eines &-Partikels.) (Laborat. of physiol., 
Harvard med. school, Boston.) Americ. or of physiol. Bd. 68, Nr.1, 8.62 bis 
69. 1924. 


Nach der in erster Mitteilung über die FRI HREN von ß-Strahlen verwandten 
Methode (vgl. vorstehendes Referat) untersuchen jetzt die Verff. die physiologische 
Wirkung von &-Strahlen, die von Ra-Emanation emittiert werden, auf Eier von Nereis 
limbata. Es zeigt sich dabei, daß die physiologische Wirkung und die Stärke der Ioni- 
sation des &-Partikels in der gleichen Weise sich ändert, wie seine Geschwindigkeit 
längs des von ihm beschriebenen Weges geschwächt wird. Eine Wirkung übt das 
Teilchen noch in mindestens 10-5 cm Entfernung von der von ihm durchlaufenen 
Bahn aus. Diese Erscheinung ist auf die Bildung sekundäreı ö-Strahlen zurückzu- 
führen, die diesen Wirkungsbereich haben. K. Becker (Berlin-Steglitz). 


Redfield, Alfred C., and Elizabeth M. Bright: The physiologieal aetion of ionizing 
radiations. II. X-rays and their secondary corpuseular radiation. (Die physiologische 
Wirkung der Ionisierungsstrahlung. III. Röntgenstrahlen und ihre sekundäre Corpus- 
ceularstrahlung.) (Laborat. of physiol., Harvard med. school, Boston.) Americ. journ. of 
physiol. Bd. 68, Nr. 2, S. 354—367. 1924. 


Verff. prüfen die Wirkung von Röntgenstrahlen auf Eier von Nereis limbata, 
indem sie diese der Strahlung aussetzen, dann befruchten und den Prozeß der Membran- 
bildung und Sekretion beobachten. Als Strahlenquelle dient eine Coolidgeröhre, von 
welcher einmal harte, das andere Mal weichere Strahlen zur Verwendung kommen, 
indem sie einmal;mit 100 Volt primär, das zweitemal mit nur 70 Volt primär bei 5 Milli- 
ampere Sekundärstromstärke belastet wird. Die Strahlung wurde teilweise durch 
Aluminiumfilter filtriert. Dabei ergab sich, daß bei einer Steigerung der Röntgen- 
intensität bis auf das Sfache des Anfangswertes die Wirkung auf die Eier stets pro- 
portional der Intensität war. Es wurde ferner die Ionisationswirkung der verschieden 
harten Röntgenstrahlen, deren Absorptionsvermögen an Aluminium sich wie 1,0 : 1,5 
verhielt, mit Hilfe einer Ionisationskammer gemessen und dabei festgestellt, daß das 
Verhältnis der Ionisationswirkung dieser Strahlung von verschiedener Frequenz und 
die physiologische Wirkung auf die Eier bis auf etwa 7% übereinstimmt. Weiter 
wurde die Wirkung von sekundären Röntgenstrahlen untersucht, welche an einer Gold- 
platte als Sekundärstrahlen durch den Aufprall des primären Strahlenbündels ausgelöst 
wird. Diese Sekundärstrahlung verhält sich ebenso wie die primäre Strahlung. Sie 
dringt in das Protoplasma etwa 0,003 cm tief ein. Ihre physiologische Wirkung ist 
direkt proportional der Anzahl der emittierten sekundären Korpuskeln, wie ebenfalls 
durch Ionisationsmessungen ermittelt wurde. Die Größenordnung des Verhältnisses 
zwischen der physiologischen Wirkung der primären und sekundären Strahlung ist 
‚dasselbe wie das Verhältnis der von beiden Strahlenarten hervorgerufenen Ionisierung. 
Ändert sich die Stärke der Primärstrahlung und mit ihr die Intensität der Streu- 
strahlung, dann ändert sich die relative physiologische Wirkung und die Ionisierungs- 
wirkung in demselben Sinn, K. Becker (Berlin-Steglitz). 
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Wels, Paul: Der Einfluß der Röntgenstrahlen auf die Oxydationsgeschwindigkeit 
in Zellen. (Med. Klin. u. physiol. Inst., Univ. Kiel.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 
Bd. 203, H.1/4, 8. 262—273. 1924. 

An verschiedenen Objekten, Vogelerythrocyten, zerschnittener Froschmuskulatur, 
Hefezellen findet Verf., daß die Atmung selbst durch mehrstündige Bestrahlung mit 
Röntgenstrahlen nicht verändert wird. Dasselbe gilt von Bakterien (Staphylococcus 
aureus), wenn die Vermehrung der Bakterien praktisch ausgeschlossen wird. Unter den 
gleichen Umständen, wo die Oxydationsgeschwindigkeit der Bakterien nicht gehemmt 
wird, wird aber das Wachstum stark verzögert. Diese wachstumshemmende Wirkung 
der Röntgenstrahlen wirkt also nicht auf dem Umweg über die Hemmung der Oxyda- 
tionsvorgänge. Meyerhof (Berlin-Dahlem). 


Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelchemie. 


Hopkins, F. Gowland: Huxley+memorial leeture on biochemistry. Its present 
position and outlook. (Über die jetzige Stellung und die Aussichten der Biochemie. 
Huxley-Gedächtnisrede.) Lancet Bd. 206, Nr. 25, 8. 1247—1252. 1924. 

Der physiologische Chemiker in Cambridge, einer der ersten seines Faches nicht 
nur in England, sondern in der Welt, findet in dieser akademischen Auseinandersetzung 
über seine Wissenschaft Worte, die auch in anderen Ländern Interesse erwecken dürften. 
Trotz Anerkennung der vortrefflichen Ausstattung für wissenschaftliche Forschung, 
deren er sich seit kurzem in Cambridge erfreut, klingt durch die ganze Rede ein schmerz- 
liches Bedauern, daß sich die Biochemie oft nicht einmal in gelehrten Kreisen, erst 
recht nicht beim Laienpublikum und bei den Regierungsstellen der Würdigung erfreut, 
die sie nach ihrer inneren Bedeutung verdient. „Wenn sie Jünger werben soll, muß sie 
eine Laufbahn zu bieten haben.“ Hopkins gibt die Erklärung für diesen ja auch in 
Deutschland zu beklagenden Zustand damit, daß die Biochemie keine so sensationellen, 
vor allem nicht so leicht zu verstehenden Erfolge aufzuweisen habe, wie Physik, Chemie 
und auch andere Gebiete der Biologie; doch betont er auch, daß mancher Fortschritt 
der klinischen Medizin eigentlich im Laboratorium des Biochemikers gemacht sei. 
Dieser ist daher ein ebenso ‚‚wesentlicher Faktor in der sozialen Organisation wie jeder 
andere Arbeiter‘ und hat daher Anspruch darauf, in seiner fachlichen Eigenschaft 
öffentlich als ein „‚honest citizen‘‘ anerkannt zu werden und nicht dauernd im Staat 
„unklassifizierbar‘‘ zu bleiben. — Den Ursprung der Biochemie im heutigen Sinne einer 
regulären Fachwissenschaft datiert H. von Liebig an und erörtert das vollkommene 
Unverständnis, das dieser mit seinen Bestrebungen in England fand und das ihn ‚in 
characteristic German fashion“ zu Nachdenken und Niederschrift über die Ursache 
dieses Unverständnisses veranlaßte: er suchte es (nach H. fälschlicherweise) in dem 
Einfluß Francis Bacons auf die Denkweise der Engländer noch im 19. Jahrhundert. 
Gegenüber den heutigen Bestrebungen der Forscher bekennt H. seine Überzeugung 
von der fundamentalen Bedeutung der Strukturchemie, die-durch physikalische und 
Kolloidchemie ergänzt, aber niemals abgelöst werden kann. ‚Gerade jetzt besteht eine 
Neigung, den physikalisch-chemischen Untersuchungsmethoden eine zu ausschließliche 
Bedeutung für die Erforschung des Zellebens zuzuschreiben.‘“ Die Fermente können 
mit ihren kolloiden Eigenschaften nicht erschöpfend erkannt werden und H. verweist 
auf das von ihm entdeckte Glutathion als das einfache Muster eines Fermentes. 
Interessanter- und wohl nicht ganz unrichtigerweise führt er die Abwendung zahl- 
reicher biologischer Forscher von der Strukturchemie auf den Einfluß der schließlich 
versagenden Seitenkettentheorie von Ehrlich zurück, die er als gekünstelte und 
wirklichkeitsfremde Anwendung strukturchemischer Betrachtungen zurückweist. Auch 
die Idee von einem ‚„‚Biogenmolekül‘ oder die Auffassung des Protoplasmas als Riesen- 
molekül erklärt er als überwundenen Standpunkt. — Die bekannten Ergebnisse der 
neueren biochemischen Forschung werden in großen Zügen skizziert (Hormone, Oxy- 
dationen, Hämoglobin, Puffersysteme, Gärung usw.). Für die Zukunft verspricht sich 
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H. eine zunehmende Bedeutung der Biochemie (der Tiere und Pflanzen) für die Volks- 
wirtschaft entsprechend der Einschränkung des Ackerbaus zugunsten der Industrie. 
W. Heubner (Göttingen). 

© Emich, Friedrich: Mikrochemisches Praktikum. Eine Anleitung zur Ausführung 
der wiehtigsten mikrochemischen Handgriffe, Reaktionen und Bestimmungen mit 
Ausnahme der quantitativen organischen Mikroanalyse. München: J. F. Bergmann 
1924, XIII, 174 S. G.-M. 6.60. 

Die Mikromethoden haben überraschend schnell Eingang in die chemische Biologie 
gefunden. Emichs Lehrbuch ist vergriffen, der ‚organische‘ Behrens-Kley vor 
kurzem neu aufgelegt; auch im biochemischen Laboratorium wird er oft zu Rate ge- 
zogen. Es fehlte ein Praktikum, als Leitfaden für einen Spezialkursus geschrieben. 
Einzelne wenige Beispiele findet man in den analytischen Lehrbüchern. Das ist viel zu 
wenig bei der Bedeutung, die die mikroanalytischen Methoden überall und insbesondere 
auf biochemischem Gebiet erlangt haben. Diese fühlbare Lücke füllt der vorliegende 
Leitfaden aus, Viel zu selten benutzten wir die eleganten Methoden der Mineralogen. 
Mit ein paar Handgriffen am mineralogischen Mikroskop geben sie in wenigen Minuten 
ein ganz klares Bild und gestatten oft die eindeutige Identifizierung bei Materialmengen, 
die weit unter den zur Analyse erforderlichen liegen. Die Fülle des Materials, das von 
dem Leitfaden geboten wird, auszuschöpfen, ist nicht angängig. Die Ausrüstungsgegen- 
stände — oft behelfsmäßig mit ganz geringen Mitteln selbst herstellbar — und die 
immer wiederkehrenden Operationen werden getrennt in einem qualitativen und quan- 
titativen Abschnitt durchgenommen. 68 Übungsbeispiele behandeln die anorganischen 
Kat-und Anionen und im organischen Teil die qualitative Elementaranalyse, präparative 
Versuche zum Nachweis besonderer Gruppen- oder Körperklassen, Zum Schluß folgen 
13 quantitative Übungen. Natürlich finden sich in dem Leitfaden in der Regel nur solche 
Beispiele und Methoden, die nicht bereits an anderer Stelle ausführlich beschrieben 
worden sind. Er wird sicherlich dazu beitragen, der Mikroanalyse neue Freunde zu 
gewinnen und sie so einzubürgern, wie sie es verdient. K. Thomas (Leipzig). 

Rosenthaler, L.: Kleine mikrochemische Beiträge. II. Mitt. Neue Krystallfällungs- 
reaktionen für K, NH, und Mg. Mikrochemie Jg.2, H.3/4, 8.29—32. 1924. 

Alle Alkaloidfällungsmittel sind Reagenzien auch für NH',und auch fürK'‘. Die Reak- 
tionen wurden so ausgeführt, daß ein auf der Makrowage nicht mehr wägbares Salzkörnchen 
in die (im allgemeinen gesättigte) Reagenslösung gebracht wurde. Von den untersuchten 
Stoffen Naphthalinsulfosäure, x-Oxynaphthoesäure, o- und p-Nitrophenol, 2,4 und 2,6 Dinitro- 
phenol, Trinitro-m-Kresol, Trinitroresorein, Benzolsulfosäure und Silikowolframsäure sind 
die beiden letzten für die Analyse am geeignetsten; und zwar Benzolsufosäure für die Erken- 
nung von Mg” und Silikowoliramsäure für NH‘, und K'.. (I. vgl. diese Berichte 24, 12, 
II. 24, 168.) Baälint (Budapest). 

Müller, Hans: Eine jodometrische Bestimmung des Natriums. (Physiol.-chem. 
Anst., Unw. Basel.) Biochem. Zeitschr. Bd. 147, H. 3/4, S. 356—357. 1924. 

Ausschließlich Polemisches, kein neues Material. Bälini (Budapest). 

Sharp, Paul Franeis: Extension of the van SIyke table of factors for the conversion 
of nitrogen gas into milligrams of amino nitrogen. (Erweiterung der Tabelle von van 
Siyke für die Faktoren zur Umrechnung des N-Gases in Amino-N.) (Dep. of chem., 
Montana agrieult. exp. stat., Bozeman.) Journ. of biol. chem. Bd. 60, Nr. 1, 8. 77—78. 1924. 

Verf. hat für die Berechnung des freien Amino-N aus dem bei dem van Slykeschen 
Verfahren entwickelten N eine erweiterte Tabelle aufgestellt, die auch die niedrigen Baro- 
meterstände berücksichtigt. Sie umfaßt die Drucke 520—780 mm Hg. K. Felix (Heldelberg;). 

Levene, P. A., and J. Scheidegger: On the synthesis of hydroxy amines by the 
Curtius method. (Über die Synthese von Oxyaminen nach der Methode von Curtius.) 
(Laborat., Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 60, 
Nr. 1, 8.179—181. 1924. 

Die niedern Glieder dieser Reihe werden durch Kondensation von Aldehyden 
mit Nitromethan dargestellt. Für die höhern Glieder geht man besser von den 
Fettsäuren aus unter Anwendung des Verfahrens von Curtius. 
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Verff. haben so 2-Oxypropylamin dargestellt. Acetessigsäüre wurde zu #- Air ic er 
säure reduziert, diese in den Ester und weiter in das Hydrazid übergeführt. Das 
wurde in 2-Oxypropylharnstoff umgewandelt, der a zu 2-Oxypropylamin Pe 
wurde. Das Pt-Salz des Amins sinterte bei 205° und schmolz bei210°. K. Felix (Heidelberg). 

Hill, Harold $S., and Harold Hibbert: Studies on reactions relating to earbohydrates 
and polysaecharides. V. The use of acetylene for the synthesis of eyelie acetals. (Studien 
über Reaktionen von Kohlenhydraten und Polysacchariden. V. Die Verwendung von 
Acetylen für die Synthese eyelischer Acetale.) (Dep. of chem., Yale univ., New Haven.) 
Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 45, Nr. 12, S. 3108—3116. 1923. 

Verff. beschreiben eine neue Methode zur Darstellung eyclischer Acetale aus Polyh: 
verbindungen. Man läßt bei Zimmer- oder etwas höherer Temperatur Acetylengas durch > 
Hydroxylverbindung, welche eine Spur Mercurisulfat und 93proz. H,SO, enthält, streichen. 
Feste Hydroxylverbindungen, wie Pinakol, Glucoside usw. werden zuvor in Glykol gelöst. 
Die entstehenden Äthylidenderivate trennt man durch Destillation. Vermutlich addiert sich 
das Glykol intermolekular an das Acetylen, worauf eine Umlagerung erfolgt, was sich dann 
noch einmal wiederholt. Apparatur, Methode und Verbindungen werden beschrieben. 


Gartenschläger (Leverkusen). 
Hill, Harold S., and Harold Hibbert: Studies on reaetions relating to earbohydrates 
and polysaeeharides. VI. Relative ease of formation of five- and six-membered hetero- 
eyelie earbon-oxygen eonfigurations. (Studien über Reaktionen von Kohlenhydraten und 
Polysaechariden. VI. Relativ leichte Bildung von fünf- und sechsgliedrigen hetero- 
eyclischen Kohlenstoff-Sauerstoff-Verbindungen.) (Dep. of chem., Yale univ., New 
Haven.) Journ. of the Amerie. chem. soc. Bd. 45, Nr. 12, S. 3117—3124. 1923. 
Die Untersuchungen über die Bildung ceyclischer Acetale durch Einwirkung von 
einem Mol. Acetylen auf eine Mischung von je einem Äquivalent 1,2-Glykol und 1,3- 
Glykol zeigen an, daß sich der 6gliedrige Ring leichter bildet als der 5gliedrige. Die 
Anwesenheit von Methylgruppen, verbunden mit den Glykolkohlenstoffatomen er- 
leichtert die Ringbildung. Äthylidenglykerol, dargestellt nach der Acetylenmethode 
aus Glykerol, scheint ein Gemisch aus einem ögliedrigen und einem 6gliedrigen eycli- 
schen Acetal,- wobei das letztere vorherrscht, zu sein. Das Produkt stellt das End- 
ergebnis einer ‚„intramolekularen Teil-Reaktion“ dar. Gartenschläger (Leverkusen). 


Hill, Harold S., and Harold Hibbert: Studies on reaetions relating to earbohydrates 
and polysaecharides. VII. The ease of formation and nature of eertain six, seven, and 
larger earbon-oxygen eyelie struetures. (Studien über Reaktionen mit Kohlenhydraten 
und Polysacchariden. VII. Bildung und Natur gewisser 6-, 7- und größerer Kohlenstoff- 
Sauerstoff-Verbindungen cyclischer Art.) (Dep. ofchem., Yale univ., New Haven.) Journ. 
of the Amerie. chem. soc. Bd. 45, Nr. 12, S. 3124—3132. 1923. 

Die Ringbildung und die Eigenschaften cyelischer Acetale aus hoch-gliedrigen 
Glykolen (1:4,1:8,1::10) werden besprochen. Die Leichtigkeit der Ringbildung wächst 
von 5- zu 6gliedrigen Ringen und nimmt mit den 7gliedrigen ab. Man nimmt an, daß 
wegen ihrer Struktur die höhergegliederten cyclischen Acetalringe auseinander fallen und 
eine „Spiralringformation“ annehmen. Die Tendenz der Atomketten, die letztere 
anzunehmen, ist wahrscheinlich eine periodische Funktion der Atomzahl in der Kette. 
Die Eigenschaften der Einzelatome in solchen Formationen variieren wahrscheinlich 
in „perodischer Weise“. Die „Tendenz zu polymerisieren“ und die „Tendenz langer 
Ketten zu cyclischen und geschlossenen Spiralbildungen“ stehen vermutlich in nahem 
Konnex zu einander. Die Kondensationsprodukte aus Acetaldehyd und Okta- und 
Decamethylenglykol sind polymerisierte eyclische Acetale des „‚geschlossenen Spiral- 
typs“. Die Möglichkeit des Bestehens von Stärke, Cellulose usw. als Tan 
Spiralbildungen kann als Stabilität solcher Ringkomplexe dienen. 

Gartenschläger (Levddkeeieh 

Brauns, D. H.: Fluoro-aeetyl derivatives of sugars. III. Optieal rotation and atomie 
dimension (eontinued). (Aceto-Fluor-Zucker. III. Optische Rotation und Atom- 
dimension [Fortsetzung].) (Carbohydrate laborat., bureau of chem., U. $. dep. of agri- 
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eult., Washington.) Journ. of the Amerie.' chem. soc. Bd.'46, Nr. 6, 8. 1484 bis 
1488. 1924. 

Im Anschluß ‚an frühere Arbeiten (vgl. diese Berichte, 19, 275, 23, 307.) werden 
die Acetohalogenverbindungen‘ der 1-Arabinose untersucht. Bei ihrer Darstellung 
zeigt sich, daß die älteren Angaben über ihre optische Drehung (Chavanne, Cpt. 
rend. 134, 661. 1902) irrig sind. Die Darstellungsmethoden für das CI-, Br- und 
I-Derivat werden wesentlich verbessert. Die spezifischen und Molekulardrehungen im 
Vergleich mit den Atomdurchmessern (Bragg) sind in folgender Tabelle zusammen- 
gestellt. Die früheren Beobachtungen des Verf. finden sich somit auch hier bestätigt. 


Spezifisch Atom- 
Halogen eng. Differenz Deckung Differenz Dass) 
; (in Chloroform) -Differenz 
F + 334 Br +'138,2 
.. + 720 En 2 24,4 In IM 
'Br + 973 & 287,1 ER hir 
nrz + 1308 ar + 339,1 u ” 


Versuche: Aceto-Fluor-Arabinose C,,H,;0,F. Darstellung aus ß-Tetraacetyl-l-Ara- 
‚binose (oder auch aus der'&-Form) analog wie früher für das Glucosederivat beschrieben. 
Kıystalle' v. Fp. 117—118°. Aceto-Chlor-l-Arabinose C,,H,,0,C1.. 6,5 g Arabinose werden mit 
24 ccm Acetylchlorid und etwas Zinkchlorid auf dem Wasserbad gekocht. Nach 15 Minuten 
wird in Chloroform gelöst und 3 mal mit Wasser gewaschen. Die Lösung wird mit CaCl, ge- 
trocknet, das Chloroform wird im Vakuum abgedampft. Auf Zusatz von Äther erfolgt Kıy- 
stallisation. Ausbeute 5 g, Fp. 146—147° [a]n, 8. oben. Aceto-Brom-l-Arabinose C,,H1,0,Br. 
Arabinose wird mit Acetylbromid zuerst in Eis-Kochsalz, dann in Eiswasser zur Reaktion 
gebracht, zuletzt wird noch einige Stunden bei Zimmertemperatur gehalten. Die weitere 
Verarbeitung ist wie beim Cl-Derivat. Es wird aus Ather umkrystallisiert. Ausbeute 4 g, 
Fp. 138—139°, [x], s; oben. Aceto-Jod-l-Arabinose C,;H,,0,J. «-Tetraacetyl-l-Arabinose 
wird in Eisessig-Jodwasserstoff zur Reaktion gebracht. (E. Fischer und H. Fischer, Chem. 
Ber. 43, 2535. 1910.) Bildet wenig haltbare Krystalle. (IL. vgl. diese Berichte, 23, 307.) 

"Fritz Wrede (Greifswald). 

Goldfederovä, Anna: Nachweis des Glykogens in Organen. (Inst. f. pathol. 
Physvol., Univ. Brünn.) Biol. listy Jg. 10, H.3, S. 168—171. 1924. (Tschechisch.) 

Die Pflügersche Methode wurde dahin modifiziert, um den Glykogengehalt sogar in 
2—4 g Leber oder Muskel während eines einzigen Tages sicherstellen zu können. Um quan- 
titative Ergebnisse zu erhalten, ist es insbesondere nötig, die Analyse sogleich nach der Heraus- 
nahme des Organes aus dem Tiere zu vollführen und nach der Zerstörung des Organes mit 
60% Lauge immer 1 Vol. Wasser und 2 Vol. 96 proz. Alkohol zuzugeben, denn unter diesen 
Bedingungen wird das Glykogen am besten ausgeschieden. — Die durch Inversion erhaltene 
'Glykoselösung wurde so weit verdünnt, um die Bangsche Mikromethode anwenden zu können. — 
Die ausführliche Schilderung der Methode kann hier nicht reproduziert werden. E. .Babäk. 

'Earl, John Campbell: The chemistry of posidonia fibre. Part II. The cellulose. 
(Die chemische Zusammensetzung der Posidoniafaser. II. Die Cellulose.) Journ. of 
the’chem.. soc. (London) Bd. 125, Nr. 6; S. 1322—1323. 1924. 

Da Posidonia australis unter ganz anderen Verhältnissen gedeiht als die meisten 
anderen Pflanzen, wird vermutet, daß ihre Cellulose eine andere Zusammensetzung hat 
als die gewöhnliche. 

Die Posidonia-Cellulose wird nach Irvine und Hirst acetyliert; es entsteht ein Triacetyl- 
"derivat von [&]p = — 39,8° (in Chloroform), (Baumwollcellulose-triacetat zeigt [x]p = — 22,3°). 
Das Triacetat gibt bei der Spaltung mit salzsäurehaltigem Methylalkohol ebenso und in der- 
selben Quantität wie Baumwollcellulosetriacetat ein Gleichgewichtsgemisch von &- und $-Methyl- 
glucosid. (I. vgl. diese Berichte 24, 300.) Fritz Wrede (Greifswald). 


Tottingham, W. E., and F. Gerhardt: Quantitative methods for the analysis of 


hemicellulose in apple wood. (Quantitative Methoden zur Analyse von Hemicellulose 


im Apfelbaumholz.) Industr. a. engineer. chem. Bd. 16, Nr. 2, 8. 139—140. 1924. 
Der Extrakt, den man mit lproz. Natronlauge erhält, dohleinit keine physiologische Be- 
deutung zu haben. Zur Entfernung der Stärke aus den Geweben vor der sauren Hydrolyse 
scheint Speichel vor der Takadiastase Vorteile zu bieten. Hydrolyse mit verdünnter Schwefel- 
säure ist der mit Salzsäure vorzuziehen, da erstere einen kleineren Teil der reduzierenden Sub- 
'stanzen, die durch Abklärung zu entfernen sind, freimacht. Widersprüche in früher angegebenen 
Resultaten erklären sich dadurch, daß Furfurol aus anderen Hydrolyse-Produkten als Pentose 
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erhalten wird. Der größere Teil der scheinbaren Pentosemenge der ungeklärten Hydrolyse- 
produkte besteht aus Verbindungen, die durch Gärung mit Hefe entfernt werden, — Salz- 
säure macht große Mengen von fällbaren reduzierenden Substanzen frei. Schwache Schwefel- 
säure wirkt nur bei verlängerter Einwirkung. Basisches Bleiacetat wirkt intensiver als das 
neutrale Salz. Es ist möglich, daß Produkte einer Partialhydrolyse der Hemicellulose (schwach 
sauer) durch das basische Bleiacetat gefällt werden. Die Anwendung dieses Salzes zur Klärung 
ist daher nicht einwandfrei. — Man erhält die gleiche hydrolytische Wirkung bei verkürzter 
Zeit, wenn man 1 oder 2 Stunden mit 1 proz. Schwefelsäure kocht. Das entstandene Verhältnis 
von Hexose zu Pentose konnten Verff. aber nicht bestimmen. Die zerstörende Einwirkung 
4 proz. Salzsäure auf die Hydrolyseprodukte läßt ihre Anwendung zur Bestimmung der Hemi- 
cellulose von zweifelhaftem Werte erscheinen. Gartenschläger (Leverkusen). 


Pringsheim, Hans, und Wilhelm Kusenack: Über Liehenin und die Lichenase. 
V. Mitteilung über Hemicellulosen. (Chem. Inst., Univ. Berlin.) Hoppe-Seylers Zeitschr. 
f. physiol. Chem. Bd. 137, H. 3/6, 8. 265—271. 1924. 

Es wurde festgestellt, daß das Lichenin seine Quellbarkeit der Veresterung mit 
Kieselsäure verdankt. Mehrfach durch Lösen in Wasser und Ausflocken gereinigtes 
und vom Isolichenin befreites Lichenin enthält bis zu 2,64%, Asche, die aus reiner 
Kieselsäure bestand. — Unter Bezugnahme auf die IV. diesbezügliche Mitteilung 
(Pringsheim und Leibowitz, (vgl. diese Berichte 25, 156.) teilen die Verff. mit, 
daß die neueren, ausführlicheren Untersuchungen gezeigt haben, daß ein Absterben 
der Cellobiase nach 3 Monaten nicht immer ein vollkommenes ist; selbst nach 
4 Monaten findet bei langer Ausdehnung des Fermentversuches noch eine Spaltung 
des Disaccharides statt; nach 6 Monaten ist der Auszug frei von wirksamer Üellobiase. 
Ferner ist der einwandfreie, experimentelle Beweis erbracht, daß Lichenin zu 100% 
aus Üellobioseresten aufgebaut ist. — Gegenüber Karrer (Helvetica chim. acta 7, 154 
bis 159. 1924; diese Berichte 25, 417. 1924), der die Resultate, welche Pringsheim 
und Leibowitz erhalten hatten, nämlich den Abbau des Lichenins zu Cellobiose 
durch Malzauszug, beanstandete, verweisen die Verff. auf ihre neuen Ergebnisse und 
wenden sich besonders gegen die Bemerkung Karrers, daß nach Veröffentlichung der 
Arbeit von Karrer und Joos vorauszusehen gewesen wäre, daß Lichenin auch von dem 
in der Gerste vorkommenden Ferment abgebaut werden würde. Die betreffende Arbeit 
von Pringsheim und Seifert ist zum Druck gegeben worden, ehe die Arbeit von 
Karrer und Joos der Öffentlichkeit zugänglich war. Es konnte ferner nicht voraus- 
gesehen werden, daß das Lichenin auch von einem in der Gerste vorkommenden Ferment 
abgebaut wird. Mit der von Karrer angewendeten Schnecken-Lichenase ist es nicht 
möglich, zu einer derartigen Zerlegung der Fermente, welche das Lichenin bis zum 
Traubenzucker spalten, zu gelangen, wie das Pringsheim mit den Malzfermenten 
erreichte. O. Rammstedt (Chemnitz). 


Adair, 6. $.: A comparison of the molecular weights of the proteins. (Ver- 
gleichung der Molekulargewichte der Proteine.) (Physiol. laborat., Cambridge.) Proc. 
of the Cambridge philos. soc. Bd. 1, Nr. 2, S. 75—78. 1924. 

Verf. bestimmte das Molekulargewicht von Hämoglobin nach Sörensen in einer 
”/oooo-Lösung. Außen war eine 0,1n-NaCl-Lösung. Unter der Annahme der Gültigkeit 
von van-t Hoffs Gesetz für die stark verdünnten Lösungen ergab sich ein Molekular- 
gewicht von 66 700 + 6000. Bei konzentrierteren Lösungen wurde der gleiche Wert 
gefunden, wenn folgende Formel angewendet wurde 

M = [(273 + t) - 170.000 - c] — [(1 — 0,03 c) - 273 - p] 

unter den Bedingungen, daß t (Temperatur) = 5—20°, p (osmotischer Druck in Milli- 
meter Hg) < 100, 2a = 7—7,5, NaCl = 0,1—1,0n. Verf. hat diese Berechnung auf 
- Untersuchungen anderer Autoren über die Molekulargewichte der Proteine angewendet 
und ist zu Werten der gleichen Größenordnung gekommen (56 000—80 000). Weiter 
ergab sich, daß der osmotische Druck von Proteinlösungen (ohne Rücksicht auf das 
Molekulargewicht) der Formel » = 2,55 c, wenn c (die Anzahl Gramm Protein in 100 ccm) 
klein und das Lösungsmittel O,1n NaCl ist, folgt. K. Felix (Heidelberg). 
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Plimmer, Robert Henry Aders, and T. Shimamura: The analysis of proteins. 
IV. Some analyses of gelatin. (Die Analyse der Proteine. IV. Einige Analysen der 
Gelatine.) (Chem. dep., St. Thomas’s hosp. med. school, London.) Biochem. journ. 
Bd. 18, Nr. 2, 8. 322—328. 1924. 


Es wurden 7 Analysen mit je 8g Gelatine nach Van Slyke durchgeführt, davon 
4 mit Zusatz bekannter Mengen Histidin und Tyrosin nach der Hydrolyse. Die Werte 
für Humin-N, Amid-N und Arginin-N fielen ziemlich gleichmäßig aus. Dagegen 
schwanken die für Histidin und Lysin-N sehr. Die zugesetzten Mengen Histidin wurden 
meist nicht wiedergefunden. — Ferner wurde das Histidin noch colorimetrisch nach 
Weiß und Ssobolew (Biochem. Zeitschr. 58, 119. 1913) in der ursprünglichen Hydro- 
lysenlösung und in der Diaminofraktion bestimmt. Auch hier waren die Resultate 
bei Zusatz bekannter Mengen Histidin sehr wechselnd. Verff. führen die Fehler auf 
die nach Van Slyke ausgeführte Fällung mit PWS. zurück, die bei der genaueren 
Methode von Hanke und Koessler (Journ. of Biol. Chem. 39, 497. 1919) unter be- 
sonderen Vorsichtsmaßregeln für die Löslichkeit des Histidin-PW. ausgeführt wird. — 
Das Tyrosin wurde in der ursprünglichen Hydrolysenflüssigkeit, in dem Fitrat des mit 
Kalk gefällten Humin-N und in der Monoaminosäurenfraktion nach Folin und Denis 
(Journ. of biol. chem. 45, 521. 1912) bestimmt. Nach Entfernung des Humin-N waren 
die Resultate gut, wenn die Lösung nicht über 100 mg enthielt. In der Monoamino- 
fraktion waren sie etwas niedriger. Zugesetztes Tyrosin wurde wieder nachgewiesen. 
(III. vgl. diese Berichte 27, 261.) K. Felix (Heidelberg). 


Trendtel, Fritz: Untersuehungen über die Bindung von Säure an unlösliches 
Eiweiß. (Physiol. Inst., Univ. Münster i. W.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 203, 
H. 5/6, 8. 480—491. 1924. 

In Lösungen von %/;oo — aHC1 nimmt die Bindung der Säure an unlösliches Eiweiß 
(gekochtes Fibrin) mit großer Regelmäßigkeit steigend zu. Bei höherer Temperatur 
wird das gleiche Endresultat früher erreicht. Der Natur der Säure kommt bei der 
Bindung eine wesentliche Bedeutung zu. H,SO, wird etwas geringer gebunden als 
HCl, Essigsäure dagegen sehr viel weniger. Laugen heben die Säurebindung teilweise 
wieder auf. H. Rhode (Köln). 


Abderhalden, Emil, und Ernst Schwab: Der Einfluß von Säuren und Alkalien auf 
Aminosäuren. (Physiol. Inst., Univ. Halle a. d. S.) Hoppe-Seylers Zeitschr. £. physiol. 
Chem. Bd. 136, H. 5/6, 8. 219—223. 1924. 


Die Verff. prüfen Ergebnisse von Ssadikow und Zelinsky (vgl. diese Berichte 
23, 316) nach, welche auf Grund mehrerer Beobachtungen zu dem Schlusse 
kommen, daß die allgemein angenommene große Resistenz von Aminosäuren gegen 
Säuren und Alkalien nicht zu Recht bestehe. Jene Autoren wollen vielmehr beobachtet 
haben, daß bei der Einwirkung der erwähnten Agentien auf bestimmte Aminosäuren 
der formoltitrierbare Stickstoff abnimmt. Sie schließen auf Kondensationsvorgänge 
und „Komplexierungen“. Träfen diese Feststellungen zu, so wären zahlreiche Unter- 
suchungen auf dem Gebiete der Eiweißchemie und -biologie in ihren Ergebnissen bzw. 
in deren Deutung in Frage gestellt, da z. B. zu Studien über den stufenweisen Abbau 
von Proteinen usw. konzentrierte Säuren und Alkalien verwendet worden sind. Nach 
Ssadikow und Zelinsky soll beim Erwärmen von Glycin mit ”/,, NaOH ein Teil 
des Stickstoffs in Form von Ammoniak entweichen. Die Verff. erhitzten nun Glycin, 
Alanin und Leucin in einer Mikro-Kjeldahlapparatur mit Laugen verschiedener Kon- 
zentration ("/jo — 25%). In der Vorlage befand sich zunächst "/,,-Säure. Sie konnten 
kein übergehendes Ammoniak feststellen und verwandten nun als empfindlicheres 
Agens: Nesslers Reagens, jedoch auch hierbei war bis auf eine’ schwache Trübung kein 
positiver Ausfall zu verzeichnen, der auf ein Entweichen von Ammoniak schließen 
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/NB, 
‚ließe. Die Verff. prüften ebenfalls, ob evtl. die Aminoform’R-CH' im Gegen- 
eo MREn 
‚satz zu der in wässeriger Lösung angenommenen Ammoniumform R- HoQN Mayo 


der Aminosäuren unter den vorhin genannten Bedingungen in alkoholischer Tas 
Zersetzung erleidet. Es war jedoch auch hierbei nicht der Fall. Ferner behandelten 
die Verff. diese 3 Aminosäuren und Glutaminsäure mit Säuren und Laugen ver- 
schiedenster Konzentration und konnten nach der Behandlung.keine Abnahme des 
formoltitrierbaren Stickstoffs feststellen. - Die Verff. können auf Grund ihrer Versuchs- 
ergebnisse die Befunde Ssadikows und Zelinskys nicht bestätigen und kommen 
zu der Annahme, daß jene Autoren zu ihren Versuchen wahrscheinlich keine reinen 
Aminosäuren benutzt haben und daß ihnen bei der Ausführung der Formoltitration 
nach Sörensen Fehler unterlaufen sind. Bei den Versuchen mit Glutaminsäure 
konnten die Verff. im Gegensatz zu Vlad. Skola (vgl. diese Berichte 5, 337) fest- 
‚stellen, daß der gesamte Aminostickstoff dieser Aminosäure titrierbar ist. Offenbar 
‘war der vom genannten Autor untersuchten Aminosäure Glutiminsäure beigemengt. 
Den Befund Skolas, wonach Glutaminsäure bei längerem Kochen teilweise in Glutimin- 
säure übergeht, konnte von den Verff. bestätigt werden. Ernst Komm (Halle a. 8.). 

Berichtigung zu der Mitteilung von Emil Abderhalden und Schwab: „Der Einfluß 
‘von Säuren und Alkalien auf Aminosäuren.“ Bee Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. 
‘Bd. 137, H. 3/6, 8. 317. 1924. 

Die Verff. fügen einen zum Verständnis des ganzen notwendigen Teil eines versehentlich 
fortgebliebenen Satzes hinzu. Ernst Komm (Halle a. S.). 

Adler, Oskar: Darstellung schwefelhaltiger Melanine. Biochem.: Zeitschr. Bd. 148, 
H. 5/6, 8. 541—547. 1924. 

Da die Melanine aus melanotischen Geschwülsten regelmäßig S enthalten,” hat Verf. 
einige schwefelhaltige Melanine synthetisch dargestellt, durch Oxydation von Tyrosinsulfo- 
säure und Thiophen mit H,O, in Gegenwart von FeCl, (vgl. diese Berichte 23, 318). Die 
Tyrosinsulfomelaninsäure läßt sich nicht wie die Tyrosinmelahinsäure mit verd. Säuren aus 
dem Reaktionsgemisch fällen, sie mußte über das Pb-Salz isoliert werden. Die natürlichen 
Melanine sind dagegen durch verd. Säuren ausflockbar. Der S dürfte daher in ihnen nicht 
als Sulfogruppe vorkommen. Sonst kann aber die Tyrosinsulfomelaninsäure die Gerinnung 
ebenfalls verhindern. Die Toxizität wird durch die Sulfogruppe nicht herabgesetzt. Durch 
Erhitzen auf 270° geht sie in das Anhydrid, das Tyrosinsulfomelanin über. Die Sulfogruppe 
erhöht die Dialysierbarkeit der Melaninsäuren. — Die Thiophenmelaninsäure, bei der der S 
im Kern als ‚‚neutraler‘‘ S sitzt, ist durch Mineralsäuren leicht auszuflocken. Als Na-Salz 
verhindert sie die Blutgerinnung. Durch Erhitzen auf 270° geht‘ sie ohne Verlust an S in 
‘das Thiophenmelanin über. K. Felix (Heidelberg). 

Thielmann, Friedrich: Ein Fäulnisversuch mit Trigonellin. (Physiol.-chem. Inst., 
Unw. Würzburg.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 81, H. 3/4, S. 208—210.. 1924. 

Von der Annahme ausgehend, daß das N-Methylpyridin, das in Krabben, Mießmuscheln 
und Seeanemonen (vgl. diese Berichte 11, 268; %5, 278) gefunden wurde, ein Abbauprodukt 
des Trigonellins’sein könnte, wurde versucht, dieses biologisch, durch Fäulnis, in die um CO, 
ärmere Base überzuführen. 9 g synthetisches Trigonellin wurde in geeigneter Nährflüssigkeit 
gelöst und mit faulendem Pankreasgewebe im Brutschrank stehen gelassen. Die Substanz 
wurde durch die Fäulnis nicht angegriffen; es entstand kein Methylpyridin. K. Felix. 

Fischer, H., und G. Niemann: Zur Kenntnis des Gallenfarbstoffs. VIII. Mitt.: Meso- 
biliviolin, Mesobiliviolinogen und die Kondensation von Mesobilirubinogen mit Alde- 
hyden unter Bildung von neuen Spaltprodukten. Disazofarbstoff des Mesobilirubins. 
(Organ.-chem. Laborat., techn. Hochsch., München.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. 
Chem. Bd. 137, H. 3/6, S. 293—316. 1924. 

Bei der katalytischen Hydrierung von Bilirubin bildet sich zunächst Mesobilirubin, 
wozu 2 Mol. Wasserstoff (gef. 2,1 Mol.) nötig sind. Sobald das Maximum an Mesobili- 
rubin erreicht ist, beginnt die Bildung des Mesobilirubinogens, die durch das Positiv- 
werden der Ehrlichschen Aldehydreaktion bestimmbar ist. Der Endzustand, der sich 
durch Farblosigkeit der Lösung kundgibt und in dem kein Mesobilirubin mehr isoliert 
werden kann, wird näch Verbrauch von weiteren 2 Mol. Wasserstoff erreicht (gef. 3,92 
bzw. 4,2 Mol.). Bei der Bildung des Mesobilirubins dürfte lediglich eine Vinylgruppe 
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in ein Äthyl und ein Furanring in einen Hydrofuranring übergehen. Es entsteht auch 
durch Einwirkung von Kaliummethylat und Hydrazin auf Bilirubin’ bei 180°, geht beim 
Stehenlassen in alkalischer Lösung in Mesobiliverdin über und gibt mit ammoniaka- 
lischer Kupferlösung ein schön krystallisiertes Kupfersalz. Ferner kuppelt es mit Benzol- 
diazoniumchlorid zu einem krystallisierten Farbstoff, der sich als Disazoverbindung 
erwies; auch der Ester des Mesobilirubins kuppelt zu einem Disazofarbstoff. Diese 
Farbstoffe lösen sich. in konzentrierter Salzsäure mit tief violetter Farbe. Beim Ver- 
dünnen mit, Wasser schlägt die Farbe in Rot um, ebenso beim Versetzen mit Alkalı. 
Die rote, schwach alkalische Lösung schlägt auf Zusatz von Mineralsäure im Neutrali- 
sationspunkt scharf nach Blauviolett um. — Mesobilirubinogen ist gegen konzentrierte 
Salzsäure außerordentlich beständig (was gegen eine Tripyrrylmethan- oder Tetra- 
pyrryläthannatur spricht), die salzsaure Lösung gibt auf Zusatz von Eisenchlorid ein 
schwerlösliches Doppelsalz. Inder Hitze wird es zu einem prachtvoll blauvioletten 
Farbstoff 0,,H,,0;N, oxydiert. Die spektroskopischen Eigenschaften dieses „Meso- 
biliviolins“ erinnern nicht an die Porphyrine, da mit Alkali ein Umschlag nach Gelb 
unter Verschwinden der spektroskopischen Erscheinungen erfolgt. Mesobiliviolin gibt 
ein komplexes Zinksalz, das spektroskopisch 3 Streifen aufweist und intensive Fluo- 
rescenzerscheinungen zeigt, die an Urobilin erinnern. Durch katalytische Hydrierung 
wird es in Mesobiliviolinogen C3,H,,0,N, überführt, das dem Mesobilirubinogen ähnlich 
ist, z. B. die Ehrlichsche Aldehydreaktion und nach Zugabe von alkoholischem Zink- 
acetat bei längerem Stehen intensive Urobilinreaktion gibt. Durch Erwärmen mit 
Eisenchlorid und Salzsäure geht es wieder in Mesobiliviolin über. — Um über die 2. Hälfte 
des Bilirubinmoleküls Aufklärung zu erhalten (die 1. ist durch das Entstehen der 
Bilirubinsäure, deren Konstitution feststeht, aufgeklärt), wurde Mesobilirubinogen 
der Hydrolyse mit Salzsäure bei Gegenwart von Aldehyden unterworfen, doch wurde 
auch hierbei nur die Bilirubinsäure in Form von Kondensationsprodukten isoliert. 
Diese sind entstanden aus einem Molekül der Säure und einem Molekül des Aldehyds. 
Als Ort der Kondensation wird entweder die Methylengruppe oder ein Methyl des den 
Propionsäurerest tragenden Pyrrolkerns der Bilirubinsäure angenommen. ‚Das Carboxyl 
derselben konnte verestert werden. Aus der Bilirubinsäure selbst durch Kondensation mit 
Aldehyden ähnliche Stoffe zu erhalten, ist noch nicht gelungen. — Die Xanthobilirubin- 
säure läßtsich durch Luftoxydation der Bilirubinsäurein alkalischer Lösungglatt erhalten. 

Experimenteller Teil. Die Darstellung von Mesobilirubin aus Bilirubin mit Kaliummethylat 
nnd Hydrazin gelingt im Druckrohr bei 180°, liefert aber schlechte Ausbeuten. Mesobilirubin 
schmilzt bei 295—315° und läßt sich auch aus Eisessig und Essigsäureanhydrid umkrystalli- 
sieren. Beim längeren Kochen in Eisessig tritt Grünfärbung ein. Die Kuppelung mit Diazo- 
benzolsulfonsäure liefert einen in Nadeln krystallisierenden violetten Farbstoff, die mit Benzol- 
diazoniumchlorid in Lösung von Chloroform-Alkohol tritt auf Zusatz von konzentrierter Salz- 
säure ein. Der Farbstoff geht beim Verdünnen mit Wasser in das Chloroform und wird daraus 
krystallinisch erhalten. Schön ausgebildete Blättehen mit 'prachtvoll schillerndem Ober- 
flächenglanz aus Alkohol unter Zusatz von Salzsäure. Schmelzpunkt unter Zersetzung 192°. 
C5;H,0:N;, 2 HCl. Auf gleiche Art entsteht der Farbstoff aus dem Mesobilirubindimethylester. 
Cu,H5306N;; 2 HC]. Schmelzpunkt 178° unter Zersetzung. Krystallographisch sind beide 
Farbstoffe identisch (Dr. Steinmetz). Sie sind unlöslich in Wasser, schwerlöslich in Chloro- 
form, leichter in Essigester, spielend in Aceton, Eisessig und Pyridin. Hierin und in Alkohol 
mit purpurroter Farbe, in Aceton und Chloroform mit blauvioletter, in Eisessig mit violetter, 
beim Verdünnen mit purpurroter löslich, während Oxalsäure noch in großen Verdünnungen Blau- 
färbung erzeugt. Die Farbe ist gegen konzentrierte Essigsäure und selbst gegen konzentrierte 
Schwefelsäure einige Zeit beim Erwärmen beständig, in konzentrierter Salpetersäure unterliegt 
der Farbstoff einem baldigen Zerfall unter schöner Farberscheinung. Durch Hydrierung 
in Eisessiglösung tritt rasch Farblosigkeit ein. — Mesobilirubinogen wird durch Reduktion 
von Bilirubin mit Natriumamalgam in 40proz. Ausbeute erhalten. Eisenchloriddoppelsalz, 
C,;H ,0,N, :2FeCl,, körnig - voluminöser Niederschlag, läßt sich nicht umkrystallisieren. 
Beim Erhitzen der wässerigen Suspension desselben geht die Farbe in Rotviolett über, 
beim Erkalten und Stehen über Nacht scheidet sich Mesobiliviolin in mikroskopisch kleinen 
Kugeln, die oft in langen Ketten aneinandergereiht sind, ab. In Chloroform und Alkohol 
leicht mit violetter Farbe löslich, unlöslich in Wasser, Petroläther, Benzol. Schmelz- 
punkt 215° unter Zersetzung. (C,H, 0;N, Zeigt ein charakteristisches Spektrum in 
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Chloroform. Versetzt man die alkoholische Lösung mit Zinkacetat, so beobachtet man 
die für des Urobilin charakteristische Fluorescenz sowie einen starken Streifen im Rot. 
Mesobiliviolin entsteht auch aus Mesobilirubin beim Erhitzen mit konzentrierter Salzsäure 
(spektroskopisch nachgewiesen). Durch Hydrierung des Mesobiliviolins in alkoholischer 
Lösung unter Zusatz von Platinmohr entsteht ein farbloser Stoff, dessen Lösung in Chloro- 
form durch Petroläther getrennt wird. Zunächst fällt ein brauner Niederschlag aus, der 
an den bei der Mesobilirubinogendarstellung abfallenden ‚Körper 2“ erinnert. Aus dem 
Filtrat wird Mesobiliviologen C,,H,,0,N, gewonnen. Farblose Prismen, luft- und licht- 
empfindlich, leichtlöslich in Alkohol, Chloroform, mittelschwer in Essigester, unlöslich in 
Petroläther und Benzol. Schmelzpunkt 228—230°. Die Aldehydreaktion ist intensiv. Die 
krystallographische Untersuchung (Steinmetz) ergab die Verschiedenheit vom Meso- 
bilirubinogen. Wird Mesobilirubinogen in: salzsaurer Lösung unter Zusatz von Benz- 
aldehyd erwärmt, so verschwindet die Aldehydreaktion unter Braunfärbung, die Lösung 
wird dickflüssig, braune Schmieren setzen sich ab. Nach dem Erkalten wird mit Wasser 
verdünnt und die Schmieren mit Methylalkohol verrieben, wobei ein gelbes Produkt 
auskrystallisiert. Langgestreckte, gelbe Nädelchen, in‘Alkohol schwer, in Chloroform und 
Benzol nicht löslich, mit Eisessig umkrystallisierbar. C,,H,,O;N;. In-"/ı Natronlauge beim 
Erwärmen löslich, beim Erkalten fällt das Na-Salz aus. Die Titration ergibt das Vorliegen 
einer einbasischen Säure. Läßt sich durch Methylalkohol und Chlorwasserstoff verestern. 
C,H303sN,. Lange verfilzte Nadeln, Schmelzpunkt 212—213°, aus Chloroform-Petroläther, 
in Chloroform allein spielend löslich, ziemlich leicht auch in Alkohol. Tritt in 2 verschiedenen 
Kıystallformen auf (rautenförmige Blättchen und linealförmige, langprismatische Kryställ- 
chen), die sich auch durch den Schmelzpunkt (212° und 204°) unterscheiden. Offenbar liegen 
2 stereoisomere Formen vor. Bei der Oxydation des nichtveresterten Stoffes durch Salpeter- 
säure wurde Methyläthylmaleinimid, bei der mit Chromsäure wurde Benzoesäure erhalten. 
Die Kondensation des Mesobilirubinogens mit p-Nitrobenzaldehyd in salzsaurer Lösung ver- 
läuft ähnlich wie die mit Benzaldehyd und führt zu C,,Ns,0;,N;, feine, gelbe Nadeln. — 
1g Bilirubinsäure wurde in 50 ccm "/,-Natronlauge gelöst und durch diese 48 Stunden lang ein 
Luftstrom geleitet. Dann wurde angesäuert und mit Chloroform extrahiert. Als Rück- 
stand der Chloroformlösung blieb eine mit Krystallen durchsetzte Schmiere. Daraus konnte 
Xanthobilirubinsäure durch Behandlung mit Alkohol abgetrennt werden. Ausbeute 0,2 g. 
Schmelzpunkt 272°. (VII. vgl. diese Berichte 20, 89.) Küster (Stuttgart). 


- Allgemeine Physiologie und Pathologie. 
Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 


Studniöka, F. K.: Ein Schrank zum Zeichnen mikroskopischer Präparate. (Histol.- 
embryol. Inst., Univ. Brünn.) Zeitschr. f. wiss. Mikroskopie Bd. 40, H. 4, 8. 353 
bis 358. 1924. 

Der beschriebene Apparat, dessen Einzelheiten naturgemäß der Originalarbeit selbst 
entnommen werden müssen, ist eine Behelfsvorrichtung, die nach dem Grundgedanken des 
Edinger - Leitzschen Apparates gebaut ist. Röthig (Charlottenburg). 

Gräff, Siegfried: Ein Verfahren zur Bestimmung der Wasserstoffionenkonzentra- 
tion im Gewebe mit Indieatoren. (Pathol. Inst., Unw. Nvigata.) Beitr. z. pathol. Anat. 
u. z. allg. Pathol. Bd. 72, H.3, 8. 603—620. 1924. 

Auf ein Stück Gewebe, welches in 7 Teile zerteilt auf eine Glasplatte gelegt wird, werden 
7 verschiedene Indicatorlösungen getropft. Je nach der Farbenkombination, welche entsteht, 
kann man die Wasserstoffzahl nach einer beigefügten Tabelle abschätzen. Auf gründliche 
Entfernung des Blutes ist zu achten. Erfolgt die Sektion und Untersuchung rasch nach dem 
Tode, so dürften die Werte nicht zu sehr von intravitalen Verhältnissen abweichen. Später 
allerdings werden sie durch postmortale Säuerung entstellt. Beispiele für gesunde und kranke 
Menschen- und Tierorgane werden gegeben. Gyemant (Berlin). 

Yokota, Kiyoshi: Möthode de coloration des eils. (Eine Methode der Geißelfärbung.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 17, 8. 1303—1304. 1924. 


Das beste Material ist aus Agarkondenswasser zu gewinnen; Formalinzusatz macht die 
Geißeln hitzebeständig. Daraus entwickelt sich folgende Methode: Das Kondenswasser, in 
dem die Keime bei 33—35° gewachsen sind, wird abgehoben und etwa 30 Min. zentrifugiert, der 
Bodensatz in etwas Kochsalzlösung aufgeschwemmt. Hierzu kommt 0,5—1% Formalin. 
Beize: Mit etwa 10% tropfenweise zugefügter gesättigter. Weinsteinlösung versetze 5 proz. 
Tanninlösung. Farbe: Fuchsinanilinwasser. Beizen unter starkem und kurzen Erhitzen 
über dem Bunsenbrenner bis zum Kochen und zur Klärung der milchigen Beize. Waschen 
in Wasser und Färben wiederum unter Erhitzen zum Sieden. Waschen, Trocknen. Gibt gute 
Resultate. } Seligmann (Berlin). 
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Kisser, Josef: Ein weiterer Beitrag zur Kenntnis der Becherschen Färbungen. 
(Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Wien.) Zeitschr. f. wiss. Mikroskopie Bd. 41, H.1, 
8. 80—88. 1924. 

Es wird die Frage der Färbbarkeit der Pektinsubstanzen sowie die Haltbarkeit 
der Farbstoffe erörtert. Einzelheiten müssen der Originalarbeit selbst entnommen 
werden. 

Die Farbstoffe waren: Gallaminblau - Borax-Borsäure, Gallocyanin- Chromalaun 
und -Eisenalaun, Alizarin- Bordeaux- Borax-Borsäure, Anthracenblau - Aluminium- 
sulfat, Alizarincyanin - RR-Aluminiumchlorid und -Borax-Borsäure, Alizarindunkel- 
grün - Aluminiumchlorid, Gallein- Kalialaun und -Borax-Borsäure, Coelestinblau- 
Chromalaun. ‚Röthig (Charlottenburg). 

Abeloos, Marcel: Sur la structure et le fonetionnement des cellules adipeuses des 
hirudin&es rhynehobdelles. (Über den Bau und die Funktion der Fettzellen bei den 
Rüsselegeln.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. W, Nr. 13, 8. 922—923. 
1924. 

In den eigentümlichen Fettzellen, welche sich reichlich im Bindegewebe aller Rüssel- 
egel — als Beispiel wird Glossosiphonia complanata L. besprochen — finden, sind die 
großen Fettkugeln, welche Osmiumtetroxyd reduzieren und sich frisch mit Sudan III 
färben, schalenartig von einem Protoplasma mit besonders dicht angehäuften Plasto- 
somen umgeben. Chromiert man die Gewebe vorher und färbt dann mit Sudan III 
(Lipoidnachweis nach Ciaccio), so findet man im Inneren der großen Fettkugeln, 
konzentrisch mit ihnen, eine becherförmige Zone oder Hohlkugel, welche sich mit 
Eisenhämatoxylin rötlich färbt und einen leeren. Raum umschließt, der lösliches Fett 
enthielt. Bei jugendlichen Individuen findet man an Stelle der großen Fettkugeln 
nur feine Tröpfchen, die sich nach Ciaccio als Ganzes färben. Solche erscheinen oft 
auch neben den großen Fettkugeln bei Erwachsenen. Bei Tieren, die mehrere Monate 
gehungert haben, enthalten die Zellen nur solche kleine Tröpfchen, die sich mit Osmium- 
säure nur rußbraun färben, weshalb sie Abeloos für Lipoid hält. A. schließt daraus, 
daß die Zellen zuerst eine lipoide Substanz ausarbeiten, welche auf katalytischem 
Wege Fett erzeugt, nach dessen Verbrauch wieder Lipoidtröpfchen übrigbleiben, daß 
es sich also um irreversible Fettzellen handelt. Jos. Schaffer (Wien). 


Abeloos, Marcel: Sur la constitution et le röle physiologique de certaines cellules 
ä granulations colores du parenchyme des hirudinses rhynehobdelles. (Über die Be- 
schaffenheit und die physiologische Rolle gewisser körniger Pigmentzellen im Paren- 
chym der Rüsselegel) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 13, 
8. 924—925. 1924. 

Es handelt sich um die ‚„Stapelzellen‘‘ von Graaf, welche bei den einzelnen Arten 
charakteristische Unterschiede in ihrer Größe, Form und Farbe der rundlichen Ein- 
schlüsse zeigen. Abeloos konnte aus ihnen Biliverdin darstellen, welches ebenfalls 
Osmiumsäure reduziert. Es handelt sich also nicht um Reservezellen mit fett- und eiweiß- 
artigen Einschlüssen, sondern um Exkretzellen, die eine Art diffuser Niere bilden. 

Jos. Schaffer (Wien). 

Vrielowna, Sydonja: Sur les changements de couleur de la peau chez les batraciens 
anoures prives de la vue. (Über die Veränderungen der Hautfarbe bei geblendeten 
Anuren.) (Inst. zool., uni. Jan Kasimierz, Warschau.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 90, Nr. 17, 8. 1366—1368. 1924. 

Bei 25 Bombinator igneus werden beide Augen exstirpiert. Nach einigen Tagen 
verdunkeln sich Grund und Zeichnung und die Tiere werden zuletzt schwarzbraun, so 
daß Grundfarbe und Zeichnung nicht mehr unterschieden werden können, während 
die Kontrolltiere auf hellgraubraunem Grunde etwas dunklere Zeichnung tragen. Ver- 
dunkelung der Haut ließ sich auch dadurch erzielen, daß die Augen durch darüber ge- 
nähte Hautlappen verdunkelt wurden. Der Effekt war aber schwächer, wohl weil die 
Haut etwas Licht durchließ. 15 Pelobates fuscus wurden 8—14 Tage nach vollendeter 
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Metamorphose der Augen beraubt. Auch hier trat nach einigen: Monaten extremeiVer- 
dunkelung ein gegenüber den hellgrauen Vergleichstieren. Bei letzteren waren .die 
Schwimmhäute der Hinterfüße hellgrau und durchsichtig, bei den Geblendeten fast 
schwarz. Verf. schließt aus den Versuchen: Bei den sehenden Tieren bewirkt das Licht 
die Kontraktion der Melanophoren der Haut, bei den geblendeten deren Ausdehnung: 
Die Schwärzung der blinden Tiere ist.eine direkte Reaktion des Teguments auf die Ein- 
wirkung des Lichtes. ‘Diese Reaktion findet aber nur in Abwesenheit der Augen statt 
als des die Expansion der Melanophoren verhindernden Faktors. (Ref. ist der Ansicht, 
daß die Versuche zu dem Schluß, daß die Schwärzung eine Wirkung des Lichtes auf die 
Haut sei, nicht berechtigen, da Versuche mit Haltung der Tiere in Dunkelheit fehlen). 
| | F. Süffert (Dahlem). 

... Sehmidt, W. .J.: Zur Doppelbrechung des Nervenmarks. Zeitschr. f. wiss. ‚Mikro- 
skopie Bd. 41, H.1, 8.29—38. 1924. 

Eingehende Stellungnahme zu den Ansichten von E. A. Spiegel, Niro und 
Göthlin. Es liegt nach dem Verf. zurzeit kein Grund vor, die Vorstellung von einem Aufbau 


der Markscheide aus aeg ae doppelbrechenden Kristallen, Micellen, aufzugeben, 
‚Röthig (Charlottenburg). 


Gandolfo, Silvia: I fenomeni di sopravvivenza nei tessuti del cadavere. (Die Phä- 
nomene des Überlebens in den Leichengeweben.) (Istit. di med. leg., univ., Siena.) Attı 
d. R. accad. dei fisiocrit. in Siena Bd. 14, Nr. 7/8, S. 445—464. 1924. 


Nach kurzem Referat der See früheren Arbeiten untersucht Autorin die Über- 
lebensfähigkeit der verschiedenen Leichenorgane, vor allem Leber, Milz, Niere, Lunge, Herz, 
Ovarium, Cornea, Gefäße in Explantaten, und geht dabei kurz auf die verschiedenen, durch 
das Vorhandensein überlebender beweglicher auch phagocytärer Elemente bis zu 48 Stunden 
p- mortem hervorgerufener Bilder ein. Im Anschluß daran erörtert sie einen gerichtlich-medi- 
zinisch interessanten Fall, in dem ein Ertrunkener eine starke arterielle Injektion der Haut- 
gefäße und kleinzellige Infiltration bei vollständigem Verlust des Epithels darbot. Da die Leiche 
dem Angriff zahlreicher im Wasser vorhandener Krebse (Gammarus pulex) ausgesetzt war, 
führt sie diese Resultate auf die Reaktion der überlebenden Hautgefäße und Wanderzellen 
auf die durch die Tiere gesetzten mechanischen und chemischen Reize zurück. _W. Kolmer. 


0. Betanees, L.-M., et J. de Luna: Sur les granulations color&es par la methode post- 
vitale de Sahrazes. (Über die nach der postvitalen Methode von Sabrazts gefärbten 
Gramulationen.) (Laborat. d’embryol. comp., coll. de France, Paris.) Cpt. rend.-des 
seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 20, 8.6—8. 1924. 

Nachuntersuchung mit dem REN Verfahren. Die Einzelergebnisse der 
Verff. müssen aus der Arbeit selbst entnommen werden. Nach Meinung der Verff. exi- 
stieren die Sabrazösschen Granulationen in der lebenden Zelle nicht, sie sind vielmehr 
artifizielle Bildungen, abhängig von der Wirkung des Farbstoffes und wahrscheinlich 
von dem physikalischen Zustand des Cytoplasmas oder vielleicht seiner chemischen 
Struktur. Die Natur der in Rede stehenden Formationen ist möglicher Weise die von 
Sabraze&s vermutete, jeden falls aber scheinen sie keine sogenannten azurophilen Granu- 
lationen zu sein (Sabrazös, vgl. diese Berichte 23, 97; 24, 274). 

Röthig (Charlottenburg). 
Pitini, A., e G. Fernandez: Azione di aleuni estratti di organi su tessuti eoltivati in 
vitro. Nota I. (Einfluß der Organextrakte auf in vitro wachsende Gewebe.) (Laborat. 

di farmacol., univ., Palermo.) Arch. di farmacol. sperim. e scienze aff. Jg. 23, H. 4, 
8. 90—96. 1924. / 

Nachdem der Verf. einen ausführlichen Bericht über alle Versuche, welche sich 
mit der Züchtung von lebenden Zellen befassen, in deren Medium irgendein Organ- 
extrakt hinzugefügt wurde, bespricht er seine eigenen Versuche. Zwar finden sich unter 
dieser Zusammenfassung auch diejenigen Experimente, die nicht mit Organextrakten, 
sondern mit Alkohol, Pyrrolblau, Kaliumjodid oder Strychnin, Chloral, Morphein, 

Koffein und Nicotin unternommen worden sind. Die gezüchteten Zellen zeigen in 
diesen Medien einen positiven Blastotropismus, andere einen negativen. Centanni 
hatte schon auf das vermehrte oder verminderte Auswachsen der Gewebe nach der 
einen oder der anderen Richtung hin aufmerksam gemacht. Wichtig für die Frage- 
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stellungen der Autoren sind die Arbeiten von Sanguineti, Fornero und Gironi. 
Sanguineti züchtete unter anderem die Gewebe in einem Medium mit Adrenalin, 
das wachstumsfördernd wirkt. Fornero untersucht Bakterien- und Blastomyceten- 
extrakt.. Diese beiden Extrakte sollen einen positiven Blastotropismus haben. Einen 
negativen die Extrakte von Bakterium coli. Gironi behauptet sogar, daß das Plasma 
von. chloroformierten Tieren die Wachstumsgeschwindigkeit von Leber erhöht, die 
der Niere, des Herzens und der Milz herabsetzt. Cervello und Levi bestätigten die 
früher von Pitini gemachten Angaben, daß schwache Jodlösungen wachstumsfördernd 
wirken. Fornero unterscheidet auch eine verschiedene Wachstumsgeschwindigkeit bei 
den. verschiedenen Organen selbst. Das Wachstum ist weniger betont bei den Organen 
mit innerer Sekretion. Doch auch hier finden sich Einwirkungen verschiedener Extrakte. 
Die Extrakte. der Schilddrüse, ‚der Hypophyse, des Corpus, luteum zeigen keinen so 
großen Ausschlag nach. der positiven Seite hin, wie die Extrakte des Pankreas und der 
Nebenniere. Pitini hatte selbst nur früher Stückchen von der Milz und des Seiaticus 
der eben geborenen Meerschweinchen dem Einfluß von K.J. unterworfen und dessen 
stimulierenden Einfluß beobachtet. Pitini und Fernandez dagegen berichten in 
dieser Arbeit über die Einwirkung von Ovarialextrakt, Schilddrüsen-, Hypophysen- 
und Thymusextrakt. Die Extrakte wurden in dem sero-therapeutischen Institut Mai- 
lands zubereitet und stammen von Kälbern. In einer späteren Mitteilung sollen 
ausführlich die Resultate berichtet werden. Hier ist nur gesagt, daß alle Organe mit 
innerer Sekretion, mit Ausnahme der Schilddrüse einen stimulierenden Einfluß auf 


das Wachstum der Gewebe in vitro haben. 

- Alle diese Versuche sind mit folgender Technik, die der von Centanni und seiner Schule 
nachgebildet ist, ausgeführt. Die gesamten Instrumente und Glassachen, welche gebraucht 
werden, werden trocken sterilisiert. Die Ringersche Flüssigkeit und das Vaselin werden im 
Autoklaven sterilisiert. Das Blut des Meerschweinherzens wird aseptisch gewonnen und in 
paraffinierten Gefäßen zentrifugiert. Die Stücke des Organes, welche man züchten will, werden 
in steriler Flüssigkeit gewaschen. Hierauf wird ein Tropfen Plasma auf das Organstückchen 
getropft, das sich auf einem Deckgläschen befindet. Dann wird der Tropfen wie gewöhnlich 
in eine feuchte Kammer gelegt und bei 37° gezüchtet. Die betreffende chemische Substanz, 
die zu prüfen war, wurde mit einer feinen Capillare einige Millimeter von dem Gewebestückchen 
entfernt in das Medium gespritzt. Da aber zu.der Beurteilung, ob die beschriebenen Ein- 
wirkungen stattfinden, eigentlich die quantitative Meßmethode von Ebeling hatte an- 
gewendet werden sollen und Reinkulturen von einer Zellart hätten benutzt werden müssen, 
so tragen diese Versuche nur einen’ vorläufigen Charakter nach der Meinung des Referenten. 

Rhoda Erdmann (Berlin-Wilmersdorf). 


‘Ebeling, Albert-H.: Cultures pures d’epithelium thyroidien. (Reinkulturen vom 
Thyroidalepithel.) (Laborat., inst. Rockefeller, New York.) Cpt. rend. des seances de 
la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 18, 8. 1383—1384. 1924. 

Glandula thyroidea eines 18—19 Tage alten Hühnerfoetus. Die Drüse liegt an 
der Vereinigung der Art. subelavia mit der Carotis, einwärts von der Jugularis. Freilegen 
der Drüse durch Durchschneidung der Olavicula, Exstirpation und Bringen derselben 
auf einen Objektträger in Ringerscher Lösung. Möglichst vollständige Entfernung der 
einhüllenden Bindegewebsmembran, Legen der ungefähr !/, mm dicken Scheibchen des 
Drüsengewebes auf Glimmerplättchen in ein Milieu gleicher Teile Plasma und Embryo- 
nalflüssigkeit. Nach erfolgter Koagulation werden die Plättchen in der üblichen Weise 
auf Hohlobjektträger fixiert. Die Epithelzellen wuchern in das Koagulum hinein oder 
an seiner Oberfläche, mit oder ohne Fibroblasten, und bilden dort eine sehr feine Schicht. 
Das zentrale Fragment und sein Epithelkranz werden unter dem Mikroskop, wenn kein 
Fibroblast bemerkbar ist, aufgenommen, in Ringerscher Lösung gewaschen und in ein 
neues Milieu gebracht. So kann man nach mehreren Passagen Epithelkolonien ohne 
Bindegewebszellen erhalten, die in vitro ebenso schnell wuchern, wie das Platten- 
epithel. Für die weiteren Einzelheiten muß auf die Originalarbeit verwiesen werden. 

Röthig (Charlottenburg). 

Kervily, Michel de: Le r&seau anastomotique du cartilage primordial ne se trans- 

forme pas en r&seau &lastique. (Das Anastomosennetzwerk im Primordialknorpel wandelt 
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sich nicht in ein elastisches Netz um.) Cpt. rend. des seances’de la soc. de biol. Bd. 90, 
Nr. 18, S. 1404—1406. 1924. 

Imprägniert man Mesenchym oder Knorpelanlagen zu einer Zeit, wo sie Be 
ausschließlich aus Zellen (ohne Kapseln oder Zwischensubstanz) bestehen, nach R. y 
Cajals Silber-Pyrogallolmethode, so findet man um die Kerne ein Protoplasma, wel- 
ches durch Fortsätze mit den Nachbarzellen verbunden ist und in einem gemeinsamen, 
hellerem Hyaloplasma liegt. Während sich die protoplasmatischen. Fortsätze hellbraun 
färben, entstehen in ihnen sehr feine Fäden, die sich mit Silber schwarz färben. Dieses 
Netz hat aber nichts mit der Anlage elastischer Fasern zu tun, sondern findet sich ebenso 
in Knorpeln, welche keine elastischen Fasern entwickeln, wie z. B. im Tracheal- und 
Rippenknorpel. Jos. Schaffer (Wien). 

Meyer, Anton: Über die Segmentalorgane von Tomopteris helgolandia nebst Be- 
merkungen über das Nervensystem und die rosettenförmigen‘ Organe. (Zool. Inst., dtsch. 
Univ. Prag.) Zool. Anz. Bd. 60, H. 3/4, 8. 83—88. 1924. 

Die bei Tomopteris neuaufgefundenen Solenocyten sind nach einem gemeinsamen Mittel- 
punkt konvergierend zu einem kugelförmigen Gebilde angeordnet, mit zahlreichen Wimpern 
versehen, liegen medial vom Nephostom und sind mit dem Trichterkanal durch einen kurzen 
Kanal verbunden. Die rosettenförmigen Organe zerfallen in solche, die in allen Parapodien 
in der Zweizahl vorhanden sind, und solche, die nur im 1. und 2. Parapodium je in der Einzahl 
anzutreffen sind. Die Organe der II. Gruppe werden den Nephrostomen homolog erklärt. 
Die ‚Fülle ereirrhe erhält einen Nerven vom 2. Bauchganglion und einen von der Schlundeommis- 
sur; sie’entspricht somit 2 verschiedenen Segmentanhängen. Das Coelom ist mit Wimper- 
streifen bedeckt, die den Umtrieb der in der Coelomflüssigkeit suspendierten Körperchen 
sowie der Geschlechtsprodukte bewirken Stöhr jr. (Würzburg). 

Kontek, 8. K.: ZurHistologie der Rückendrüse unserer einheimischen Blattiden. (Zool. 
Inst., böhm. Univ. Prag.) Zeitschr. f. wiss. Zool. Bd. 122, H. 3/4, 8. 311—322. 1924. 

In der Arbeit werden histologische Einzelheiten und Feinheiten des Baues der 
eigentümlichen „Rückendrüsen‘“ bei den Schabenarten: Phylladromia germanica, 
Periplaneta orientalis, Ectobius lapponicus und Ectobius sylvestris beschrieben. Verf. 
findet, daß die eigentlichen Drüsenzellen nicht dem Chitin direkt anliegen, und daß 
von besonderen Matrixzellen gebildete Kanäle, mit eigentümlichen Endapparaten, 
den Ausfuhrweg bilden. Den Drüsenapparat hält Verf. für hypodermalen Ursprungs. 
Die Angaben früherer Autoren (Oettinger, u. a. m.) werden mehrfach berichtigt. Neues 
über die Funktion dieser Drüsen wurde nicht ermittelt. Bekanntlich stehen sie in enger 
Beziehung zum Sexualleben. Gute Bildbeigaben; Schriftenverzeichnis. 

Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Uhlenhuth, Eduard: The growth of the thyroid and postbranchial body of the 
salamander, Ambystoma opacum. (Das Wachstum von Thyroidea und postbranchialem 
Körper bei Salamander, Ambystoma opacum.) (Laborat., Rockefeller wnst. f. med. 
research, New York.) Journ. of gen. physiol. Bd. 6, Nr. 5, 8. 597—602. 1924. 

Eingehende durch Kurven erläuterte Darlegung der Wachstumsverhältnisse. 
Indem für die Einzelheiten auf die Arbeit selbst verwiesen wird, sei aus den Befunden 
des Verf. allgemein bemerkt, daß das Wachstum der Thyreoidea während der Meta- 
morphose charakteristisch ist und dem Wachstum des Tieres als ganzes oder dem 
Wachstum anderer Organe nicht entspricht. Den postbranchialen Körper von Amby- 
stoma opacum konnte Verf. während des Lebens bis zu 41/, Jahren persistieren sehen, 
entgegen den Baldwinschen Beobachtungen bei Ambystoma maculatum. Weder 
Atrophie noch Verschmelzung mit der Thyreoidea fand statt. Das Wachstum des 
Körpers des Tieres und des postbranchialen Körpers wird während der Metamorphose 
unterbrochen; dagegen hört die Thyreoidea mit dem Wachstum nicht auf. Röthig. 

Joyet-Lavergne, Ph.: Sur quelques caraeteres eytoplasmiques de lP’anisogamie 
dans les sporadins des grögarines. (Über einige cytoplasmatische Charaktere der Aniso- 
gamie bei den Gameten der Gregarinen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 90, Nr. 16, S. 1220—1222. 1924. 

Bei den drei in Tenebrio molitor parasitierenden Gregarinen Gregarina poly- 
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morpha, G. cuneata und Steinina ovalis fand Verf. im Cytoplasma folgende Ein- 
schlüsse: 1. Mitochondrien, 2. Golgische Körperchen, 3. Paraglykogen und 4. Eiweiß- 
reserven. Die Mitochondrien sind über das ganze Cytoplasma verteilt und tragen zur 
Struktur des Plasmas bei. Die Golgischen Körper sind hauptsächlich im hinteren Teil 
(Protomeriten) lokalisiert. Das Paraglykogen bildet die Hauptmasse der Inhaltsstoffe, 
während die albuminoiden Reserven von untergeordneter Bedeutung sind. An G. 
polymorpha studierte Verf. den Unterschied in der Verteilung aller dieser Körper 
bei den verschiedenen Gameten. Es fanden sich Unterschiede in der Menge und Ver- 
teilung zwischen 0' und © Individuen. Vor allem ist der Phosphorgehalt im Chon- 
driom des Satelliden größer als im Primiten; darauf beruht die basophile, resp. oxyphile 
Reaktion der mitochondrischen Substanzen in denselben. B. Schussnig (Wien). 

Spemann, Friedrich Wilhelm: Über Lebensdauer, Altern und andere Fragen 
der Rotatorien-Biologie. Nach Beobachtungen an Rotifer vulgaris. (Zool. Inst., Univ. 
Marburg a. d. L.) Zeitschr. f. wiss. Zool. Bd. 123, H.1, 8.1—36. 1924. 

Nachdem pelagische Formen der Rädertiere sich als ungünstige Zuchtobjekte er- 
wiesen hatten, experimentierte Spemann fast ausschließlich mit der Form Rotifer 
vulgaris. Über die Zuchtmethodik werden Angaben gemacht. Die Tiere wurden in 
Einzelhaft in Uhrschalen gehalten. Die nachgeborenen Jungen isolierte Verf. von der 
Mutter. Beobachtet wurde mit dem Zeißschen Binokular; gefüttert in filtriertem 
Teichwasser zerriebene Protokokkus-Aufschwemmungen. Größenmessungen erfolgten 
mit Hilfe des Zeichenapparates. Wochenlang waren einzelne Tiere am Leben zu er- 
halten. — Untersucht hat Sp. an dem Versuchsobjekte Fragen: der Ernährung, des 
Wachstums, der Fortpflanzung (Fortpflanzungsintensität, Entwicklungsdauer, Geburt), 
der Lebensdauer, ferner die Degenerationserscheinungen, die Alters- und Todes- 
erscheinungen. Die wichtigsten Ergebnisse der gründlichen Arbeit sind etwa folgende. 
1. Rot. vulg. läßt sich in Einzelkultur durch Generationen züchten. Günstige Ernäh- 
rung bewirkt ein Zusatz von Protokokkus-Aufschwemmung; diese Algen selbst 
werden zwar nicht gefressen, wohl aber die sie stets begleitenden Mikroorganismen. 
Stärke oder Fleischbrühe sind zur Ernährung ungeeignet. 2. Nur in den ersten 12 bis 
13 Tagen wächst das Tier. 3. Rot. vulg. hat durchschnittlich 4 Junge. 5. Die Ent- 
wicklungsdauer beträgt im Mittel 8—10 Tage. 6. Die Erstgeburt tritt meist am 12. Tage 
ein; die Geburten folgen in einem Abstand von 5 Tagen. 7. Männchen wurden während 
15 monatlicher (!) Beobachtung nicht gesehen. 8. Manche Geburten sind für die Mutter 
tödlich. 9. Die Lebensdauer beträgt im Mittel 35 Tage; das höchste erreichte Alter 
betrug 58 Tage. 10. An den: später geborenen Geschwistern treten Degenerations- 
erscheinungen (wie geringe Körpergröße und Nachlassen der Fruchtbarkeit) auf. 
11. Altererscheinungen sind: Trägheit der ‚Bewegungen, Schrumpfungen. Das letzte 
Lebenszeichen ist die Flimmerbewegung im Schlund. Bildbeigaben; Schriftenver- 
zeichnis. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Sehneider, Hans: Kern und Kernteilung bei Ceratium tripos. Arch. f. Protisten- 
kunde Bd. 48, H.2, 8. 302—315. 1924. 

Widersprüche in den älteren Arbeiten von Lauterborn, Borgert und Jollos 
über die Kernteilung bei Ceratien veranlassen zur Nachprüfung und zu neuen Unter- 
suchungen. Als Vorbereitung zur Kernteilung bildet sich ein Knäuelstadium, das sich 
in einer wirren Masse von paarigen Fadenstücken zu erkennen gibt. Dieses Stadium 
würde etwa der Äquatorialplatte höherer Formen entsprechen. Auf die Bündelbildung 
folgt unmittelbar eine Durchteilung jeden Fadenpaares nach vorausgegangener Krüm- 
mung an der Teilungsstelle. Eine Spindel wird nur leicht angedeutet. Die rasch aus- 
einander rückenden Teilbündel zeigen verschiedene Fadenrichtung, die Fäden er- 
scheinen noch immer paarig bis zur Bildung der neuen Kerne. Die Chromosomen ver- 
wandeln sich in die für den Ruhekern charakteristische Perlschnurstruktur. Während 
des ganzen Kernteilungsvorganges ist nicht das geringste von einem Centriol wahr- 
zunehmen. Der bereits von Borgert festgestellte Nebenkörper spielt bei der Kern- 
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teilung keine Rolle. Bezüglich der’ Doppelnatur der Kernfäden vermutet Verf., daß 
es sich um paarweise zusammengetretene Einzelfäden handelt, die nach der Quer- 
teilung wieder auseinander rücken. Damit wird eine andere Annahme umgangen, 
nämlich daß eine Vermehrung der Chromosomenzahl durch nachträgliche Amitosen 
wieder ausgeglichen: wird. Anton Himmer (Erlangen). 

Heller, J3.: Sur la transformation des matieres albuminoides pendant la meta- 
morphose des löpidopteres Deilephila euphorbiae. (Über die Umformung von Eiweiß- 
körpern während der Metamorphose der Lepidoptera Deilepbila euphorbiae.) (Laborat. 
de chimie,. fac. de med., univ., Lwow.) Cpt. rend. des seances de la soc. de Ba, 
Bd. 90, Nr. 17, 8. 1360 — 1361. 1924. t 

Die große Puppe der Sphinx euphorbiae, die im September gebildet und ab im 
Juni verlassen wird, eignet sich besonders zum Studium chemischer Veränderungen 
bei der Gewebsanlage. Zunächst führt:weitgehende Autolyse das Innere der Puppe‘in 
den halbflüssigen Zustand über. Die Literatur enthält keine Angaben über den Umfang 
der damit verbundenen Umsetzungen. Tangl, Inouye und Bishop nehmen nur 
hydrolytische Eiweißspaltungen bis zum Aminosäurestadium ohne größeren thermi- 
schen Effekt an. Verf. hat den Vorgang durch fortlaufende Bestimmungen des Gesamt- 
und Aminostickstoffs im Extrakt der Puppen von Deilephila euphorbiae verfolgt. Die 
Larven wurden im August gesammelt und mit Euphorbia gefüttert. Die Metamorphose 
erfolgte Mitte September, wobei die Dauer der Verpuppung wesentlich vom Witterungs- 
charakter der ersten Tage abhängt. Spätere Temperaturwechsel sind ohne großen 
Einfluß. Das Fortschreiten der ‚Entwicklung kommt in der Kurve des Sauerstoff- 
verbrauchs zum Ausdruck. Eine Änderung im Verhältnis des Amino- zum Gesamt- und 
Eiweißstickstoff kommt nur in den letzten Tagen zur Beobachtung, wo nur noch Reste: 
der amorphen Massen vorhanden sind und Harnsäure und Chitin in großen Mengen 
gebildet werden. Die Puppe unterhält also ihre Reserven im Eiweiß- und nicht im 
Aminosäurestadium. Schmitz (Breslau). 


Stempell, -W.: Weitere Beiträge zur Physiologie der pulsierenden Vakuole von 
Paramaeeium. I. Lyotrope und cytotrope Reihen. Arch. f. Protistenkunde Bd. 48, 
H. 2, 8. 342—364. 1924. | 

Nach der ursprünglich von Degen und Stempell begründeten Auffassung ist 
die contractile Vakuole ein vorwiegend osmotisches System. Jedoch lassen sich nicht’ 
alle an den Vakuolen beobachteten Erscheinungen mit dieser Annahme erklären. Ein- 
flüsse des umgebenden Mediums wurden früher von Stempell als „Giftwirkungen“ 
beschrieben, und es handelt sich in vorliegender Arbeit darum, diese Giftwirkungen 


näher zu analysieren. 

Die Frequenz der pulsierenden Vakuole wurde bei Paramaecium caudatum in Lösungen 
verschiedener Salze bestimmt, die zur Ausschaltung rein osmotischer ‘Wirkungen isotonisch 
gewählt wurden. Diese Lösungen ‚wurden in doppelter Konzentration hergestellt, da sie 
später beim Einbringen der Tiere mit der gleichen Menge Wasser verdünnt wurden. Pu 
wurde bei allen Lösungen nach Michaelisund Gyemant bestimmt. 0,1 ccm einer zahlreiche 
Paramaecien enthaltenden Kulturflüssigkeit (Heukultur) wurden zu 0,1 ccm Salzlösung in 
Salznäpfchen gebracht, mit dünnen Glimmerblättchen bedeckt, und dann wurde nach je 
1—5, 24, 48, 72 usw. Stunden die Vakuolenfrequenz an ruhigeren Tieren, die so keinerlei die 
Frequenz beeinflussendem Druck ausgesetzt waren, mittels eines auf Sekundenschlag ein- 
gestellten Metronoms und einer Stoppuhr untersucht. (Frequenzzahl = Zahl der Sekunden 
zwischen 2 Pulsationen im Durchschnitt.) Außer dieser Versuchsreihe A wurde noch eine 
Reihe B angesetzt, bei der durch 2maliges Zentrifugieren die Kulturflüssigkeit völlig ent- 
fernt und durch. destilliertes Wasser ersetzt wurde. Die so beabsichtigte Ausschaltung der 
in der Kulturflüssigkeit befindlichen Salze konnte insofern nur unvollkommen erreicht werden, 
als im destilliertem Wasser meist sofort viele Tiere starben und so auch wieder unbekannte 
Salze in die Versuchsflüssigkeit hineinbrachten. Außerdem wurden noch Kontrollserien 
in Kulturwasser zu A und in destilliertem Wasser zu B angesetzt. Die Temperatur betrug 
19° Celsius. — Es zeigte sich nun bei Berücksichtigung des Durchschnitts aus- A und B, daß 
die Frequenzzahl der Vakuolen durch die Alkalikationen vergrößert, also die Vakuolen- 
tätigkeit gehemmt wird entsprechend der Reihe: K>Rb>Cs>Li>Na, die mit der bei der’ 
Herabsetzung der Nervenerregbarkeit gefundenen Reihe übereinstimmt. Der Durchschnitt 
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‘sus '2 Versuchsreihen A, in denen die Tiere weder zu kurz noch zu lang, in der 'Versuchs- 
flüssigkeit waren, ‚ergab; die Beihe: Os >Rb>K>Na>Li, die der bei Eiweißfällung in alka- 
lischer Lösung gültigen lyotropen Reihe und vielen cytotropen Reihen bei neutraler, schwach 
saurer oder schwach alkalischer Reaktion entspricht. NH, würde in der Reihe noch hinter 
Li kommen. Infolge der günstigeren Versuchsbedingungen sieht St. dieses Resultat als 
‘'beweiskräftiger als das aus den Versuchen A und B gewonnene an.. Bei Prüfung der Kationen 
‘der Erdalkalien und des Aluminiums ergab sich aus dem Durchschnitt von A und B die Reihe: 

Al>Ba>Sr>Mg>Ca und aus den beiden oben erwähnten beweiskräftigsten Versuchs- 
reihen A allein die Reihe: Al>Ba>Mg>Ca>Sr. Hierbei stimmt der Wirkungsgrad von 
‘Ca und Mg mit dem bei reiner Lyotropie beobachteten überein, während die Reihe sich nicht 
‚mit anderen cytotropen Reihen deckt, Abweichungen, die zum Teil auch unter letzteren selbst 
‚vorkommen. Da die Erdalkalien bereits Übergänge von reversibler zu irreversibler Fällung 
hervorrufen, sind diese Abweichungen verständlich. Ein Vergleich der Wirkung von Alkalien 
und Erdalkalien ergab die theoretisch nicht erklärliche Reihe: Al>Ba>Cs>Rb>K>Mg> 
Na>Li>Ca>Sr. Für die Wirkung der Anionen ergab sich die Reihe: FI>S0,>SCN > 
HPO,>I3>NO0,>Br>(Cl>CH,>C0,>HC0, > Tartrat > Citrat > H,PO,>CO,> PO,,die, 
abgesehen von der Stellung von SO, mit den lyotropen Reihen in saurer Lösung übereinstimmt. 
Es gilt somit der Satz, „daß die Vakuolenfrequenzzahl (ausgedrückt in Sekunden) umgekehrt 
"proportional dem osmotischen Druck in der Er und direkt proportional der Fällungswirkung 
der Salze des Mediums ist“. Somit ist f = nn, wenn f die Frequenzzahl, e die Fällungs- 


wirkung, o der osmotische Druck und k eine von der Natur des Organismus und der Eiweiß- 
körper abhängige Konstante ist. Da bei den vorliegenden Versuchen mit gleichbleibendem 
osmotischem Druck o —=1 gesetzt werden kann, so ist f=k:e. Die Wasserstoffionen- 
konzentration des Mediums beeinflußt die Frequenz der Vakuolen nur indirekt durch Ein- 
wirkung auf die Lyotropie. Die Magnesiumsalze MsSO, und MsCl wirken bei Paramaecium 
nicht. wie bei anderen Organismen narkotisierend. ‚Die besonders durch K, Cs, Rb, SO,, 
Al, Ba und Fl gesetzte, sich u. a. in stetig zunehmender Verlangsamung der Vakuolentätig- 
keit äußernde Giftwirkung ist wenigstens zum Teil geringer Lypotropie gleichzusetzen, 
Beschleunigung der Vakuolenfrequenz großer Lyotropie.‘“ Karl Baldus (Heidelberg). 

Andrews, E. A.: Follieulina: Case making, anatomy and transformation. (Folliculina: 
Gehäusebau, Anatomie und Transformation.) Journ. of morphol. Bd. 38, Nr. 2, 
8. 207—278. 1923. 

Verf. beschreibt eingehend Anatomie und Gehäusebau einer mit Vorbehalt als 
Semifolliculina producta bezeichneten Form. Die freischwimmende, gehäuselose 
Form gleicht im ganzen Stentor; doch sind neben kleineren Abweichungen besonders 
‚der wesentlich einfachere, rückgebildete Mundapparat und eine kompakte, drüsenartig 
am aboralen Körperende gelegene Organelle, zu der Myoneme konvergieren, zu er- 
wähnen. Letztere entspricht dem Fußteil der festsitzenden Form und spielt auch beim 
ersten Akt der neuen Festheftung eine Rolle. Das Gehäuse besteht aus einem der Unter- 
"lage aufliegenden ‚Sack‘ und einem winklig aufstrebenden ‚Tubus‘, der von einem 
spiralförmigen, hohlen Wall umzogen wird. Bildung des Gehäuses erfolgt, indem nach 
Festheftung und Abflachung des Tiers zunächst vom aboralen zum oralen Pol fort- 
schreitend der ‚‚Sack‘“ abgeschieden wird, der sich der Körperform im wesentlichen 
‘anschließt. Verf. sucht die Vermutung zu stützen, daß hierbei Masse aus dem Endo- 
‘plasma durch die Cilien, die Röhrchen sein sollen, austritt, obwohl auch das Ektoplasma 
an der Sekretion beteiligt sein soll. Das Zustandekommen der Form des „Tubus“ und 
seiner Spirale wird durch die abgeschrägte Form des Vorderrandes, fortschreitende 
Streckung und durch Drehung um die Längsachse während der Sekretion bedingt. 
Der Mundapparat der festsitzenden Form erhält seine zweilappige Gestaltung durch 
‘Spaltung des Vorderendes in der Längsachse und nachfolgende Differenzierung. Im 
übrigen ist — bis auf die Ausbildung des Fußes — die Anatomie die der freischwim- 
menden Form. Die Bedingungen des Übergangs von der festsitzenden zur freischwim- 
‘menden und von dieser zur festsitzenden Lebensweise sind unbekannt; ebensowenig die 
"Bedingungen, die zuweilen zu einer Querteilung führen, nach der die Vorderhältftezur frei- 
'schwimmenden, die Hinterhälite zur seßhaften Form sich ergänzt. Konjugation wurde 
nicht beobachtet. Auch ein deutlicher Mikronucleus wurdenicht festgestellt. Einesvon den 
helleren, den Makronucleuslappen eingelagerten Körnern wird als solcher angesprochen, 
doch kann erst Beobachtung von Teilungsvorgängen den Beweis bringen. O. Harnisch. 


— 1% — 


Stolte, Hans-Adam: Morphologisehe und physiologische Untersuchungen an 
Blepharisma undulans Stein. (Studien über den Formwechsel der Infusorien.) (Zool. 
‚Inst., Würzburg u. Königsberg t. Pr.) Arch. f. Protistenkunde Bd. 48, H.2, 8. 245 
bis 301. 1924. 

Form und Größe von Bl. undulans ist je nach den herrschenden Bedingungen 
außerordentlich wechselnd. Gemessene Längen zwischen 88 und 412 u. Ento- und 
Ectoplasma, Kernverhältnisse, Teilungsvorgänge wie bei den übrigen Heterotrichen 
ohne Absonderlichkeiten. Über die Encystierung wird eine genaue Beschreibung ge- 
geben. Die birnförmige Gestalt wird kugelig, Plasma von satter Purpurfarbe, anfänglich 
dreht sich der Körper um seinen Mittelpunkt, die Drehungen werden in dem Maße 
geringer, in dem die Struktur der Ektocyste deutlicher hervortritt. Die Farbe schwindet 
allmählich, daß Plasma wird schmutziggrüngelb und gleichzeitig bildet sich eine 
Flüssigkeitsvacuole, die sich in die Ektocyste hinein erstreckt bis an deren äußere Ober- 
fläche. Nunmehr wird vom Plasma die Ektocyste ausgeschieden. Während des ganzen 
Enceystierungsprozesses macht auch der Kern charakteristische Wandlungen durch. 
Zuerst bildet sich eine Knickung, die allmählich in eine Hufeisenform, dann in eine 
Ringform überleitet, am Schlusse erscheint der Kern spiralig aufgewickelt. Indessen 
lösen sich die Mikronuclei vom Großkern und liegen zerstreut im Plasma. Die zur 
Konjugation sich anschickenden Tiere sind in der Regel kleiner als die vegetativen 
Individuen; immer konjugieren gleichgroße miteinander. Bei Beginn der Konjugation 
faltet sich der Großkern zusammen, die Mikronuclei teilen sich und rücken von der 
Wand des Makronucleus ab. Sie sammeln sich in der Nähe der zwischen den beiden 
konjugierenden Individuen entstehenden Plasmabrücke in der Gegend des Peristom- 
feldes, wo der Austausch stattfindet. Inzwischen bilden sich neue Makronuclei, während 
die alten ganz zerfallen, die Konjuganten trennen sich. Die Anlagen der Großkerne 
die in wechselnder Zahl entstehen, sind. kugelige Gebilde mit einem Zentralkern, die 
von Kleinkernen abstammen. Eine dieser Kugeln entwickelt sich rascher, streckt sich 
und erreicht allmählich Form und Größe eines normalen Großkernes, während die an- 
deren Kugeln zunächst unentwickelt im Plasma liegen bleiben. Ihr späteres Schicksal 
ist unklar. — Das Temperaturoptimum von Blepharisma undulans liegt bei 25—30° 
Celsius. Die Tiere sind lebensfähig innerhalb einer Temperaturspanne von 3—40° 
Celsius. Hauptnahrung sind Bakterien, gelegentlich werden auch andere Ciliaten und 
Rädertiere aufgenommen. In einer größeren Ansammlung wurde sogar beobachtet, 
daß kleinere Formen von ihren größeren Artgenossen verzehrt werden. Diese Tatsache 
spricht gegen die immer wiederkehrende Behauptung, daß die Infusorien zu einer 
Nahrungswahl befähigt seien. Entsprechend dem hohen Temperaturoptimum ist der 
Nahrungsbedarf von Bl. ein sehr beträchtlicher. In nährstoffarmen Medien verschmälern 
‚sich die Tiere bedeutend, ohne ihre Längsachse zu verringern. Hohe Salzkonzentration 
wird gut vertragen. Die Teilungsrate ist von verschiedenen Außenbedingungen ab- 
hängig, so von der Nährstoffkonzentration, vom Gasgehalt, Salzgehalt, Lebensraum. 
Kleine Formen teilen sich ebenso häufig, wie große. Das Auftreten von großen und 
kleinen Tieren am gleichen Orte, weist auf Depressionszustände hin, die schließlich das 
Einstellen von Teilungen zur Folge haben. Plötzliches Eintreten von ungünstigen 
Lebensbedingungen kann die Teilungsfrequenz beschleunigen. Der Teilungsvorgang, 
insbesondere die Kernteilung wird als ein Befreien von Schädigungen aufgefaßt, die 
durch die Zellfunktionen allmählich entstanden sind. — Anreicherung einer bestimmten 
Flüssigkeitsmenge mit Artgenossen hat zunehmende Encystierung zur Folge. Werden 
statt Artgenossen andere Infusorien, z. B. Paramäcien in großer Menge beigegeben, 
so treten weit weniger Encystierungen auf. Das beweist, daß die arteigenen Stoff- 
wechselprodukte spezifische Wirkung haben, die durch die Stoffwechselprodukte an- 
derer Mitbewohner ausgeglichen werden kann. Die großen Formen gehen den kleinen 
in der Encystierung yoraus. Damit steht die Beobachtung im Einklang, daß in nähr- 
stoffreichen Medien die Encystierungen im allgemeinen häufiger sind. Hunger spielt 
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demnach keine Rolle. Durch assimilierende Algen wird die Encystierung hintan- 
gehalten. Nach Angabe des Verf.s ist die Temperatur gleichgiltig; aus der beigegebenen 
Tabelle muß allerdings ein Einfluß der Temperatur abgelesen werden und zwar Zunahme 
der Häufigkeit der Encystierung bei absteigender Temperatur. — Nach der Meinung 
des Verf.s bedeutet der Encystierungsvorgang eine Befreiung von Plasmaschädigungen, 
also eine Reorganisation des Plasmas, während Kernschädigungen durch Konjugation 
aufgehoben werden. Die schädlichen Stoffe sollen während der Encystierung zur Bil- 
dung der Cystenhülle verwendet werden. Die bei der Encystierung eintretenden 
Kernveränderungen hängen mit der Konjugationsreife zusammen und haben mit dem 
Encystierungsakt ursächlich nichts zu tun. Sehr tiefe Temperaturen führen zur sog. 
Pseudocystenbildung, wobei die Form des Tieres erhalten bleibt, das Plasma sich aber 
von der starr gewordenen Pellicula zurückzieht und sich um den Großkern sammelt. 
Dieser eigenartige Vorgang ist bei vorsichtiger allmählicher Erwärmung wieder rück- 
gängig zu machen ohne nachteilige Folgen für den Organismus. Als eine Begleiterschei- 
nung von Depressionszuständen sind eigentümliche Kernveränderungen zu beobachten. 
Der Kern teilt sich entweder in ungleiche Teile oder er spaltet an einem oder auch an 
beiden Enden auf, so daß er verzweigt erscheint. Bei Hungertieren dagegen bleibt der 
Kern in seiner Gestalt erhalten, wird aber häufig verlagert und zusammengelegt. 
Typisch für den Depressionszustand ist außerdem eine starke Vakuolisierung des 
Plasmas. Die Konjugationsreife tritt nach einer Reihe von Teilungen ein, wenn eine 
starke Verringerung der Körpergröße erfolgt ist und ungünstige Ernährungsverhältnisse 
vorliegen. Zur Auslösung der Konjugation ist aber außerdem eine erhöhte Lufttempera- 
tur nötig, die eine schnelle Verdunstung und damit eine zunehmende Salz- und Gas- 
anreicherung verursacht. Ist die Konjugation einmal eingeleitet, so erfolgt eine Reorgani- 
sation des Großkernes auch dann, wenn die Konjuganten getrennt werden noch ehe 
der Kernaustausch stattgefunden hat. Anton Himmer (Erlangen). 


Engel, Erich Otto: Das Reetum der Dipteren in morphologischer und histologischer 
Hinsicht. Zeitschr. f. wiss. Zool. Bd. 122, H. 3/4, 8. 503—533. 1924. 

Das Rectum, der zweite Abschnitt des Enddarmes der Insekten, zeigt bei den 
meisten Imagines eine Erweiterung in mannigfacher Ausbildung, die Rectalblase. Diese 
weist im Inneren eine Anzahl kegel- oder napfförmige Ausstülpungen der Darmwand 
in das Lumen auf, die Rectalpapillen oder -drüsen. 

Der Verf. untersuchte teils frisch gesammelte Dipteren in phys. Kochsalzlösung oder aus 
35proz. Alk., teils Paraffinschnitte nach Fixierung in Petrunkewitsch oder Carnoy und be- 
schreibt die anatomischen Verhältnisse. Die Papillen werden von einem Zylinderepithel 
überzogen und sind an der Oberfläche meist mit Dornen besetzt, deren Zahl gegen die Spitze 
zunimmt; diese bestehen aus einigen starren Borsten und zeigen mitunter Chitineinlagerungen, 
was auf die ektodermale Herkunft des Enddarmes hinweist. Am Ursprung zeigen die Papillen 
einen Ringwulst und in ihr Inneres dringen mehrere starke Tracheenäste ein, die mit ihren 
feinsten Ästen die Epithelzellen umspinnen, bei Imagines, die keine oder nur flüssige Nahrung 
aufnehmen, aber reduziert sind. Die Papillen sind stets mehr oder weniger schräg analwärts 
gerichtet, so daß sie gegeneinander wirken. Nach Eintritt von Speiseresten ziehen sie sich etwas 
zusammen, dehnen sich dann sofort wieder aus und kneten so in einem gewissen Rhythmus 
den ganzen Inhalt durch, wobei die am weitesten analwärts gelegene Papille möglichst lange 
den Austritt verhindert. Die Zahl der Papillen schwankt zwischen 4 und 6 und ist mitunter 
bei Männchen und Weibchen verschieden; beim Genus Clinocera fehlen sie ganz. Die Ernäh- 
rung spielt hierbei keine Rolle. In der Verteilung der Papillen finden sich 4 Modalitäten, 
die der Verf. bei den einzelnen untersuchten Arten beschreibt. Dann wird kurz die Gliederung 
des Darmes bei den Dipteren besprochen, dessen Länge sich nicht nach der Nahrung, sondern 
nach der Gestalt des Tieres richtet. Bei gänzlichem Fehlen von Papillen gestaltet sich der Darm 
ganz anders, was bei der Gattung Clinocera eingehend beschrieben wird. Chuns Beschreibung 
vom feineren Bau des Rectum und seiner Papillen gilt auch für die Dipteren. Die starken 
Muskeln der Rectalblase heften sich an die Ursprungsstellen der Papillen an. Ein Eindringen 
von Nerven in die Papillen konnte nicht festgestellt werden. Die Tracheenäste werden von 
einem zellig-blasigen Bindegewebe umgeben, das unter dem Epithel sehr locker ist und große, 
mit Blut erfüllte Intercellularräume enthält. Das Epithel zeigt Unterschiede nach der Art 
und dem Funktionszustand; seine Kerne werden bei der peristaltischen Bewegung aus der 
Mitte verschoben und bei der Sekretbildung entsteht ein heller Hof um sie. Die Papillen dienen 
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nicht nur zur Ausnützung der Verdauungsprodukte im Enddarm,’sondern auch zur Ausschei- 
dung von Kohlensäure aus dem Blut, da sie den Darmkiemen der Larven entsprechen, ferner 
zum Verschluß des Rectum und zweifellos auch zur mechanischen Zerstörung der peritrophischen 
Membran, die sich bei sehr vielen Insekten findet, von bestimmten Zellen der Valvula cardiaca 
am Anfang des Mitteldarmes entspringt und als nahezu strukturlose Membran die Verdauungs- 
produkte oft bis zum Rectum einhüllt, wo ihr die Papillen ein Ende bereiten. Sie läßt sich sehr 
schön bei Fütterung mit Kongorot verfolgen. Im Darm von Dipterenlarven sind bisher.keine 
echten Rectalpapillen gefunden worden, doch weisen manche, hauptsächlich in flüssigen Medien 
lebende Gattungen hier kiemenartige Bildungen auf. So besitzen Eristalislarven gegabelte 
Ausstülpungen mit Muskelbändern als Retraktoren und Papillen, die an den Enden in das 
Lumen eingestülpt sind und eine Trachee enthalten. Zwischen den Schlauchbündeln enden 
2 Malpighische Gefäße. Indem die Larve Blut gegen den After preßt, werden die Schläuche aus- 
gestülpt, wobei die Tracheen in das Innere der Schläuche zu liegen kommen. Dies ist an lebenden 
Larven selten, oft aber an toten zu beobachten. Der Verf. konnte es durch Abbinden des 
Atemsiphos mit Knickung, also vollständigem Verschluß erreichen, doch genügte diese be- 
schränkte Atmung nicht, um die Larven am Leben zu erhalten. Die Papillen zeigen mit ge- 
wissen Abweichungen den histologischen Bau des Enddarmes und werden allein aus den Anal- 
klappen ausgestülpt, so daß sie dann nur eine zarte Membran von der umgebenden Flüssigkeit 
trennt und ein Gasaustausch wie bei Kiemen möglich ist. Wenn nun die Rectalpapillen den 
Rectalkiemen homologe Bildungen sind, dürfte ihr Epithel in ähnlicher Weise aus dem Blut 
"Kohlensäure aufnehmen und an das Darmlumen abgeben. Dies beweist auch die saure Reaktion 
von zerquetschtem Rectum auf Lackmuspapier, besonders nach 24stündigem Hungern, noch 
deutlicher aber bei Fütterung von trockenem Lackmuspulver mit Zucker. Bei Phryganiden 
und Megalopteren zeigt das Rectum teilweise ähnliche Verhältnisse. Während erstere mit der 
meist großen Zahl von Papillen phylogenetisch auf die Lepidopteren hinweisen, erinnern letztere 
auffallend an die Dipteren. Bei diesen kommt die höhere Zahl von 6 Papillen nur bei den stam- 
mesgeschichtlich älteren Orthorrhaphen vor. V. Patzelt (Wien). . 
Randow, Erich: Zur Morphologie und Physiologie des Darmkanals der  Juliden. 
.(Zool.-zootom. Inst., Göttingen.) Zeitschr. f. wiss. Zool. Bd. 122, H. 3/4, S. 534—582. 1924. 
Verf. zählt zunächst die von ihm untersuchten Juliden auf und gibt Beobach- 
tungen über die Fundorte an. Das Geschlechtsverhältnis betrug stets ungefähr ein 
Männchen auf drei ‘Weibchen. Er fixiert hauptsächlich in Carnoi, aber auch in 
Flemming u. a. und bettet in Paraffin ein. | 
Der Darm zerfällt in den Vorderdarm, der 6—7 Segmente einnimmt, den Mittel- oder 
Magendarm, der weitaus am längsten ist und den Enddarm, auf den'die letzten 10 Segmente 
fallen. Der Vorderdarm zeigt 6 breite Längsfalten, die im letzten Drittel hoch werden und als 
Verschluß eine sechszipflige Klappe bilden. Das Epithel ist, vorn niedrig, hinten höher und 
trägt an der Oberfläche eine Chitincuticula. Bei manchen Arten findet sich in ihm ein Melanin, 
das eine violette bis schwarze Färbung bewirkt. Zwischen den Längsfalten und den Ringsmuskeln 
liegt Bindegewebe. Scharf abgegrenzt beginnt der weitere Mitteldarm, dessen einschichtiges 
Epithel einen Stäbchensaum trägtund aus einerlei Zellen mit schaumigem Plasma, eingelagerten 
Sekretkörnchen und einer Längsstreifung besteht. Die Tunica propria ist eine glatte oder leicht 
gewellte Lamelle, die sich mit sauren Farbstoffen färbt. Auf sie folgt die Ringsmuskelschieht 
und dann die Hüllschicht, die in mancher Hinsicht die Funktion einer Leber hat und meist 
aus einer Schicht verschieden großer Zellen besteht. Diese enthalten um den Kern gelbliche 
Körnchen, die frisch auffallend groß sind, mit mehreren Bläschen im Inneren, nach mehr- 
wöchigem Hungern vermehrt erscheinen, mit Ferro- und Ferricyankalium eine charakteristische 
Blaufärbung geben, während die übrigen Eisen- wie auch verschiedene andere Reaktionen 
negativ bleiben, und die sich auch von ähnlichen Gebilden im Fettgewebe von Chilopoden 
unterscheiden. Außen wird die Hüllschicht von Längsmuskeln begleitet. Der Darm wird 
von unzähligen, feinen Tracheen umsponnen, die sehr oft in die Hüllschicht eindringen. 
Der Enddarm zerfällt in 5 Abschnitte, die sich im histologischen Bau sehr ähnlich sind. Das 
Epithel besteht aus einer Schicht von Zylinderzellen, deren Kerne im basalen Drittel liegen 
und die an der Oberfläche eine Chitinschicht tragen. Die Tunica propria ist nicht immer güt 
erkennbar; an sie schließt sich die Muskulatur. Den 1. Abschnitt bildet die Verschlußklappe, 
die aus 6 Längsfalten besteht, vor denen eine schmale Querrinne mit der Mündung der Mal- 
pighischen Gefäße liegt, während am vorragenden freien Rand, kreisförmig angeordnet, mehrere 
Reihen von analwärts gerichteten euticularen Zähnchen und Wärzchen und auf den Längs- 
septen Chitinhärchen sitzen, die alle einen festen Verschluß herbeiführen. Unter dem Epithel 
liegt ein Polster aus Bindegewebe. In den 2. Abschnitt, die Faltenkammer, setzen sich die 
6 Längsfalten fort; das Lumen wird immer enger und die Cutieula ist hier mit zahlreichen Längs- 
reihen von größeren Chitinzacken besetzt. Auf eine Ringklappe als Abschluß folgt der 3. und 
längste Abschnitt, die‚Runzelkammer, die wieder etwas weiter ist und Längs- und Querfalten 
zeigt. Verjüngt geht sie in den 4. Abschnitt, die präanale Schnürung über, die als Verschluß- 
einrichtung 6 große und dazwischen kleine Längsfalten aufweist. Daran schließt sich als 5. Ab- 
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schnitt der aus- und einstülpbare Aftersack mit einem sehr niedrigen Epithel. Die Muskulatur 
ist überall quergestreift, was aber stellenweise schwer erkennbar ist. Im Vorderdarm liegt im 
Gegensatz zu den anderen Abschnitten innerhalb der Rings- eine schwach ausgebildete Längs- 
muskulatur. Am Anfang und am Ende des Mitteldarmes findet sich eine Art Sphincter. Die 
Längsmuskeln nach außen davon liegen in größeren Abständen, werden gegen den Enddarm 
infolge Gabelung zahlreicher, bilden in der Runzelkammer 6 Bündel und verschwinden am After- 
sack ällmählich, ebenso wie die Ringsmuskulatur. Da bei der Sekretion fortwährend Epithel- 
zellen zugrunde gehen, findet dauernd eine Regeneration statt; sie geht von einzelnen, über 
den ganzen Darm verstreuten, durch stärkere Färbung auffallenden Blastemzellen aus, die 
sich mitotisch vermehren und gegen das Lumen auswachsen. In einem Darmstück von 250 u 
Länge fanden sich 70 Mitosen gleichmäßig verteilt. Im Anfang- und Enddarm wurde keine 
Epithelregeneration gefunden. Geht eine junge, ruhende Mitteldarmzelle in Sekretion über, 
so wird das Plasma weitmaschig und es treten in ihm oberhalb des Kernes Sekretkörner auf, 
die beim lebenden Tier farblos und stark lichtbrechend sind, nach der Fixierung aber schwarz- 
braun erscheinen. Der Kern wandert gegen die Oberfläche, wird größer und chromatinärmer; 
dabei wölbt sich die Zelle in das Lumen vor, tritt allmählich aus dem Zellverband und wird nach 
Schwund des Kernes und des Stäbchensaumes zu einem Sekretbläschen, das schließlich zerfällt. 
Der Verf. schließt daraus auf eine indirekte Beteiligung des Kernes an der Sekretion, mit der 
die ganze Zelle zugrunde geht. beim Hungern wird das Epithel niedriger, das Plasma weit- 
maschig und mit Sekretkörnchen vollgepfropft und die Zellvermehrung nimmt beständig ab. 
Nach 46 Hungertagen haben die Zellen nurmehr die halbe Höhe, die Streifung ist weniger deut- 
lich und die Kerne liegen an der Basis. Werden die Tiere nach 50tägigem Hungern wieder in 
die Kulturgefäße mit reichlicher Nahrung gebracht, so wandern 3—4 Stunden nach der Nahrung- 
aufnahme die Kerne gegen die Oberfläche, Mitosen werden häufiger und bald beginnt auch die 
Sekretzellabschnürung. Nach 4-5 Tagen erreicht das Epithel seine normale Höhe. Verf. 
schließt daraus, daß die Mitteldarmzellen, bevor sie auszutreten beginnen, resorbieren. Im 
Anfang und Enddarm findet er keine drüsige Struktur, aus der auf Sekretion geschlossen werden 
kann. Bei Fütterung mit Kartoffelmehl und fein zerriebenem Lackmus reagiert der Anfang- 
und Mitteldarm sauer, der Enddarm basisch; eine freie Säure konnte nicht festgestellt werden. 
Der mit destilliertem Wasser zerriebene Mitteldarm enthält ein Stärke spaltendes Ferment, 
das sich im Enddarm nicht findet. Cellulase und ein Fibrin spaltendes Ferment konnte nicht 
nachgewiesen werden, obwohl andere eiweißspaltende Fermente vorhanden sein dürften. 
Olivenöl mit Mitteldarmextrakt wurde binnen 30 Min. emulgiert, was mit Enddarmextrakt 
nicht gelang. Eine Spaltung in Glycerin und freie Fettsäure tritt nicht ein; Milch bleibt un- 
verändert. Die alkalische Reaktion im Enddarm wird durch das Exkret der Malpighischen 
Gefäße bewirkt. Bei Zusatz von Kongorot zum Kartoffelmehl erscheinen Mittel- und Enddarm 
nach Alkoholfoxierung diffus rot, während Methylenblau eine Färbung der Sekretgranula 
im Mitteldarm bewirkt. Die Resorption der abgebauten Stärke hat der Verf. bei normalen 
Tieren, solchen, die 52 Tage gehungert hatten, und solchen, die 3 Tage mit Kartoffelmehl 
gefüttert waren, mit verschiedenen Glykogenreaktionen untersucht, die er näher bespricht. 
Bests Carmin scheint ihm nicht völlig eindeutig, da es nach seinen Versuchen auch Dextrine 
färbt. Glykogen fand er nur im Cytoplasma, nie im Kern. Im Vorderdarm war bei allen 3 
Ernährungszuständen ohne quantitativen Unterschied in den Epithelzellen und der Rings- 
muskulatur Glykogen enthalten. Im Mitteldarm sind Epithel und Tunica propria immer frei 
von Glykogen, woraus er schließt, daß der Zucker gelöst durch sie hindurch diffundiert. In 
der Rings- und Längsmuskulatur war nur bei Futtertieren Glykogen nachweisbar. Die Hüll- 
schicht enthält stets Glykogen, aber beim Futtertier am meisten. Im Enddarm weist das 
Epithel aller Abschnitte Glykogen auf; besonders reich daran ist aber die Verschlußklappe. 
Ob es im Anfang- und Enddarm aus dem Darminhalt oder aus dem Blut stammt, kann nicht 
entschieden werden. Nach Eisenfütterung konnte keine Resorption festgestellt werden. Die 
hintere Speicheldrüse enthält nur bei Futtertieren, da aber reichlich Glykogen. In den tubu- 
lösen Drüsen findet es sich immer und häufig auch in der Hypodermis. Zur Feststellung des 
Fettstoffwechsels wurden neben gewöhnlichen und Hungertieren solche, die mit Kartoffelmehl 
und Olivenöl, und solche, dienur mit Kartoffelmehl gefüttert waren, nach Fixierung in Flemming 
untersucht. In den Mitteldarmzellen findet sich bei gewöhnlichen Tieren und nach Stärke- 
fütterung Fett, das in letzterem Falle deutlich vermehrt ist. Es kann hier also Fett aus Kohlen- 
hydraten aufgebaut werden. Nach Olivenölfütterung liegen in den Mitteldarmzellen reichlich 
Fetttropfen, die im Gegensatz zur Stärkefütterung vakuolisiert sind. Der Verf. vermutet 
danach, daß sie aus direkt aufgenommenem Olivenöl bestehen. In der basalen' Zone der Mittel- 
darmzellen scheint das Fett abgebaut zu werden, wenn es weiter im Stoffwechsel verwendet 
werden soll. Alle Enddarmabschnitte weisen im Epithel Fett auf, doch ist eine Resorption 
ungespaltenen Fettes hier infolge der dicken Cuticula ausgeschlossen. In der Hüllschicht 
findet sich bei den mit Olivenöl gefütterten Juliden in allen Zellen viel Fett, sonst nur wenig. 
Die Hüllschicht ist also ein Speichergewebe für Fett und Glykogen. In mancher Beziehung 
besteht große Ähnlichkeit zwischen Juliden und Orthopteren, wie in eingehendem Vergleich 
gezeigt wird. : V. Patzelt (Wien). 
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Abe, Shuzaburo: Zur Kenntnis der Entwicklung des Därmepithels der Larve von 
Bufo vulgaris. (Frauenklin. u. anat. Inst., Aichi med. Univ. Nagoya.) Aichi journ. of 
exp. med. Bd. 1, Nr. 3, 8. 87—97. 1924, 


Die jungen Anurenlarven ernähren sich ausschließlich vom Dotter; erst wenn dieser 
fast, verbraucht ist, beginnt die Larve einen anderen Nährstoff aufzunehmen. Während der 
Metamorphose wird das Darmepithel durch die Muskelkontraktion des Darmes von seiner 
Unterlage abgelöst und durch ein neues ersetzt. Um strittige Fragen über die Entwicklung und 
den Funktionsbeginn des Darmepithels zu entscheiden, hat Verf. Larven von Bufo vulgaris 
von 12—24 mm Länge in Zenkerscher Flüssigkeit fixiert, in Celloidin-Paraffin eingebettet und 
die 10 « dicken Schnitte hauptsächlich mit Hämatoxylin-Eosin gefärbt. Die Entwicklung 
des Darmsystems beginnt bei 12,5 mm Länge. Der Dotterdarm zeigt um das exzentrische 
Lumen eine Masse von Dotterkügelchen mit zerstreuten Kernen, und zwischen diesen Dotter- 
zellen und den an der Außenseite der Darmwand liegenden Muskelelementen Rundzellen, die 
charakterisiert sind durch einen runden, in der Mitte liegenden Kern, wenig Dotter und eine 
geringe Menge von braunem Pigment. Sie stammen von den entodermalen Dotterzellen, 
wie Übergangsformen zeigen. Der Enddarm ist in der Entwicklung etwas weiter fortge- 
schritten und hat ein zentrales Lumen und im Anfangsdarm ist dieses schon von einem gleich- 
mäßigen, einfachen, hochzylindrischen Epithel umgeben, da der Verbrauch von Dotter hier 
bedeutend größer ist. Erst bei 17 mm Länge erreicht der Dotterdarm nach lebhafter Ver- 
mehrung der Dotterzellen seine größte Länge, ordnet sich spiralig an, bekommt ein zentrales 
Lumen, und das Epithel zeigt angedeutet Zellgrenzen und eine Grenzlinie am freien Ende, 
wird um die Hälfte niedriger und einschichtig. An der Basis entwickeln sich die Dotter- 
venen am stärksten und nehmen kernhaltige Blutzellen und viele Rundzellen auf, Bei 19,5 mm 
Länge wird der Nährdotter am stärksten verbraucht und daher das Epithel deutlich einfach 
zylindrisch. Die Kerne liegen noch in der Mitte und über und unter ihnen kleinere und größere 
Dotterkügelchen; das früher regellos verteilte, braune Pigment wird jetzt in der Umgebung, 
der Kerne und im peripheren Teil deutlich sichtbar. Am freien Teil bildet sieh ein deut- 
licher Cuticularsaum aus, was der Autor für das alleinige Zeichen der Funktionsfähigkeit 
des Darmepithels hält. Die Dottervenen bilden sich nunmehr zurück und die Blut- und 
Rundzellen in ihnen nehmen beträchtlich ab. Bei 24 mm Länge finden sich auch im Dotter- 
darm keine Reste von Dotter mehr, das Epithel wird auffallend niedrig, der Cuticularsaum 
und die Pigmentierung in der Umgebung der Kerne noch deutlicher, während sich diese regel- 
mäßig in einer Reihe anordnen. Von den Dottervenen und den Rundzellen in ihnen ver- 
wischen sich die letzten Spuren und der Dotterdarm wird dem Anfang- und Enddarm ähn- 
lich, zeigt aber noch keine Längsfaltung der Schleimhaut. Der Autor leitet, also das Epithel 
des Mitteldarmes von den Dotterzellen her und hält die Rundzellen für jugendliche, in Ent- 
wicklung begriffene Blutzellen, da sie bei jüngeren Larven in großer Menge außerhalb der 
Dotterzellen auftreten. Mit fortschreitender Entwicklung treten in den Rundzellen nach 
und nach einige primitive Blutzellen auf, die später ihre Stelle einnehmen. Ob das Blut 
rein entodermaler Herkunft ist, kann er nicht entscheiden. Der Nährdotter besteht aus 
einem Eisen und Phosphor enthaltenden, komplizierten Eiweiß-Lipoidgemisch. Er ver- 
mutet, daß die Verbrauchsgeschwindigkeit dieser Bestandteile nicht während der ganzen 
Larvenzeit gleichmäßig ist, da sich der Dotter trotz ganz gleicher Behandlung der Präparate 
mit Eosin in.den jugendlichen Stadien immer hellrot, in den mittleren etwas dunkelrot und 
in den späteren ganz violettrot färbt, Der Dotter wird in den Zonen unterhalb des Kernes 
schneller verbraucht als in den anderen Teilen der Zelle. Er glaubt, daß unter normalen 
Verhältnissen keine Dotterzellen zugrunde gehen und in das Lumen ausgeschieden werden, 

V. Paitzelt (Wien). 

Keilin, D.: On the appearance of gas in the tracheae of inseets. (Über das 
Auftreten von Gas in den Tracheen von Insekten.) (Molteno inst. /. research in 
parasitol., unw., Cambridge.) Proc. of the Cambridge philos. soc. Bd. 1, Nr. 2, 8.63 
bis 70. 1924. | 

Es liegen Beobachtungen vor an der Larve von Dasyhelea obscura, einer Mücken- 
larve, die'besonders gern im Wundsaft von Bäumen lebt. Diese Form!besitzt, wie andere 
wasserbewohnende Insektenlarven, keine Stigmen. Das Tracheensystem ist also ge- 
schlossen. Verf. erörtert die Frage, wie die erstmalige Gasfüllung in dieses Tracheen- 
system kommt, da beim Schlüpfen aus dem Ei oder bei der Häutung die Tracheen 
zunächst mit Flüssigkeit gefüllt sind. Die älteren Theorien zur Erklärung dieses Vor- 
ganges befriedigen nicht. Sie werden von Keilin kritisch erörtert. Verf. beobachtet 
nun, daß.bei der Form Dasyhelea stets die erste Gasblase in der großen Tracheengabel 
auftritt, welche im efsten Brustabschnitt liegt. Sehr rasch vergrößert sich diese Gas- 


blase und treibt die Flüssigkeitssäule in den Tracheen vor sich her. In Bruchteilen 
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1 Minute ist dann das Tracheensystem selbst bis in die feinsten Ausläufer mit Gas 
gefüllt. K. erklärt diese Erscheinung wie folgt: die Gewebszellen, in denen die feinsten 
Tracheenverästelungen endigen, reißen die Flüssigkeit, welche sich in den Tracheen 
befindet, plötzlich an sich. Welche Kräfte hierbei im Spiele sind, diese Frage wird noch 
offen gelassen. Jedenfalls üben die Gewebszellen eine Saugwirkung auf die Tracheen- 
flüssigkeit aus. An bestimmten Stellen reißt dann die Flüssigkeitssäule durch, und es 
entsteht ein Vakuum, In dieses diffundieren nun unverzüglich die Gase aus der Hämo- 
lymphe (Blut) hinein, Diese Saugwirkung der Gewebszellen wurde bereits von Miall 
vorausgesagt, ohne daß er jedoch zu einer klaren Erkenntnis des Vorganges kam. Die 
Ausführungen sind durch sehr anschauliche Figuren erläutert. Albrecht Hase. 


Voit, Max: Über das Goniale am Unterkiefer der Vögel. Zeitschr. f. Morphol. u, 
Anthropol. Bd. 24, H.1, 8. 75—82. 1924. 

Von den bei den tetrapoden Wirbeltieren dem Meckelschen Knorpel aufliegenden 
(höchstens) 6 Deckknochen weist neben dem Dentale das Goniale die größte Konstanz 
auf (Gaupp). Während dieses bisher bei zwei Gruppen der Sauropsiden, den Kroko- 
dilen und Vögeln nicht nachgewiesen werden konnte, will Verf. es auch am Unter- 
kiefer der Vögel (bei einem Modell des embryonalen Schädels von Turdus merula) ge- 
funden haben, und zwar idenfitiziert er es nach den Gauppschen Merkmalen mit dem 
von anderen als Complementare bezeichneten Knochen. Die topographischen Be- 
ziehungen, die Neigung, frühzeitig mit dem Artikulare zu verschmelzen, und vor allem 
auch die Beziehungen zur Chorda tympani sprechen dafür. Busch (Erlangen). 


Adametz, Leop.: Über die Dicke der Muskelfasern als angebliches Maß der Kon- 
stitution. Zeitschr. f. Tierzüchtung u. Züchtungsbiol. Bd. 1, H. 2, S..213—224. 1924. 

Verf. unterzieht die Schrift C. v. d. Malsburgs ‚Die Zelle als Form- und Leistungs- 
faktor der landwirtschaftlichen Nutztiere“ (Hannover 1911), die seinerzeit in der Zoo- 
technik lebhafte Beachtung fand und auch von allgemein-biologischem Interesse‘ ist, 
einer kritischen Betrachtung und gelangt zu dem Schlusse, daß die Annahme v. d. Mals- 
burgs, es sei der Wert des Durchmessers der Skelettmuskelfasern (als Maß der Zell- 
größe) ein wertvoller Ausdruck der Konstitutionskraft, der Vitalität, der Leistungs- 
fähigkeit in wirtschaftlicher Richtung und der Intensität des Stoffwechsels, „nicht 
nur nicht die leiseste Begründung besitzt, sondern vielmehr mit den an verschiedenen 
Rassen diesbezüglich gemachten praktischen Erfahrungen in schärfstem Widerspruch 
steht‘. Selbst den von Malsburg bei zahlreichen untersuchten Tieren nachgewiesenen 
geschlechtlichen Dimorphismus in bezug auf den Muskelfaserdurchmesser (im Sinne 
einer Feinzelligkeit des weiblichen Geschlechtes) erkennt Verf. nur insofern an, als ein 
gewisser Zusammenhang zwischen der Größe der Tiere und der Größe des Durchmessers 
der Muskelfasern bestehe. S. Gutherz (Berlin). 


Schauder, Wilhelm: Die fetale Entwicklung der „Sehnenmuskeln“ des Pferdes. 
(Veterin.-anat. Inst., Unw. Gießen.) Arch. f. mikroskop. Anat. u. Entwicklungsmech, 
Bd. 102, H. 1/3, 8. 211—262. 1924. 

Die Arbeit, die sich der Aufklärung der retrograden Vorgänge des aktiven Be- 
wegungsapparates an den einzehig gewordenen Gliedmaßen des Pferdes widmet, be- 
handelt zunächst die Definition des Begriffes „Sehnenmuskeln“ des Pferdes. Als 
Sehnenmuskeln sind im weitesten Sinne solche Einrichtungen des aktiven Bewegungs- 
apparates zu verstehen, deren Bau beim erwachsenen Tier dadurch ausgezeichnet ist, 
daß als funktionelle Anpassung das Muskelgewebe ganz oder erheblich zurücktritt 
gegenüber sehr starker Beteiligung bezw. Zunahme des Sehnengewebes. Solche Gebilde 
wirken ‚statisch‘, teils mehr teils weniger rein passiv, teils aktiv, zum Teil als Muskel- 
arbeit sparende Spannbänder, durch welche mehr oder weniger passive Verspannungen 
an mehrgliedrigen Gelenkketten herbeigeführt werden, wodurch das Stehen erleichtert 
und zum Teil synchron zwangsläufig abhängige Bewegungen in den Gelenkketten herbei- 
geführt werden. Solche Sehnenmuskeln kommen in sehr vollkommener Ausbildung 
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an den Gliedmaßen des Pferdes vor, und zwar werden als Sehnenmuskeln angesprochen 
an der Schultergliedmaße: der durchlaufende Sehnenstrang des M. biceps brachii, der 
M. brachiüi biceps selbst, der M. flexor digit. sublimis, der M. flexor digit. prof. (medio- 
volarer und lateraler Teil des Caput humerale), der M. (tendo) interosseus medius. An 
der Beckengliedmaße sind Sehnenmuskeln: der M. peronaeus III (+ M. tibialis anterior), 
der M. £lexor digit. sublimis, der M. (tendo) intersosseus medius. Diese Muskeln finden 
hinsichtlich ihres Baues, ihrer Funktion und deren Wechselbeziehungen eine kurze 
Besprechung. In dem Kapitel, das die embryonale Entwicklung der Sehnenmuskeln 
behandelt, wird besonders die Periode des Wachstums und der spezielleren Entwicklung 
des inneren Baues der Muskeln besprochen. Hinsichtlich der Einzelheiten muß auf das 
Original verwiesen werden. Ganz allgemein sei hier noch erwähnt, daß außer der 
Gruppe, die wie z. B. der M. peronaeus III oder der durchlaufende Sehnenstrang des 
M. biceps brachii schon bei den jüngsten untersuchten Feten ohne jede Muskelzellen 
angelegt werden, die Sehnenmuskeln nicht gleich als solche angelegt werden, sondern 
in frühen Stadien alle kräftig muskulöse Gebilde sind. Der Umbau ist bei allen 
Sehnenmuskeln bis spätestens zur Mitte des Fetallebens so weit vollzogen, daß die 
Innenarchitektur der fetalen Sehnenmuskeln jener der Erwachsenen im allgemeinen 
gleicht. Im extrauterinen Leben kommt es nur noch zu Ergänzungen, die in Ver- 
stärkung und weiterer Differenzierung des Sehnengewebes bestehen. 
Trautmann (Leipzig). 

Blumberg, J.: Die topographische Anatomie der Regio inguinalis und serotalis. 
(Chirurg.-anat. Inst., Dorpat.) Anat. Anz. Bd. 57, Nr. 23/24, 8. 497—505. 1924. 

Verf. erwähnt die bisher aufgestellten 5 Schichten der Regio scrotalis: Unterhautzell- 
gewebe, Fascia superficialis, M. obl. abd. ext., M. cremaster; Fascia transversa. Auf Grund 
von 15 doppelseitig untersuchten frischen Leichen kommt Verf. zu folgendem Ergebnis: 
Vom subcutanen Gewebe entwickelt nur die oberflächliche Schicht glatte Muskelfasern, die 
tiefe Schicht dagegen hat keine; die Tunica dartos in der oberflächlichen Schicht schützt die tiefer 
liegenden Gefäße vor dem Atmosphärendruck. Die Fascia superficialis geht auf das serotum 
über und wird von den Autoren Fascia Cooperi und Fascia cremasterica genannt. Das Lig- 
Gimbernati und Lig. Collesi sind divergierende Ausstrahlungen des Ansatzes des Lig. Pou- 
parti. Der M. cremaster kann vermöge seiner Innervation sowohl vom M. transversus wie 
vom M. obl. abd. int. abstammen. Das Lig. interfoveolare leitet sich von der Aponeurose des 
M. transversus ab. W. Brandt (Freiberg i. B.). 

Kronacher, C.: Neues über Haar und Wolle. II. TI. Ergebnisse von Untersuchungen 
an Haaren von Rinder- und Ziegenrassen, Sehweineborsten und Wollhaaren von Schafen. 
A. Das Rinderhaar als Rassemerkmal. (Vergleichende histologische Untersuchungen 
an den Haaren verschiedener Höhenrinderrassen: Harzer, Franken, Murnau-Werden- 
felser und Allgäuer Rind.) Zeitschr. f. Tierzüchtung u. Züchtungsbiol. Bd. 1, H. 2, 
8. 127— 204. 1924. 

Untersuchungen über die Haare von 7 Rindersorten: Harzer, Franken, Murnau- 
Werdenfelser, Allgäuer, oberbadisches Fleckvieh, oberbayerisches Fleckvieh und 
Pinzgauer Rind. 

Es wurden Haare von der Rippengegend, vom Bauch, Widerist, Hals, Vordermittelfuß, 
Schwanzquaste, Stirnmitte, Zwischenhornlinie, Hodensack und Euter untersucht, insgesamt 
an etwa 11.000 Querschnitten mit 35 000 Messungen. Cuticulaanordnung im Haare und Pig- 
mentablagerung konnten nicht als Rassenmerkmale benutzt werden. Der Markstrang ist im 
Haar der männlichen Tiere (Bullen) viel feiner als bei den Kühen, die Bullenhaare sind viel- 
fach im ganzen feiner als die Kuhhaare. Den größten Markstrang haben die Allgäuer und 
Murnau-Werdenfelser Rinder; den kleinsten Markstrang (prozentual zur Haarstärke) haben 
Harzer, Pinzgauer und Franken. Die Zahlenverhältnisse sind im Original genau ausgearbeitet, 
aber so außerordentlich wechselnd, daß Angaben zusammenfassender Art nicht herausgezogen 
werden können. :Die Schwankungen des Verhältnisses von Markstrang zu Gesamtdicke des 
Haars betragen bei der Harzer Kuh l: 2,4--3,5; beim Harzer Stier 1: 3,5—9,9; beim Franken 
1:1,9—9; beim Murnau- Werdenfelser Rind 1:1,4—2,3 bei der Kuh, 1: 1,9—24 beim 
Stier; beim Allgäuer Rind 1: 1,6—2,6 bei der Kuh, 1: 1,8—oo beim Stier; beim ober- 
bayerischen Fleckvieh. 1: 1,53—2,26 (Kuh), 1: 1,88—18,71 (Stier); beim oberbadischen Fleck- 
vieh 1: 1,65—2,48 (Kuh), 1: 2,0900 (Stier); beim Pinzgauer Rind 1: 1,89--5,22 (Kuh), 
1: 5,22—00 (Stier). Das Pigment ist feinkörnig oder großkörnig, wohl auch flüssig, dunkel- 
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oder hellbraun, auch gelblichrote Farbe ist vorhanden. Die Schweineborste ist viel besser 
als Rassenmerkmal verwendbar. Es ‘wurden untersucht 8 Schweinesorten, deutsches 
veredeltes Landschwein, deutsches Edelschwein, unveredeltes hannoverisch-braunschwei- 
gisches Landschwein, unveredeltes halbrotes bayerisches Landschwein, halbweißes Mangalieza- 
schwein, Berkshireschwein, chinesisches Maskenschwein und europäisches Wildschwein 
an mehr als 40 000 Schnitten mit 45 000 Messungsbestimmungen. Querschnittsunterschiede 
erscheinen am besten bei Schnitten durch die Basis des Haares (5 mm über der Wurzelspitze). 
Dicke der Borste, Form des Markstranges und die Eigenschaften der Haarcuticula geben 
wichtige Rassenunterscheidungsmerkmale. Die Haare veredelter Rassen sind dünner am 
Rücken als am Bauch, die unveredelten Rassen haben dickere Rückenborsten. Je größer die 
Entfernung zweier Cuticularänder (in der Längsrichtung der Borste) ist, desto kleiner sind 
die Cuticulaschuppen, die Lagen dieser Schuppen sind zahlreicher bei Landschweinen, doch 
mißt die Cuticula nie mehr als 3 «. Es kommen auf 0,04 mm beim veredelten Landschwein 
8—9 Schuppenränder der Länge nach, Höhe der Einzelschuppe 0,052 mm; beim deutschen 
Edelschwein betragen diese Zahlen 6—7 Ränder und 0,04 mm; beim hannoverisch-braun- 
schweigischen Landschwein 10—12 Ränder und 0,056 mm; beim bayerischen Landschwein 
12—13 Ränder und 0,059 mm; beim Mangaliczaschwein 5—6 Ränder und 0,026 mm; beim 
Berkshireschwein 8—9 Ränder und 0,048 mm; beim Maskenschwein 10—11 Ränder und 0,06 mm; 
beim Wildschwein 9—10 Ränder. Die letzten beiden zahmen Schweinearten unterscheiden 
sich durch die Pigmentanordnung. Beide haben einen peripherischen Pigmentring, aber das 
Maskenschwein hat weiterhin ein starke zentrale Pigmentanhäufung, während beim Berkshire 
das Pigment in radiären Strahlen von der Mitte ausgeht. Je edler die Rasse ist, desto weniger 
Mark enthält die Borste (dasselbe Verhältnis besteht bei den Schafen). Dunkle Borsten ent- 
halten weniger Mark als farblose. Der Markstrang ist vielfach stark verzweigt, mit zu 32 Ästen 
einer um das Zentrum angeordneten baumartigen Figur. Der Querschnitt der Borste ist nach 
den Rassen sehr wechselnd, manchmal teilt die Borste sich nach der Wurzel zu in mehrere 
Stränge, die aus je einer Wurzelscheide hervorkommen; wo diese Borstenanlagen sich zu einer 
Einzelborste vereinigen, zeigt der Querschnitt Kannelierungen. Am freien Ende spalten sich 
die Borsten entlang dem Markstrange. Von Ziegenhaaren wurden die von 12 Harzer und 
12 weißen Saanenziegen, insgesamt 2640 Haare, untersucht, die Haare wurden Mitte März 
bis Mitte April an je 11 Stellen entnommen. Das Ziegenhaar ist im äußeren Viertelam dicksten 
und dort von flachem biskuitförmigen Durchschnitt, verdünnt sich schnell zur Spitze, allmählich 
zur Wurzel hin. Bockhaar, namentlich bei gefärbten Tieren, ist dicker als das der Ziegen 
und hat überall 3—4eckigen Durchschnitt mit eckigem Markdurchschnitt. Die Cuticula- 
schüppchen haben dichter aneinander liegende und mehr geschlängelte Ränder bei der Harzer 
als bei der Saanenziege. Bei Böcken liegen die Cuticularänder stets dichter, sind geschlängelter, 
gezackter. Die Dicke der Cuticula ist 0,0002 mm. Der Markstrang ist bei der Saanenziege 
größer als bei der Harzer Ziege, die Böcke haben dünneres Mark als die Ziegen. Die Verhält- 
niszahlen sind: Saanenziege © 1:1,5—2,8, 5‘ 1:1,7—3,03; Harzer Ziege © 1:1,9—3,6; 
d' 1,53—3,38.. Bei den Saanenziegen fängt das Mark näher der Wurzel an als bei den Harzer 
Ziegen. Der Markstrang ist bei jungen Tieren stärker im Verhältnis zur Rinde als bei älteren. 
Nach Krankheit kann er fehlen (Maul- und Klauenseuche). Er wird durch radiäre Rindensepten, 
die Pigmentkörnchen enthalten, in Fächer geteilt; manchmal bestehen nur die Septen ohne 
Markgehalt. Pigmentkörnchen in der Marksubstanz selbst sind selten. Die genauen Unter- 
suchungen der Haare von 3 Leicesterschafböcken und von einem Eiderstedter Cotswoldschaf- 
bock bringen im Vergleich mit den Ausführungen über die Schafwolle im ersten Referat keine 
allgemein interessierenden Tatsachen. Von großer Bedeutung sind aber wieder die Unter- 
suchungen über die Tragkraft gesunder Wollhaare. Die Dehnung der Wollhaare läßt 3 Perioden 
erkennen: anfangs ist sie langsam, Anfangsdehnung; in der 2. Periode ist sie sehr rasch. und 
nimmt ohne weitere Belastung noch‘zu, Mitteldehnung; in der 3. Periode geht die Dehnung 
wieder langsamer vor sich, Enddehnung. Diese 3 Dehnungsteile sind in der Kurve, die mit 
dem Defordenzerreißapparat gewonnen wird, sehr deutlich zu erkennen, aus der Dehnungskurve 
ist die Feinheit des Haares ablesbar. Die Wollhaare werden in eine Anzahl von „‚Sortimenten‘ 
eingeteilt (A — F), deren Durchmesser von 10,59—73,35 u gehen. Das Feinwollesortiment A 
(10,59—26,08) wird in 5 Unterabteilungen, 5 A—1 A, geteilt. Die Tragkraft des Sorti- 
ments A beträgt 3,39—12,98g, die Dehnbarkeit ist 14—50%. Höchstkomplizierte Beobachtungen 
und genaue Berechnungen, deren Formel nicht ohne weitläufige Ableitung hier vorgeführt 
werden kann, ergeben, daß die Tragkraft eines Wollhaars mit jedem !/,.00 mm (= 1 «) um 0,5977 g 
zunimmt. Diese Korrelation zwischen Durchmesser und Tragkraft allein ist konstant, während 
diejenigen zwischen Dehnung und Tragkraft sowie zwischen Durchmesser und Dehnung es 
nicht sind. Ein feines A-Haar kann so dehnungsfähig sein wie ein grobes F-Haar, nur geht 
der Dehnungsyerlauf bei A schneller vor sich. (I. vgl. diese Berichte, 26, 412.) 
Pinkus (Berlin). 


Leroy, Andre: Sur la transparence des eoquilles d’eufs de poule et les modifieations 
quelle subit avee le temps. (Über die Transparenz der Eischale des Huhns und die 
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Veränderung, die sie mit der Zeit erfährt.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. 
des sciences Bd. 178, Nr. 25, 8. 2129—2131. 1924. 

Beobachtet man ein frisch gelegtes Hühnerei vor einer starken Lichtquelle (Metallfaden- 
lampe von 50 Kerzen), so erscheint die Eischale gleichmäßig transparent. Gleichzeitig enthält 
sie häufig dunkle Punkte, Kalkgranulationen entsprechend, deren Zahl und Anordnung bei den 
Eiern desselben Huhnes recht konstant ist. 10—12 Stunden nach der Ablage treten in der 
Schale, und zwar besonders in der Nähe der beiden Eipole helle Flecken auf dunklem Unter- 
grunde auf, die am Tage nach der Ablage scharf begrenzte Ränder zeigen. Am nächstfolgenden 
Tage sind die Flecken noch deutlicher, von da an bleibt ihr Aussehen unverändert. Man kann auf 
diese Weise frisch gelegte Eier leicht von älteren unterscheiden. Zahl, Dimension und Anord- 
nung der hellen Flecken variieren bei den verschiedenen Hühnern sehr, zeigen aber bei den Eiern 
desselben Huhnes auffallende Übereinstimmung. Ihr Auftreten scheint auf bestimmte Struktur- 
eigentümlichkeiten des Kalkschale zurückzuführen, dagegen von den beiden Schalenhäuten un- 
abhängig zu sein. Verf. nimmt an, daß bestimmte Teile der Schale das in ihnen enthaltene 
Wasser festhalten, während der Rest das Wasser durch Verdunstung abgibt und dadurch seine 
Transparenz verliert. Je mehr die Verdunstung fortschreitet, um so deutlicher treten infolge- 
dessen die das Wasser zurückhaltenden Teile als helle Flecken hervor. Bringt man ein frisch 
gelegtes Ei in wassergesättigte Atmosphäre, so wird die Verdunstung verhindert und die 
ursprüngliche Durchsichtigkeit bleibt erhalten. Umgekehrt werden die Flecken um so schneller 
sichtbar, je höher die Außentemperatur und je niedriger der Feuchtigkeitsgrad der umgebenden 
Luft ist. Trocknet man die Eischale im Vakuumexsiccator völlig, so kann man die Flecken 
binnen 2 Stunden zum Verschwinden bringen. Haben die Flecken durch ihre Wasserent- 
ziehung einmal ihre Durchsichtigkeit verloren, so ist es nicht mehr möglich, sie durch neue 
Wasserzufuhr zum Wiedererscheinen zu bringen. E. Bresslau (Frankfurt a. M.). 


Ziegelmayer, W.: Über den Einfluß von Inkreten auf den Quellungszustand von 
Leueiseus-Eiern. (Hydrobiol. Stat., Saarbrücken.) Arch. f. mikroskop. Anat. u. Ent- 
wieklungsmech. Bd. 102, H. 1/3, 8. 359—362. 1924. 

Mitteilungen über die Wirkung von „Adrenalin, Tiroidin, Amenorin, Physormon, In- 
kretan und Prophyson‘“ auf die Permeabiität und den Plasmazustand von Eiern des Weiß- 
fisches Leuciseustrasimenus Bonap. . Die Angaben sind recht unklar gehalten. Einzel- 
heiten mögen im Original nachgesehen werden . E. Bresslau (Frankfurt a. M.). 

Richter, Helmut: Zum Problem des Generationswechsels und seine biologische Be- 
deutung bei den Protozoen. Jenaische Zeitschr. f. Naturwiss. Bd. 60, H.1, 8.45 bis 
82. 1924. 

Nach eingehender Definition der Begriffe Metigetiesis und Heterogonie und kri- 
tischer Auseinandersetzung mit, anderen Autoren stellt der Verf. eine Tabelle aller 
Arten des Generationswechsels auf und ordnet die verschiedenen Tierklassen in dies 
sein Schema ein. Die komplizierten Fortpflanzungserscheinungen der Protozoen werden 
kurz besprochen, und auch für sie wird ein Schema des Generationswechsels gegeben. 
Generationswechsel liegt dann vor, „wenn sich zwei oder mehr auseinander hervor- 
gehende verschiedene Generationen zu einem Generationszyklus derart verbinden, 
daß jede Generation nach einer gewissen Zeit wiederkehrt“. Die morphologischen 
Verschiedenheiten der einzelnen Generationen sind als Anpassung an besondere bio- 
logische Verhältnisse aufzufassen. Die Befruchtung hatte primär eine viel größere 
allgemeine Verbreitung. Erst allmählich wurde sie infolge Anpassung durch eytologische 
Vorgänge ersetzt, die sie entbehrlich machte. Hoepke (Heidelberg). 


Lehner, Josef: Über Spermiophagie; nebst Bemerkungen zur Histologie des Neben- 
hodens. (Histol. Inst., Univ. Wien.) Jahrb. f. morphol. u. mikroskop. Anat., 2. Abt.: 
Zeitschr. f. mikroskop.-anat. Forsch. Bd.1, H.2, S. 316—351. 1924. 

In der Lichtung der Nebenhodenkanälchen und des Hodennetzes finden sich 
besonders bei älteren Leuten große, in ihrem Protoplasma Spermien enthaltende Zellen, 
welche von Wegelin als Spermiophagen bezeichnet wurden. Während bisher die 
Spermiophagie als ein rein pathologischer Vorgang angesehen wurde, muß sie im Hin- 
blick auf die Beobachtung von Spermiophagen in normalen Fällen beim Menschen und 
bei Tieren (Meerschweinchen, Reh, Fledermaus) zu den normalen Erscheinungen ge- 
rechnet werden, welche Anschauung auch durch die histologische Untersuchung der 
Spermiophagen und ihrer Herkunft unterstützt wird. So erscheinen die intracellulären 
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Spermien häufig in ihrer voll ausgebildeten Gestalt, was gegen die Annahme spricht, 
daß die Voraussetzung für die Spermiophagie eine durch pathologische Momente be- 
dingte Bildung von minderwertigen, schwanzlosen Spermien sei; eine Veränderung der 
Form der intracellulären Spermien, sowie Fehlen ihrer Schwänze sind bereits Auf- 
lösungserscheinungen. Hinsichtlich der Herkunft der Spermiophagen wird ihre Ab- 
leitung von abgefallenen Epithelzellen der Nebenhodenkanälchen im besonderen der 
Ductuli efferentes abgelehnt. Wohl werden regelmäßig unter normalen Verhältnissen 
im volltätigen Nebenhoden des Menschen und von Säugtieren Epithelzellen ausgestoßen, 
welche im Sperma zugrunde gehen. Die Ausstoßungsvorgänge betreffen aber fast 
ausschließlich nur den Ductus epididymidis, während die Spermiophagen sich auch in 
den Ductuli efferentes und im Nebenhodennetz finden. Es handelt sich bei den ab- 
gefallenen Epithelzellen um degenerierende Elemente, denen phagocytäre Eigenschaften 
nicht zukommen. Auch die im Nebenhodenepithel bei Mensch und Tieren sich finden- 
' den Wanderzellen können nicht in Betracht kommen. Der aus diesen Untersuchungen 
gezogene Schluß, daß die Spermiophagie bereits im Hoden sich abspielen muß, konnte 
durch eine Beobachtung im Hoden des Meerschweinchens gestützt werden. 


Hier fanden sich im Lumen einer kleinen Zahl von Samenkanälchen, die einen weitgehen- 
den, offenbar unter normalen Bedingungen auftretenden Abbau des Samenepithels zeigten, 
rteichliche typische Spermiophagen, welche als Spermien phagocytierende Sertolische Zellen, 
ausnahmsweise Wanderzellen, erkannt wurden. Die Spermiophagie ist demnach 
eine fallweise, durch nicht näher bekannte Umstände bewirkte Teil- 
erscheinung der im Hodenepithel auftretenden Abbauvorgänge, seien 
sie eine Folge normaler oder pathologischer Verhältnisse Die Sper- 
miophagen sind Sertolische Zellen, welche bei den Abbauvorgängen ins Lumen der 
Hodenkanälchen gelangende Spermien phagocytieren und verdauen und, wenigstens zum Teil, 
in den Nebenhoden abgeschoben werden, um dort zu zerfallen. Ausnahmsweise können auch 
Wanderzellen im Innern der Hodenkanälchen zu Spermiophagen werden. Das Nebenhoden- 
epithel liefert keine Spermiophagen. Daß aber dem Nebenhodenepithel ein auswählender Ein- 
fluß auf die Zusammensetzung des Spermas im Sinne einer Ausschaltung unvollkommener 
Spermien zukommen kann, erweist ein weiterer Befund bei einem Meerschweinchen. Hier 
fanden sich im Bereich des Schwanzteils des Ductus epididymidis zahlreiche Spermien, welche 
infolge Störung ihrer cytotaktischen Eigenschaften aktiv in das normale Cylinderepithel ein- 
gedrungen waren und im Protoplasma dieser Zellen aufgelöst werden. Hierbei treten auch 
Krystalle im Protoplasma offenbar im Zusammenhang mit diesen Resorptionsvorgängen auf 
(Krystalle wurden auch in dem eingedickten Sperma im Samenspeicher des Nebenhodens von 
Fledermäusen aus den Wintermonaten beobachtet). Die ins Epithel eingedrungenen Spermien 
erwiesen sich als Spermien ohne Köpfe, welche wohl als solche bereits im Hoden gebildet wurden 
und in die Reihe der atypischen, teratoiden Spermienformen gehören. Diese Befunde zeigen 
auch, wie unvollkommene Spermien aus dem Sperma ausgeschaltet und damit der Befruchtung 
entzogen werden können. Von den histologischen Beobachtungen über den Nebenhoden sei 
die Feststellung eines Samenspeichers bei Ratte, Maus, Meerschweinchen, Wühlmaus (Microtus 
terrestris), sowie Maulwurf und Fledermaus hervorgehoben. Ferner wird beim Meerschweinchen 
eine durch histologische und physiologische Unterschiede bedingte Unterteilung des Ductus 
epididymidis in 4 Abschnitte getroffen. Schließlich sei auf das Vorkommen von eingestreuten 
Flimmerzellen im obersten Teil des Ductus epididymidis bei Mensch und Tieren (Meerschwein- 
chen) hingewiesen. Josef Lehner (Wien). 


Aron, M.: Cyele söminal, eyele interstitiel et earaetöres sexuels secondaires ehez 
Rana eseulenta. (Die cyclischen Veränderungen der Geschlechtszellen, Zwischenzellen 


und sekundären Geschlechtsmerkmale bei Rana esculenta.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 11, 8. 797—799. 1924. 


Bei Rana esculenta erreichen die Brunstschwielen, die Aron bei seinen Unter- 
suchungen als Testobjekt für die Ausbildung der Geschlechtsorgane benutzte, den 
höchsten Grad ihrer Entwicklung im April-Mai, die stärkste Rückbildung im August. 
Im September beginnen sie wieder anzuwachsen, bleiben November bis Februar mittel- 
mäßig entwickelt, um sich mit Beginn des Frühjahrs dann weiter zu vergrößern. Die 
Spermiogenese erfolgt in mehreren Schüben; der stärkste gegen Juli, schwächere vom 
November bis Februar. Man findet aber während des ganzen Jahres in den Gonaden 
reife Spermien und Sertolizellen. Die Zwischenzellen bilden April bis Mai große Zell- 
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nester. Ihr Zelleib ist dann reich an Protoplasma und osmiophilen Substanzen. Von 
da bis August erfolgt Rückbildung durch Verminderung der Zellgröße und Abnahme 
der Einlagerungen. Vom September an vergrößern sich die Zellen wieder und beladen 
sich mit osmiophilen Körnern. Während des Winters erfährt ihr Aussehen keine Ver- 
änderung. März bis April erreichen sie wieder den Höhepunkt ihrer Entwicklung. 
A. schließt daraus, daß bei Rana esculenta eine Übereinstimmung zwischen der eycli- 
schen Entwicklung der Hodenzwischenzellen und den sekundären Geschlechtsmerk- 
malen besteht, dagegen eine Disharmonie zwischen letzteren und der Entwicklung des 
samenbereitenden Gewebes. B. Romeis (München). 


Aron, M.: Cycle seminal, eyele interstitiel et earaeteres sexuels secondaires chez 
Rana temporaria. (Die cyclischen Veränderungen der Geschlechtszellen, Zwischen- 
zellen und sekundären Geschlechtsmerkmale bei Rana_temporaria.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 11, 8. 800-802. 1924. 

Die jahreszeitlichen Veränderungen der Brunstschwielen spielen sich bei Rana 
temporaria wie bei Rana esculenta ab, nur mit dem Unterschied, daß sie bei ersteren 
um etwa 2 Monate voraus sind. Die Spermiogenese ist dagegen bei beiden Froscharten 
gänzlich verschieden. Sie beginnt bei Rana temporaria im Juni, nach völliger Aus- 
stoßung der Spermien und ist Ende August beendet. Von diesem Zeitpunkt an enthalten 
die Samenkanälchen nur Spermien, Nährzellen und Urgeschlechtszellen. Die Zwischen- 
zellen sind sehr reichlich im März. Ihr großer Protoplasmaleib ist reich an Mitochon- 
drien und osmiophilen Einlagerungen. Im April bildet sich das Gewebe zurück und 
verschwindet von Mai bis Juli vollkommen. Im September treten die interstitiellen 
Zellen wieder auf, und zwar am Hilus des Hodens gegen den oberen Pol zu. Im Oktober 
und November breiten sie sich von hier aus weiter aus, im Februar nähert sich die 
Entwicklung des interstitiellen Gewebes seinem Höhepunkt. A. schließt daraus, daß 
die Ausbildung der sekundären Geschlechtsmerkmale in zeitlicher Beziehung zur Ent- 
wicklung der interstitiellen Zellen des Hodens steht. B. Romeis (München). 


Champy, 'Ch.: A propos des caracteres sexuels des anoures (avec d@monstrations et 
projeetions). (Bemerkungen zu den Geschlechtsmerkmalen der Anuren [mit Vorwei- 
sungen und Lichtbildern].) Cpt. rend. des seances dela soc. de biol. Bd. 90, Nr. 12, 
8. 838—840. 1924. 

Champy zeigt einen hermaphroditischen Frosch (Rana temporaria), der im 
Frühjahr gut entwickelte, aber nicht völlig zur Reife gekommene Eierstöcke besitzt, 
an welchen beiderseits 3—4 Hodenknötchen von 5—5 mm Durchmesser hängen. Die 
letzteren enthalten reife Spermien. Die Eierleiter sind wie bei normalen Weibchen 
voll entwickelt, die männlichen Ausführungswege schlecht. Dagegen sind die Brunst- 
schwielen wie bei normalen Männchen ausgebildet. Im weiteren Teil wendet sich 
Champy gegen zwei Arbeiten Arons (s. die beiden vorausgehenden Referate; der Ref.). 
Ch. betont, daß die beiden von Aron als „nach Champy“ wiedergegebenen zwei Kurven 
sich in dieser Form nicht in seiner Arbeit finden, daß vielmehr von Aron wesentliche 
Teile aus den Kurven weggelassen wurden. Zum Schlusse führt Ch. noch einige der 
wichtigsten Tatsachen an, die gegen die Aronsche Auffassung, daß die Ausbildung 
der sekundären Geschlechtsmerkmale von den Hodenzwischenzellen abhängt, sprechen 
und von Aron nicht berücksichtigt werden: 1. Das Volumen der Brunstschwielendrüsen 
hängt nicht von der Jahreszeit, sondern vom Ernährungszustand und Gewicht des 
Tieres ab. 2. Bei gut ernährten Tieren bleiben die Drüsen auch während der Spermio- 
genese, bei Abwesenheit des Zwischengewebes, in sehr gut entwickeltem Zustand er- 
halten. 3. Sie bleiben ferner bei Teilkastraten erhalten, auch wenn die zurückgelassenen 
regenerierten Hodenreste keine differenzierten Zwischenzellen enthalten.‘ 4. Bei 
Rana temp. fällt das Maximum der Zwischenzellenentwicklung in die Zeit nach der 
Begattung, gewöhnlieh dann, wenn der Hoden schon einige Zeit leer ist. 

B. Romeis (München). 
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Champy, €.: A propos de la spermatogenese des grenouilles. (R&ponse ä Aron.) 
(Bemerkung zur Spermiogenese der‘ Frösche. Antwort an Aron.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 22, 8. 174—175. 1924. 

Champy stellt fest, daß Aron bei der Wiedergabe der Champyschen Kurven 
nicht berücksichtigte, daß Ch. bei der Spermiogenese des Frosches zweierlei Arten von 
‚Spermiocyten unterscheidet, Winterspermiocyten, die zum Untergang bestimmt sind 
und Sommerspermiocyten, die sich weiter entwickeln. Weiterhin stellt Aron einer 
Kurve, die aus dem Volumen der Brunstschwielendrüsen gewonnen ist, eine Kurve 
gegenüber, die sich auf die äußerlich erkennbare Entwicklung der Brunstschwielen 
stützt, ein Vergleich, der nach Ch. nicht einwandfrei ist. (Siehe auch die vorausgehenden 
Referate.) B. Romeis (München). 

Aron, M.: A propos des caracteres sexuels des anoures. (Zur Frage der Geschlechts- 
charaktere bei Anuren.) (Inst. d’histol., fac. de med., Strasbourg.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 16, S. 1207— 1212. 1924. 

Der Autor hatte in vorangegangenen Arbeiten die Übereinstimmung gezeigt, die 
bei Rana esculenta und Rana temporaria zwischen der Entwicklung der sekundären 
Geschlechtscharaktere und derjenigen der Elemente des Hodens besteht. Dabei hatte 
es seine graphische Darstellung mit den Kurven von Champy über denselben Gegen- 
stand aus dem Jahre 1913 verglichen. Der vorliegende Aufsatz stellt lediglich eine 
Verteidigung dar gegenüber Champy, der Aron beschuldigt hatte, seine Kurven 
nicht richtig wiedergegeben und seine neuen Anschauungen nicht berücksichtigt zu 
haben. Wassermann (München). 

Mann, Margaret C.: Cytalosigal changes in 'unfertilized. tubal eggs of the rat. 
(Zellveränderungen an unbefruchteten Eiern in den Tuben von Ratten.) (Laborat. of 
zool., uni. of California, Berkeley.) Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 46, 
Nr. 6,8. 316—327. 1924. 

Die Verf. hat viele Exemplare von Mus norwegicus zu verschiedenen Zeiten nach 
einer Geburt untersucht, um die Veränderungen unbefruchteter Eier in allen Abschnitten 
der Tube kennen zu lernen. Ein Teil der Beobachtungen zeigt kaum Veränderungen 
gegenüber Eiern, die befruchtet werden. Die meisten Tatsachen aber, wie vor allen 
Dingen das außerordentlich häufige Vorkommen von vielkernigen Zellen und von stark 
degenerierten Zellen dicht am Uterus sprechen dafür, daß unbefruchtete Eier einen 
sanz bestimmten Degenerationstypus aufweisen. Das Verhalten der zweiten Spindel 
und die Veränderungen an den Chromosomen werden eingehend beschrieben. Hoepke. 

Pezard, Sand et Caridroit: Modifications hormono-sexuelles chez les gallinaees 
adultes et theorie de la forme speeifique. (Hormonalsexuelle Modifikationen bei er- 
wachsenen Hühnervögeln und die Theorie der spezifischen Form.) pt. rend. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 24, S. 2011—2013. 1924. 

Versuche an erwachsenen Hähnen und Hennen der weißen und Gold-Leghorn- 
Rasse (Kastration, homologe und heterologe Gonadentransplantation, lokale Entfernung 
des Gefieders) ergaben, daß die sekundären Geschlechtsmerkmale unter dem Einfluß 
der ‚experimentell gesetzten neuen hormonalen Bedingungen sich ebenso verändern, 
wie bei jungen Tieren; das Alter hat also die Entwicklungspotenzen. der Versuchstiere 
nicht verringert. Männchen und Weibchen bilden beide nach Kastration eine identische 
äquipotentielle „neutrale Form“ aus. Die Verff. wenden sich gegen die Bezeichnung 
dieser „neutralen Form‘‘ als einer asexuellen Embryonalform und wollen sie fürderhin 
als „‚spezifische Form‘ bezeichnen, einerseits um ihren genetischen Wert zu kenn- 
zeichnen, andererseits um sie von jeder Beziehung zur Fortpflanzung zu befreien (vgl. 
nachstehendes Referat). H.E. v. Voss (Dorpat). 

Pezard, Sand und Caridroit: Homologe und heterologe Potentialitäten bei Hühnern 
(Gallus domestieus). (Stat. physiol., coll. de France, Paris.) Ugeskrift f. laeger Jg. 86, 
Nr. 21, 8. 411. 1924. (Dänisch.) 

Potentialitäten bezeichnen die Charaktere, welche beiden Geschlechtern (von 
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Hühnern) experimentell durch Veränderung der sexuellen Hormonwirkung beigebracht 
werden konnten. Diese veränderten Charaktere lassen sich’auf keine Weise den ein- 
fachen krankhaften Veränderungen beiseite stellen, noch viel weniger den durch äußere 
Einflüsse bedingten. Sie bezeichnen die Möglichkeiten, die einer Artentwicklung 
gegeben sind. Es wird über Versuche an Hühnern berichtet, die durch Operation zu 
Gynandromorphen gemacht wurden, bei denen das Federkleid der einen Seite weiblich, 
das neugebildete der anderen Seite männlichen Charakter trug. Während aber in 
einigen Fällen auch das neuentwickelte Kleid durchaus dem Typus der Rasse entsprach, 
konnte in anderen beobachtet werden, daß sich an der Stelle des ausgerupften alten 
Gefieders ein von den Rassenmerkmalen abweichendes neues gebildet hatte; im 1. Fall 
homologes, im 2. Fall heterologes Verhalten, Abweichung von der sekundär-sexuellen 
Modifikation der Normalen. H. Scholz" (Königsberg). 

Benoit, Jacques: Action des rayons X sur le testieule du cog. (Die Wirkung der 
Röntgenstrahlen auf den Hoden des Hahnes.) (Inst. d’histol., fac. de med., Stras- 
bourg.) Cpt. rend. de seances de la soc. de biol. Bd. 9%, Nr. 11, 8. 802—805. 1924. 

Benoit bestrahlte die Hoden eines Hahnes von einem Alter von 2Monaten 24 Tagen 
bis zu einem solchen von 4 Monaten 11 Tagen im ganzen 4 mal je 2 Stunden lang (85 Kilo- 
volts — 3,5 Milliampere — ampoule Coolidge standard, Aluminiumfilter 4 mm, Abstand 
Antikathode — Haut 33 cm). Der 3 Monate nach der letzten Bestrahlung entfernte 
Hoden war sehr klein und enthielt nur Sertolizellen und Zwischenzellen. Das gleiche 
Bild zeigte der andere Hoden, der nach dem Tode des Tieres (10°/, Monate) untersucht 
wurde. Der Kamm des Hahnes war beinahe ebenso groß als bei dem Kontrolltier. 
Das völlige Verschwinden der Samenzellen infolge von Röntgenbestrahlung unter- 
drückt also nicht das Wachstum des Kammes. Dieses Geschlechtsmerkmal entwickelt 
sich demnach unter dem hormonalen Einfluß eines Hodens, der nur Zwischenzellen und 
Sertolizellen enthält. B. Romeis (München). 

Benoit, Jaeques: Sur Pinvolution des voies exeretrices du sperme et sur la disparition 
de la vitalit& des spermatozoides contenus dans ces voies exer6trices, provoquees par la 
castration. (Über die Rückbildung der samenausführenden Kanäle und das Ver- 
schwinden der Lebensfähigkeit der in diesen enthaltenen Spermien infolge von Ka- 
stration.) (Inst. d’histol., fac. de med., Strasbourg.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 90, Nr. 11, 8. 806—808. 1924. 

Nach doppelseitiger Kastration sind die Folgeerscheinungen am Epithel des 
Nebenhodens und Samenstranges bei der Maus cytologisch vom 15.—20. Tage an er- 
kennbar. Ausgehend von der Annahme, daß die Kastration die Tätigkeit der Drüsen- 
zellen der genannten Organe schon vor dem Sichtbarwerden morphologischer Verände- 
rungen beeinflußt, untersuchte Benoit weiterhin bei Maus und Meerschweinchen die 
Beweglichkeit der in Nebenhoden und Samenstrang enthaltenen Spermien. Nach ein- 
seitiger Kastration waren sie auf der operierten Seite noch nach 2 Monaten beweglich; 
nach doppelseitiger Kastration hatten sie dagegen im Nebenhodenkopf schon nach 
8 Tagen, im Samenstrang nach 14 Tagen ihre Bewegungsfähigkeit verloren. Der völlige 
Ausfall des Hodenhormones ruft also in kürzester Zeit Bewegungslosigkeit der im 
Nebenhoden usw. enthaltenen Spermien hervor. An dieser Erscheinung läßt sich 
demnach der Einfluß der Kastration auf die sekretorische Tätigkeit der Zellen des 
Nebenhodens und des Samenstranges schon sehr frühzeitig erkennen. B. Romeis. 

Hertwig, R.: Einfluß der Überreife der Geschlechtszellen auf das Geschlecht von 
Lymantria dispar. Sitzungsber. d. bayer. Akad. d. Wiss., mathem.-physikal. Kl. 
Jg. 2, 8. 215—252. 1923. 

Aus früheren Untersuchungen (vgl. diese Ber. 12, 457) hatte Verf. gefolgert, daß 
beim Frosch Überreife der Eier die sexuelle Differenzierung der indifferenten Gonade 
genetischer Männchen beschleunigt, sowie die Gonaden genetischer Weibchen sich zu 
Hoden umwandeln läßt. Ist nun beim Frosch, wie bei den übrigen Wirbeltieren mit 
Ausnahme der Vögel, das Weibchen homogametisch (X,X), das Männchen aber hetero- 
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gametisch (X,— oder X, Y), wie es auch Crew, Huxley und Witschi annehmen, so 
wäre eine metagame Umbildung des genetischen Weibchens in ein Männchen möglich, 
indem ein X physiologisch abgeschwächt oder gar auch morphologisch ausgeschaltet 
würde. Sollte aber der X, Y-Typus verwirklicht sein, so würde die Vorstellung dann auf 
keine Schwierigkeiten stoßen, falls das Y-Chromosom leer ist, d.h. keine Erbfaktoren 
enthält (vgl. Morgans Ergebnisse an Drosophila, denen andrerseits positive Befunde 
von Johs. Schmidt, Goldschmidt u. a. gegenüberstehen), und das auch hinsicht- 
lich der Geschlechtsbestimmung. — Bei den Schmetterlingen ist ja nun umgekehrt 
das Weibchen heterogametisch (Z, — oder Z, W), das Männchen homogametisch (Z, Z). 
Hier wäre also in Analogie mit dem Frosch zu erwarten, daß unter den Einflusse der 
Überreife genetische Männchen sich in Weibchen verwandelten, indem ein Z morpho- 
logisch oder wenigstens physiologisch ausfiele. Tatsächlich erhielt Hertwig 1921 (vgl. 
diese Ber. 12, 457) bei seinen ersten Versuchen mit Lymantria dispar bei Überreife- 
zuchten überschüssige Weibchen, so daß die allgemeine Formulierung nahelag, die 
‚ Überreife begünstige das heterogametische Geschlecht. Doch waren die beobachteten 
Anzahlen ziemlich klein. Ferner mahnte der Umstand zur Vorsicht, daß Seiler bei 
überreifen Psychidenweibchen gerade umgekehrt Männchenüberschüsse beobachtete, 
freilich nicht durch Zucht der Imagines, sondern durch Betrachtung der Richtungsspin- 
deln in den befruchteten Eiern. Doch lag kein triftiger Grund zu der Annahme vor, das 
Geschlecht der Zygoten hätte sich metagam ändern können, da derartige Umstim- 
mungen bei Insekten, wenn wir von Goldschmidts Rassenkreuzungen von Lyman- 
tria absehen, nicht vorzukommen scheinen. So wiederholte Hertrig 1922 und 
1923 seine Zuchtversuche mit Lymantria im großen Stil. Frischausgeschlüpfte 
Tiere wurden teils sofort gepaart (= Zuchten von normaler Reife), teils möglichst lange 
isoliert und erst dann gepaart (= Überreifezuchten, wobei männliche und weibliche 
Überreife unterschieden wird). Das Maximum der Überreife, jenseits dessen keine 
normale Entwicklung mehr stattfindet, betrug bei 20—25° C (Zimmertemperatur) 
6—9 Tage, bei 12°C (Kälte) bis zu 16 Tagen, wobei als Überreifedauer die Zahl der 
Tage vom Ausschlüpfen des Schmetterlings bis zur Eiablage nach erfolgter Paarung 
gilt. Die überalterten Weibchen, bzw. die normalalten, jedoch von überalterten Männ- 
chen begatteten Weibchen verhalten sich nun sehr verschieden. Manche legten offenbar 
nur unbefruchtete, jedenfalls sämtlich entwicklungsunfähige Eier ab, andere lieferten 
zwar schöne, normalaussehende Schwämme, doch starben die ausschlüpfenden Räup- 
chen auf verschiedenen Stadien, dritte endlich hatten voll lebensfähige Nachkommen- 
schaften. Hertwig führt nun die Nachkommenschaften von über 80 Elternpaaren 
einzeln auf. Es traten empfindlich Ausfälle im Prozentsatz der Tiere ein, deren Ge- 
schlecht bestimmt werden konnte (teils schon im Raupenstadium) durch die Sektion, 
teils beim Schmetterling), erstens dadurch, daß das Weibchen nicht vollständig ablegte, 
sondern Eier im Abdomen zurückbehielt; zweitens schlüpften oft nicht alle abgelegten 
Eier aus, und drittens mußte Verf., äußeren Rücksichten zuliebe, durch ausgiebige Ab- 
tötungen von lebenskräftigen Raupen seine Zuchten einschränken. So wurden in keinem 
Falle mehr als 232 Geschwister untersucht, und meistens ganz erheblich weniger, 
während normalerweise bis zu 500 Tiere aus einem Gelege hervorgehen können. Die Er- 
gebnisse sind in der folgenden kleinen Tabelle zusammengefaßt: 


bei weiblicher Überreife bei männlicher Überreife 
Kälte 1922 von 6-10 Tagen aus 6 Zuchten von 11—13 Tagen aus 2 Zuchten 
260 Weibchen, 1338 Männchen 90 Weibchen, 32 Männchen 


1923 von 8—16 Tagen aus 10 Zuchten 
558 Weibchen, 529 Männchen 
Zimmer 1922 von 6—13 Tagen aus 5 Zuchten von 8—9 Tagen aus 2 Zuchten 


137 Weibchen, 118 Männchen 52 Weibchen, 73 Männchen 
1923. von 7—9 Tagen aus 4 Zuchten von 7—11 Tagen aus 6 Zuchten 
272 Weibchen, 204 Männchen 292 Weibchen, 250 Männchen 
insgesamt 1227 Weibchen, 989 Männchen 434 Weibchen, 335 Männchen 


Wie man sieht, haben die Angaben von 1921 der Nachprüfung an einem größeren 
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Zahlenmaterial nicht standgehalten. Überall zeigte sich ein geringfügiges Überwiegen 
der Weibchen, dem aber deshalb keine Bedeutung zukommen kann, weil die 5 Normal- 
zuchten zusammen 154 Weibchen und 143 Männchen, also ebenfalls einen kleinen 
Weibchenüberschuß ergaben. So schließt Verf., daß Überreife der Keimzellen beim 
Schwammspinner keine Verschiebung des Geschlechtsverhältnisses zur Folge hat. 
Dagegen wirkte 1922 die Kälte sehr deutlich zugunsten des weiblichen Geschlechtes, 
was mit Seilers Erfahrungen an Psychiden übereinstimmt; im folgenden Jahre blieb 
jedoch auch hier das charakteristische Ergebnis aus, indem jetzt der Weibchenüber- 
schuß nur ganz unbedeutend war. Auch für dies wechselvolle"Verhalten konnte ein 
Grund nicht angegeben werden. Koehler (München). 

Duesberg, J.: Longueur du fuseau et eytodierese. (Länge der Spindel und 
Zellteilung.) (Laborat. d’anat., univ., Liege.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 90, Nr. 9, 8. 627—632. 1924. | 


Duesberg nimmt gegen die von Conklin früher und zuletzt im Jahre 1917 geäußerte 
Anschauung Stellung, daß. die Größe einer Polzelle-oder irgend einer Tochterzelle von der 
Stellung der mitotischen Figur im Moment der Zellduchschnürung abhänge, weil die Grenze 
zwischen den Tochterzellen immer in den Äquator der Spindel falle. Wenn daher ein Teilungs- 
pol gegen die Zelloberfläche rücke, wie bei den Reifungsteilungen der Eier, dann sei die Größe 
.der Polzelle eine Funktion der Spindellänge. Die Kleinheit der Polzellen sei durch die schließ- 
liche Verkürzung der Spindel bewirkt. Lage und Ausdehnung der Spindel bestimmen also 
die Größe der Polzelle. Mit dieser These stimme auch die Ansicht von Dalcq überein. Sie 
ist aber nach D. unvereinbar mit ungleicher Tochterzellengröße bei Ausdehnung der Spindel 
von einem Pol der Mutterzelle zum andern, mit gleicher Blastomerengröße bei extremer Kürze 
der: Spindel, mit sehr langer Reifungsspindel bei zahlreichen Eiern und schließlich mit der 
Entstehung ungleicher Tochterzellen überhaupt, wenn die Spindel aus 2 gleichgroßen Körpern 
zusammengesetzt erscheint. Für alle diese Vorkommnisse führt D. zahlreiche Beispiele an. 
Auf Grund solcher leugnet er auch die Notwendigkeit einer Verkürzung der Spindel bei der 
Reifungsteilung und stellt in Abrede, daß die Teilungsebene durch den Äquator der Spindel 
gehe und daß die Tochterzellengröße durch die Länge der Spindel bestimmt würde. Conklins 
These zusammengestellt mit den Tatsachen besage schließlich nicht mehr als die Selbstver- 
ständlichkeit, daß eine Polzelle nicht größer sein könne als der in sie eingehende Teil der Spindel. 
Die Einräumung, daß die periphere Lage der Spindel die Kleinheit der Polzelle verursacht, 
zu welcher man mit Lillie geneigt sein könnte, begegnet einer Schwierigkeit in der Inkonstanz 
dieser Lage. Und schließlich komme es auf die Frage an, welche Faktoren die Eireifungsspindel 
in die periphere Lage bringen. Nach Conklin sind die zugrunde liegenden Plasmabewegungen 
Kontraktionserscheinungen des „Spongioplasmas‘, nach Dalcq handelt es sich um eine ört- 
liche Veränderung der osmotischen Bedingungen im Bereiche des animalen Eipols infolge einer 
Permeabilitätsverminderung im übrigen Ei nach der Vermischung des Kernsaftes mit dem Ei- 
plasma. Diese Hypothese lasse sich aber auf die zahlreichen Fälle nicht anwenden, in denen 
schon das Keimbläschen gegen den animalen Pol wandert. — In der Aussprache zu diesem Vor- 
trag belegt Dalcq seine These von der größeren Permeabilität des animalen Pols der Oocyte 
als dem physiologischen Ausdruck ihrer Polarität durch neue Beobachtungen am Ei von 
Asterias glacialis. Bei brüsker Cytolyse in stark verdünntem Seewasser sieht man bei manchen 
Eiern, daß die Cytolyse in der Mehrzahl der Fälle in der Zone zwischen Keimbläschen und ani- 
malem Pol beginnt. Somit ist auf Grund dieser. größeren Sensibilität des animalen Pols die 
Hypothese vom osmotischen Gefälle als Ursache der Wanderung der mitotischen Figur be- 
berechtigt. Auch die Beziehung zwischen der Länge der Spindel und ungleicher Zellteilung 
hält Daleg für gegeben. Die von D. angeführten Beispiele seien Ausnahmen, man müsse typische 
Fälle, wie sie die Eier der Echinodermen darbieten, vor allem analysieren. Außerdem sprechen 
von Dalcq im Jahre 1923 mit unbefruchteten Seesterneiern angestellte Experimente im Sinne 
Conklins. Unter dem Einfluß verschiedener Lösungen ablaufende Reifeteilungen ließen er- 
kennen, daß die Größe der mitotischen Figur direkt proportional der Eigröße ist. A. Brachet 
pflichtet den Ausführungen Dalcqs bei und weist darauf hin, daß für die Ungleichheit der 
Blastomeren in erster Linie die Zusammensetzung des Plasmas und besonders sein Gehalt an 
Dotter maßgebend ist, was nicht im Widerspruch zur Theorie von Dalcq stehe. Den vorge- 
brachten Einwänden gegenüber stellt D. hauptsächlich fest, daß Daleq nicht versucht hatte 
zu zeigen, wie die zahlreichen von ihm angeführten Beispiele mit seiner Theorie in Einklang 
zu bringen wären; eine Theorie müsse aber allen Fällen Rechnung tragen. Wassermann. 

Jones, F. Wood: Cytoclesis. A phenomenon explaining the eourse of embryonal 
development. (Cytoclesis. Ein den Verlauf der embryonalen Entwicklung erklärendes 
Phänomen.) Lancet Bd. 206, Nr. 13, 8. 684-685. 1924. 


Als „Cytoclesis‘ bezeichnet Autor die Einwirkung einer embryonalen Gewebsfor- 
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mation auf ein benachbartes Gewebe, wodurch dessen Wachstumstendenzen: beein- 
flußt werden und schließlich das Zustandekommen des Aufbaues der einzelnen Organe 
ermöglicht wird. Diese Vorgänge werden am Beispiel der Ausbildung des Auges (An- 
regung der Linsenbildung durch den Augenbecher) des Enddarmes (Anregung der 
Proctodeumeinstülpung durch die Darmrinne) ferner am Nierenapparat (Vereinigung 
der Sammelröhrchen mit den Nierentubuli [?] und dergleichen illustriert. Derselbe 
Faktor der Cytoclesis soll eine Rolle auch bei der Regeneration spielen. Dort wo er 
gestört ist, kommt es embryologisch zu allerlei Hemmungsmißbildungen. Schließlich 
wird erörtert, ob nicht eine Abnormität der Cytoclesis zur Ausbildung unbegrenzt 
wuchernder maligner Tumoren führen kann. W. Kolmer (Wien). 

Gurwitsch, Nina: Über zweifache Verwertung embryonaler Elemente im Laufe 
der Embryogenese. (Histol. Inst., Univ. Simferopol.) Anat. Anz. Bd. 58, Nr. 1/2, $. 32 
bis 39. 1924. 

Beim Verschwinden der Saugnäpfe der Kaulquappen wandeln sich die keilförmigen 
' Saugnapfzellen in kugelige resp. amöboide Pigmentzellen um. Dieser Prozeß, der genau 
beschrieben und durch Abbildungen erläutert wird, bei dem die Zellen zunächst in 
einem ganz bestimmten Sinne tätig sind, um sich dann, in ihrer ursprünglichen Art 
untauglich geworden, nach einer ganz neuen Richtung zu spezialisieren, wird im Sinne 
von Drieschs prospektiver Bedeutung eines Teiles durch seine Lage zum Ganzen und 
Gurwitschs embryonalem Felde gedeutet. Hier hat der Ausgangsfaktor im Gegensatz 
zu sonstigen formbildenden Faktoren seine Tätigkeit frühzeitig eingestellt, und die nun 
herrenlos gewordenen Zellen unterliegen der Beeinflussung seitens eines neuen Faktors. 

| Röthig (Charlottenburg). 

Belär, Karl: Die Cytologie der Merospermie bei freilebenden Rhabditis- Arten. (Kaiser 
Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. B: Zeitschr. £. 
Zellen- u. Gewebelehre Bd. 1, H.1, 8. 1—21. 1924. 

Unter Merospermie versteht Verf. die Befruchtung eines Eies durch einen Teil eines 
Spermiums. Als physiologische Merospermie, d. h. als normaler Vorgang, kommt sie 
bei Nematoden der Gattung Rhabditis vor. Als atypischer Prozeß ist sie aus .den 
Untersuchungen von Boveri und Kupelwieser an Seeigeleiern bekannt. Die Rhab- 
ditiseier entwickeln sich diploid parthenogenetisch, brauchen jedoch zur Entwicklungs- 
erregung das Eindringen eines Spermiums. Dieses löst die Entstehung von zwei Centro- 
somen aus, die im Eiplasma am Ort ihrer Entstehung liegenbleiben, während der Ei- 
kern durch Protoplasmaströmung ihnen genähert wird, sich die Centrosomen abholt, 
in die Eimitte zurückkehrt und nun mit der Furchungsteilung beginnt. Die Frage, 
ob die Centrosomen Abkömmlinge des Spermiummittelstücks sind oder ob sie unter 
Einwirkung des Spermiums im Eiplasma entstehen, glaubt Verf. im ersteren Sinne 
entscheiden zu sollen. Er kommt damit für die Nematoden auf die Boverische An- 
schauung zurück, daß bei befruchtungsbedürftigen Eiern das Eicentrosom nach der 
Reifungsteilung inaktiv wird und das Ei zur Entwicklungserregung die Zufuhr eines 
neuen Centrosoms braucht. Die Entwicklung verläuft dann so, daß wie bei der nor- 
malen Befruchtung das eingedrungene Spermium an das Ei sein Centrosom abgibt, 
welches darauf die Furchungsspindel bildet. Jedoch bleibt, und das bildet den Gegen- 
satz zur normalen Befruchtung, die chromatische Komponente des Spermiums inaktiv. 
Wenn man mit dem Verf. die normale Befruchtung der Metazoen aus zwei Teilprozessen 
zusammengesetzt denkt, den Prozessen derAmphimixis und der Entwicklungserregung, 
so ist die Merospermie eine Befruchtung bei der die Amphimixis fehlt. 

W. Lamprecht (Berlin-Friedenau). 

Stolp, R.: Die Teilungsgeschwindigkeit ‚‚reiner Linien“ von Euplotes longipes bei 
experimenteller Zuchtwahl. (Inst. f. Krebsforsch., Uni. Berlin.) Zool. Jahrb., Abt. f. 
allg. Zool. u. Physiol. Bd. 40, H.4, 8. 353—398. 1924. 

Die Stolpsche Arbeit beschäftigt sich mit der Untersuchung des Nachweises der 
Vererbung erworbener Eigenschaften bei Protozoen und setzt sich dabei mit derArbeit von 
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Middleton 1915: Heritable variations and the results of selection in the fission rate of 
Stylonychia pustulata auseinander. Middleton glaubt beweisen zu können, daßesmög- 
lich ist, durch Zuchtwahl aus den Nachkommen eines Individuums zwei in der Teilungs- 
geschwindigkeit sich verschieden verhaltendeLinie auf asexuellemWege herauszuzüchten, 
Stolpes Ausgangsmaterial liefert zuerst ein wildes ins Laboratorium eingeführtes Tier; 
nachdem Konjugation eintrat, ein Exkonjugant. Das Tochtertier, das zuerst zur Tei- 
lung schreitet, wird durch Selektion stets für die Weiterführung der „schnellen Linie‘, 
das sich zuletzt teilende Tier für die Weiterzucht der ‚langsamen Linie‘ benutzt. Später 
wurden auch Linien — besonders schnelle oder langsame — interpoliert. Die Resultate 
wurden an Kontrollinien gemessen, an denen keine Selektionsakte vorgenommen wurden. 
Die Kontrollinien zeigen, daß Euplotes longipes einen Lebenskreis hat, der einen Zeit- 
raum von 30 Tagen oder ein Vielfaches davon umfaßt und daß in diesem Lebenskreis 
deutlich Anstieg, Hochstand und Abstieg der Teilungsgeschwindigkeit zu unterscheiden 
ist. Wenn man annimmt, daß die Anzahl der Teilungsschritte in einem Zeitabschnitt 
das Maß für die Vitalität ist, die eine bestimmte Linie besitzt, so kann behauptet werden, 
daß eine Steigerung der Teilungsrate in einem bestimmten Zeitabschnitt durch planmäßig 
ausgeführte Selektionsakte möglich ist. An Hand zahlreicher sorgfältig durchgearbeiteter 
Tabellen weist St. nach, daß nur in Zeiten des Anstieges und Hochstandes wirksam 
Selektion durchgeführt werden kann. In dieser Zeit kann die Durchschnittszahl von 
normalerweise 1!/, Teilungsschritten auf täglich 3 gesteigert werden. Darüber hinaus 
ist eine Steigerung. nicht möglich. Ist der Hochstand einer Linie überschritten, so wirkt 
das Alter als Faktor, der die Teilungsgeschwindigkeit erniedrigt, der Selektion hemmend 
entgegen. Und schließlich erreichen alle Linien einen Zeitpunkt, in der ihre Teilungs- 
geschwindigkeit für einige Tage gleich Null ist.: Bei den langsamen Linien’kann nur in 
den ersten Tagen ein Einfluß durch Selektionsakte ausgeübt: werden, dann schwindet 
mit der rasch sinkenden Teilungsgeschwindigkeit die Möglichkeit zur Ausführung von 
Selektionsakten. Diese Linien sterben immer aus. Es ist möglich, daß die in der Zeit 
des Hochstandes experimentell sichtbar gemachten Verschiedenheiten erblich sind, 
d, h. auch nach einem Reorganisationsvorgang noch wirksam sind ; Versuche, um diese 
Frage zu klären, sind aber noch nicht ausgeführt. E. E. Klee (Berlin). 
Harrison, J. W. Heslop: The inheritance of wing colour and pattern in the lepi- 
dopterous genus Tephrosia (Eetropis) with an account of the origin of a new allelomorph. 
I. Experiments involving melanie Tephrosia Crepuseularia. (Die Vererbung von Flügel- 
farbe und -zeichnung bei dem Schmetterlings-Genus Tephrosia [Eetropis] mit einem 
Bericht über die Entstehung eines neuen Allelomorphs. I. Experimente mit melani- 
stischen Tephrosia crepuscularia.) Journ. of. genetics Bd. 13, Nr. 3, $. 333—352. 1923, 
Bei Artkreuzungen, die zwischen T. bistortata und der melanistischen Varietät 
Delamerensis von T. crepuscularia ausgeführt wurden, zeigte sich im allgemeinen in 
bezug auf den Melanismusfaktor ein rein mendelndes Verhalten, wobei melanistisch 
(M) vollkommen dominant war über typisch (m), Also in F, alles melanistisch, in F, Auf- 
spaltung 3 melanistisch zu 1 typisch. In F, einiger Familien aber, die aus der Kreu- 
zung Delam. © x bistortata 5' hervorgegangen waren (nie aus der reziproken Kreu- 
zung), trat außer normalen und melanistischen noch eine Anzahl Formen von voll- 
ständig neuem Charakter auf. Sie stellten ein feines Mosaik der typischen und der 
melanistischen Färbung dar, z. T. auch eine intermediäre Farbstufe. Dieses Novum, 
„streifig‘“ (streak), bildet den Zahlenverhältnissen nach deutlich einen Teil des hetero- 
zygoten melanistischen Spaltungsanteils in F,, ist aber von den daneben vorhandenen 
wirklichen heterozygot-melanistischen nicht etwa nur phänotypisch verschieden. Dies 
zeigt der weitere Erbgang. „‚Streifig‘‘ (S) erweist sich in zahlreichen Kreuzungen und 
Generationen 'als konstanter Faktor, und‘ zwar als Glied einer Allelomorphenreihe 
„melanistisch“, „streifig“, „typisch“ (M, S, m), in’ der $ recessiv gegenüber M, domi- 
nant gegenüber m ist. :Da ein solcher Faktor in der Konstitution der F!-Tiere nicht 
vorhanden sein konnte (der typische Vater konnte ihn nicht enthalten, da $ dominant 
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ist gegen m; die melanistische Mutter ist durch eingehende Analyse ihrer Brüder und 
Schwestern als homozygot MM nachgewiesen), so muß er neu entstanden sein. 
Die wahrscheinlichste Annahme ist die, daß er durch Abänderung des M-Gens während 
der: Gametogenese von F! wohl als Folge der Artkreuzung entstanden ist. Die Ge- 
legenheit zu solcher Veränderung scheint lediglich in der Gametogenese von F! gegeben 
zu sein, denn wenn der M-Faktor einmal unbeschadet dieses Stadium überstanden hat, 
so wird er rein vererbt, wie viele Versuche zeigen. — Eine weitere Anomalität zeigte 
eine Rückkreuzung zwischen einem F! (crepuscularia var. delam. © x bistortata g') 
Q und einem bistortata 5. Das @ war auffallenderweise typisch, also anscheinend 
mm. In der Nachkommenschaft traten aber etwa 3 melanistische auf 1 typisches Tier 
auf. Verf. erklärt den Fall so: Das ® ist in Wirklichkeit aus einer Mm-Zygote hervor- 
gegangen. Aber bei der ersten Furchungsteilung sind beide Spalthälften des M-haltigen 
Chromosoms in denselben Tochterkern geraten. Der andere Tochterkern entbehrt also 
 M. Angenommen nun, der letztere bildet die Blastomeren, der erstere die Urkeimzellen, 
‚ so wird ein phänotypisch typisches Tier entstehen, dessen Gameten Melanismus über- 
tragen können, ja sogar eine größere Ze von M-Bestirhinern als von m-Bestimmern 
enthalten: werden. E. Süffert (Dahlem), 


Kuiper, K.: Transmission hereditaire de la eouleur et du dessin chez le bötail „Laken- 
velder“. (Erbliche Übertragung der Farbe und Zeichnung bei dem „Lakenvelder“ 
Vieh.) (8. reun. ann. de physiol. neerlandais, Amsterdam, 20. XII. 1919.) Arch. neer- 
land. de physiol. de l’homme et des anim. Bd. 9, Nr. 1, 8. 125—129. 1924. 


Die Lakenvelder Zeichnung ist schwarz oder rot, mit weißem Rumpf, als wäre 
eine Decke darüber gelegt. Ein Lakenvelder Stier gab mit 54 roten und schwarzen 
gefleckten Färsen 27 Lakenvelder, 25 einfarbig schwarze, 3 schwarz gefleckte Kälber. 
Das zeigt zunächst, daß Schwarz über Rot dominant ist und daß das Tier für Schwarz 
homozygot war, Verf. vermutet das Zusammenwirken von zwei Faktorenpaaren: 
L = Lakenvelder ‚Zeichnung, 1 = Abwesenheit derselben, E = Einfarbigkeit (Farb- 
ausbreitungsfaktor), e = Fehlen dieses Faktors (äußert sich in Fleckung), L ist epistatisch 
über I. Die Lakenvelder können also sein: LL oder Ll. Die Schwarzen und die 
Gefleckten sind Il, die Schwarzen IIEE oder llEe, die Gefleckten llee. Angenommen, 
der Versuchsstier habe die Konstitution LlEe, und es sei Faktorenabstoßung vor- 
handen, so daß sich die Gameten LE, Le, IE, le in dem Verhältnis 1:2:2:1 bilden, 
so wäre zu erwarten mit den Gameten le der gefleckten Kühe: 


1 LlEe :7 Llee :71lEe : 1 llee 
ET FE 
8 Lakenvelder : 7 Einfarbigen : 1 Gefleckten, 


also auf 55 Exemplare : 27!1/, Lakenvelder : 24!/,, Einfarbigen : 37/,; Gefleckten, eine 
überraschende Übereinstimmung mit dem Befund. Es versteht sich ohne weiteres, 
daß in der Reinzucht heterozygoter Lakenvelder leicht einfarbige Tiere auftreten. 
Daß keine gefleckten beobachtet wurden, liegt wohl nur an der geringen Wahr- 
scheinlichkeit ihres Auftretens, nämlich 1 geflecktes auf 129 Lakenvelder, bei An- 
nahme der genannten Faktorenabstoßung. F. Süffert (Dahlem). 


Spemann, H.: Vererbung und Entwicklungsmechanik. Naturwissenschaften Jg. 12, 
H.4, 8. 65—79,. 1924, 
Zusammenfassender Bericht vom Standpunkte des Zoologen über alte fremde und neuere 
eigene Untersuchungen auf dem Gebiete der Vererbung und Entwicklungsmachanik. 
A. Peiper (Berlin). 
 . Fiek, Rudolf: Weitere Bemerkungen über die Vererbung erworbener Eigenschaften. 
Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungslehre Bd. 31, H. 1/2, 8. 134—152. 1923. 


Verf. sucht in theoretischen Erörterungen eine klarere Fassung für die Vererbung 
erworbener Eigenschaften. Er vertritt die Auffassung, daß die Annahme einer solchen 
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„als unabweisliche Forderung des vernünftigen Denkens, der Logik gefühlt wird.‘ 
Seine theoretischen Ausführungen fußen auf den Untersuchungen des Verf. über die 
Entstehung der Gelenkform auf Grund von Tierversuchen (vgl. diese Berichte 16, 519). 
Hier wie auch in früheren Arbeiten stellt Verf. die Theorie der „Progen‘“-en auf, 
d. h. jener Vorstufen der Gene, die dann durch Umwelteinflüsse sich zu vollen Genen 
entwickeln können. Vielfach bestehen diese Umwelteinflüsse aus Einwirkungen von 
Reizstoffen (Hormone) auf das Keimplasma. Solche „von den Körperzellen abhängige 
Veränderungen der Erbmasse‘‘ bezeichnet Verf. als Anpassungsvererbung im Gegen- 
satz zu der Mutation, die er als eine „selbständige Erbmassenveränderung‘“ anspricht. 
Die Anpassungsvererbung ist selbstverständlich durch die Abänderungsbreite (Varia- 
tionsbreite) des betreffenden Lebewesens begrenzt, die selbst genetisch festgelegt 
ist. Die Ausführungen werden neben den eigenen Befunden bei der Gelenkformentwick- 
lung durch Beweise aus den Untersuchungen von A. Fischel, Dusken, Faldino, 
Stieve, Toenissen, Triepel, Haberlandt, Graeper und Maurer unterstützt. 
5, r Peterfi (Jena). 

Andersen, Karl: Entwieklungsgeschichtliche Untersuchungen an Paludina vivipara. 
L. TI. Die Formengestaltung der Sumpfschnecke (Paludina vivipara) während der Larven- 
zeit. Gegenbaurs morphol. Jahrb. Bd. 53, H.3, 8. 211—258. 1924. 

Verf. untersuchte 9 Stadien von Larven von Paludina vivipara. Er empfiehlt 
die dem Eileiter entnommenen Embryonen in Wasser von 35—40° einzubringen und 
nach erfolgtem Ausstrecken durch Erwärmen auf 40—45° zu töten. Es wird dann 
nacheinander an Rekonstruktionsmodellen die Ausbildung der allgemeinen Körperform, 
der Mantelhöhle und des Perikards, schließlich des Darmkanals beschrieben. Nach 
nochmaliger topographischer Darstellung dieser Systeme faßt Verf. seine Beobachtungen 
zu „Wachstumsgesetzen“ zusammen. Der Körper der Schnecke wird in drei Etagen 
angeordnet gedacht: Kopffußstück, Schaltstück, Schalenkörper. Kopffußstück gleicht 
zwei mit der Basis aneinander gelegten Dreiecken, die hauptsächlich in die Länge, 
weniger in die Breite wachsen, die mittlere Zone bleibt bald im Wachstum zurück, 
der Vorderlappen des Fußes schiebt sich unter ihr vor, und der Kopf wird in die Höhe 
gehoben. Die erste Anlage der Fühlerzapfen erfolgt vor der Abgliederung des Kopfes. 
— Zur Beurteilung des Wachstums der ‚Schaltzone‘‘ werden an etwa durch die Schalen- 
randebene gehenden Schnitten einige Punkte und Linien festgelegt, deren relatives 
Wachstum verfolgt wird: die Länge des ‚„Manteltors‘“, Abstand des Afters vom rechten 
und linken Mantelwinkel, Abstand der Mantelwinkel voneinander. Durch stärkere 
Teilungsgeschwindigkeit in der Strecke zwischen After und rechtem Mantelwinkel 
wird auf diesen ein Schub in dem Uhrzeiger entgegengesetzter Richtung ausgeübt, 
der die allmähliche Verschiebung des Mantelhöhleneingangs von rechts seitlich hinten 
nach vorn bedingen soll. Ins Kopffußstockwerk pflanzt er sich nicht fort, da sonst 
auch die Fühlerzapfen verschoben werden müßten. — Vor Erörterung des Wachstums 
des Schalenkörpers stellt Verf. zunächst fest, daß eine Raumspirale statt einer ebenen 
dann entsteht, wenn der Ort stärksten Längenwachstums wandert. Das wechselseitige 
Wachstum von Magen-Leber, Darm, Perikard und Mantelhöhle erfüllt diese Bedingung. 
Gegenseitige Verzögerung des spiraligen Wachstums erklärt, daß die Gewebsherde von 
Magen, Perikard und Mantelhöhle auf dem 4. untersuchten Stadium im linken Bogen 
hintereinander zu liegen kommen, während sie zuvor von rechts nach links nebenein- 
ander lagen. Ferner kommen später, da der weit nach dem Schalenblindende gelegene 
Magen eine stärkere Spiraldrehung durchmacht als von der Spitze entferntere Teile, 
Perikard und Mantelhöhle über ihm zu liegen. Verf. meint, daß durch diese „Wachs- 
tumsgesetze‘‘ auch die sog. Torsion der hinteren Körperpartie bedingt sei. — Bezüglich 
des Ortes des Wachstums bemerkt er, daß außer dem Spitzenwachstum am Blindende 
und dem Wachstum am Mantelrande auch ein ‚‚interkalares‘‘ Wachstum eine Rolle 
spielt, zumal da das Spitzenwachstum aufhört, sowie das Blindende an den von links 
nach rechts ziehenden Bogen stößt. O. Harnisch (Breslau). 
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.  Witsehi, Emil: Die Beweise für die Umwandlung weiblicher Jungfrösche in männ- 
liche nach uteriner Überreife der Eier. Zur Kritik der Arbeit von K. Wagner. Arch. f. 
mikroskop. Anat. u. Entwicklungsmech. Bd. 102, H.1/3, S. 168—183. 1924. 


K. Wagner (vgl. dies. Ber. 20, 23) war auf Grund seiner Versuche zum Schluß 
gekommen, daß „beim Frosch eine Umwandlung des Geschlechts während der Ent- 
wicklung auch in der Richtung von Männchen zu Weibchen möglich ist“. Da dieses 
Ergebnis den bisherigen Untersuchungen direkt zuwider läuft, unterzieht Witschi 
in der vorliegenden Arbeit die Wagnerschen Versuche einer Kritik. Er weist in der 
Hauptsache darauf hin, daß das Material genotypisch nur zum Teil gleich war, ferner 
auf die nicht identischen Kulturbedingungen, die große Sterblichkeit und die Klein- 
heit des Materials. Die 109-Tage-Kultur mit ihrer verzögerten Metamorphose und der 
relativ großen Zahl von Männchen schließt er gänzlich aus, da in ihr ein anderer Faktor, 
vermutlich Kältewirkung, die Wirkung der Überreife gehemmt habe, Die Wagnerschen 
Abbildungen deutet W. als „Frühstadien der Umwandlung weiblicher Keimdrüsen in 
‚ männliche“, während Wagner sie als „Übergänge von einem ... Hoden zu einem 
Ovarium“ beschreibt. Wagner hatte sein Material als ER uterin überreife 
Eier‘ bezeichnet; W. hat den Eindruck von z. T. schwacher, z. T. mittelstarker Über- 
reife. — Im zweiten Teil seiner Arbeit beschreibt W. eigene neue Beobachtungen über 
die teratogenetische Bedeutung der Überreife; „am abgeänderten Furchungstypus 
sowohl als auch an den äußeren Mißbildungen ist es möglich, individuell die Überreife- 
wirkung zu erkennen“, Bei den 3 mit äußeren Überreifedefekten behafteten Tieren 
(aus Zuchten mit Männchen verschiedener Provenienz) zeigte sich neben Veränderungen 
an den inneren Organen (Nieren, Keimdrüsen) auch eine Geschlechtsumwandlung in 
weib-männlicher Richtung. Daß die Geschlechtsumwandlung gerade im Gebiet der 
geschädigten mesodermalen inneren Organe einsetzt, beweist, nach W., daß es sich 
um eine metagame Beeinflussung der Keimzellen durch ihre somatische Umgebung 


handelt. H. E. v. Voss (Dorpat). 


Turner, €. L.: Studies on the secondary sexual characters of craylishes. I. Male 
secondary sexual characters in females of Cambarus propinguus. (Untersuchungen 
über die sekundären Geschlechtscharaktere der Krebse. I. Männliche sekundäre Ge- 
schlechtscharaktere bei Weibchen von Cambarus propinguus.) Biol. bull. of the 
marine biol. laborat. Bd. 46, Nr. 6, S. 263— 276. 1924. 


Während bisher unter tausenden von Exemplaren nur 14 Fälle mit beiderlei sekun- 
dären Geschlechtscharakteren beim Genus Cambarus gefunden worden waren, traf 
Verf. in den Fängen eines Fundorts 5 derartige Individuen im Frühjahr 1922, was 
einem Prozentsatz von 2,5 entsprach. Sorgfältige Nachforschung förderte noch 3 ähn- 
liche Fälle und am nämlichen Ort im darauffolgenden Frühjahr 4 weitere. An einem 
zweiten Ort fanden sich im Sommer 1923 unter 100 Weibchen 7 mit gemischten Sexual- 
charakteren. Im ganzen handelt es sich also gegenüber den bisher bekannten 14 Fällen 
beim Genus Cambarus um 19 neue Fälle bei einer einzigen Art, nämlich Cambarus 
propinguus. In einer Literaturübersicht berichtet Verf. über alle bisher beschriebenen 
Fälle von Hermaphroditismus bei den dekapoden Crustazeen. Aus der Beschreibung 
der 19 vom Verf. gefundenen Individuen geht hervor, daß es sich um Weibchen han- 
delt mit gewissen äußeren mehr oder weniger ausgesprochenen männlichen Charakteren 
(bes. erster und zweiter Abdominalanhang). In einem Fall wurden durch die für die 
inneren Organe überall durchgeführte Untersuchung von Schnitten die Möglichkeit 
dargetan, ein Ovotestis anzunehmen. In einem anderen Fall erwiesen sich die Ovarien 
von einem parasitischen Plattwurm (Mikrophallus opacus Ward.) befallen. Für das 
Vorkommen einer verhältnismäßig so großen Anzahl abnormer Weibchen an einem 
begrenzten Fundort in 2 Jahren sind nach Ansicht des Verf.s zwei Ursachen möglich: 
Parasitismus ähnlich wie in dem bekannten von Smith entdeckten Fall der Krabbe 
Inachus; dagegen spricht allerdings die Häufigkeit von Parasiten einerseits und die 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. XXVIII. 14 


u. 


Seltenheit abnormer sekundärer Sexualcharaktere andererseits. Oder Übertragung 
des abnormen Zustandes von einer Generation zur anderen,'wie es für Parastacus die 
Regel ist. Die Ähnlichkeit der aufgefundenen Individuen im Einzelnen, wenn sie vom 
gleichen Fundort waren, spricht in der Tat dafür, daß es sich um Geschwister gehandelt 
haben mochte. Dagegen zeigten die Nachkommen eines solchen Weibchens, die im 
Laboratorium bis zum Auftreten der sekundären Geschlechtscharaktere aufgezogen 
werden konnten, keineswegs die abnorme Beschaffenheit der Mutter. Schließlich hebt 
Verf. noch hervor, daß aber auch der Nachweis einer Übertragung der sekundären 
Charaktere des anderen Geschlechts noch keine Aufklärung über die eigentliche Ur- 
sache dieser Abnormität bedeuten würde, die eben in der Konstitution der Keimzelle 
gelegen sein müßte. Wassermann (München). 


Hase, Albrecht: Beiträge zur Kenntnis des Geschlechtslebens männlicher Schlupf- 
wespen. Zur Kenntnis wirtschaftlich wichtiger Tierformen 3. Arb. a. d. biol. Reichsanst. 
f. Land- u. Forstwirtschaft Bd. 12, H.5, 8.339346. 1924. 


Die Untersuchungen wurden mit der in letzter Zeit vielfach zu experimentellen 
Arbeiten verwendeten Schlupfwespe Habrobracon juglandis (Ashmead) ausgeführt. 
Die Versuchsanordnung ist angegeben. Die Ergebnisse sind folgende: 1. Hab. J' sind 
sofort nach dem Ausschlüpfen kapulationslustig und kapulationsfähig; die Männchen 
sind mithin beim Schlüpfen voll geschlechtsreif. 2. Mit Sicherheit konnte festgestellt 
werden, daß ein und dasselbe Männchen sich 28mal paarte. 3. Nicht alle Paarungen 
sind erfolgreich. 4. Der Paarungstrieb (Libido) bleibt zeitlebens bestehen. 5. Die Be- 
fruchtungsfähigkeit (Potenz) nimmt mit steigendem Alter ab. Libido und Potenz 
gehen also nicht parallel. 6. Ältere Männchen können viel jüngere Weibchen befruchten. 
7. Im vorliegenden Falle wurden von einem Männchen 598 weibliche Nachkommen 
erzeugt, wobei hinzugefügt werden muß, daß bei Hab. nur Arrhenotokie vorkommt. 
Schriftenverzeichnis. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Gruhl, K.: Paarungsgewohnheiten der Dipteren. Zeitschr. f. wiss. Zool. Bd. 122, 
H.2, 8. 205—280. 1924. 


Unter Verwertung bereits bekannter Tatsachen und unter Auswertung eigener 
Beobachtungen faßt die vorliegende Arbeit zusammen, was über Paarungsgewohnheiten 
der Dipteren bis jetzt bekannt wurde. Trotzdem Verf. eine Fülle neuer und eigener 
Beobachtungen aus dem Geschlechtsleben der Dipteren mitteilt, ist es in Anbetracht 
der ungeheueren Artenzahl dieser Gruppe nur ein verschwindend kleiner Bruchteil 
gegenüber dem, was noch gänzlich unbekannt ist. Mehr allgemeine Gesichtspunkte 
werden im ersten Teil erörtert. Verf. bespricht die mannigfachen Flugspiele vieler 
Dipteren. Er unterscheidet dabei eine Standbalz und eine Flugbalz, wobei bei 
manchen Arten die Männchen der mehr passivere Teil sind, d.h. die Weibchen suchen 
den Partner auf. 


Eine besondere Art der Balz ist nach Gruhl der eigentümliche Begattungssprung 
einiger Musciden. Die Paarungstänze und die Paarungsreigen werden besprochen und ebenfalls 
wird im allgemeinen Teil das Wichtigste über die Paarung selbst erörtert. Man kann im all- 
gemeinen nach G. unterscheiden ein Überwältigen des Weibchens zum Zweck der Kopulation 
und ein Werben, wie es sich in höchster Vollendung bei den Empiden findet. Auch auf 
„Geschlechtsirrungen“ kommt Verf. zu sprechen. Er ist der Ansicht, daß hier Gesichtstäu- 
schungen vorliegen, wie er überhaupt die Meinung vertritt, die Fliegen fänden vornehmlich 
mit Hilfe ihres Gesichtssinnes ihren Geschlechtspartner. Da die Begattung bei den Dipteren 
in sehr verschiedenartiger Weise stattfindet, so ergeben sich nach G. verschiedene Stellungs- 
typen in bezug auf die Lage der Geschlechter. Verf. führt 4 verschiedene Stellungen an. Das: 
Wesentliche seiner allgemeinen Ausführungen sei wiedergegeben. Für die einzelnenTypen werden 
jeweils Beispiele geannt. Stellung 1. Das Männchen sitzt auf dem Rücken des Weibchens. 
Stellung 2. Männchen und Weibchen sind von einander abgekehrt, nur die Geschlechtsteile 
berühren sich, Stellung 3. Männchen und Weibchen sind mit der Ventralseite gegeneinander 
gerichtet. Stellung 4. Das Männchen hängt unter dem Weibchen, dem es seine Dorsalseite 
zuwendet. Ferner wird noch hervorgehoben, wie es überhaupt möglich ist, daß bei manchen 
Formen die Begattung in der Ruhe, bei anderen im Fluge erfolgt. Beispiele erläutern diesen. 
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Abschnitt des näheren. Der zweite Teil bringt Einzelbeobachtungen aus der Biologie der 
Paarung bei den verschiedenen Gruppen der Dipteren. Über die ganz eigentümlichen Paarungs- 
gewohnheiten der Empidaen äußert sich G. ausführlicher, und zwar auf Grund eigener Beobach- 
tungen, Die Paarungsgewohnheiten dieser Form gehören zum Seltsamsten an biologischem Ver- 
halten was uns das Tierreich bietet. Auf Einzelheiten kann hier unmöglich eingegangen wer- 
den. — Einige Bildbeigaben und ein Literaturverzeichnis ergänzen die Ausführungen. Die Arbeit 
von G. läßt erkennen, welch außerordentlich weites Gebiet für physiologische und pyschologische 
Forschungen hier noch brachliegt. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Jeannel, R.: Sur le möcanisme de P’isolement genital chez les eavernicoles. (Über 
den Mechanismus geschlechtlicher Isolierung bei den Höhlenbewohnern.) (Inst. de 
speol., univ., Bukarest.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 7, 
8. 533—534. 1924. 

Nahe verwandte Arten, die in denselben Höhlen vorkommen, können nicht durch 
geographische Isolierung entstanden sein. So bewohnen die Käfer Speocharis 
autumnalis Esc. und Sp. sharpii Esc. die Cueva de Castillo im Cantabrischen 
Gebirge. Geographische Isolierung wirkte hier also nicht artbildend, sondern es erklärt 
' sich die Herausbildung dieser Arten durch die erheblichen Variationen an den Griffeln 
des Kopulationsapparates. Bei Sp. autumnalis sind die Griffel außerordentlich lang 
und dünn und besetzt mit übermäßig verlängerten Borsten. Bei Sp. sharpii sind 
die Griffel bedeutend dicker als gewöhnlich und tragen nur rudimentäre Borsten. 
Entsprechende Beispiele liefern die Arten der Gattung Speonomus in den Pyrenäen 
und Aphaotus in den Alpen. ‚Immer variieren die beiden Arten im entgegengesetzten 
Sinne, daraus ergibt sich, daß sie gegeneinander reagieren und daß ihre Variationen 
bereits vor der Einsperrung in der Höhle entstanden sind. Auch bei der Artbildung 
der über Tage wohnenden, geographisch nichtisolierten Arten haben die Griffel des 
Kopulationsapparates mitgewirkt. Diese Griffel sind sinnesempfindlich. Sie dringen 
nicht in die weibliche Geschlechtsöffnung ein, sondern spreizen sich bei der Begattung 
auseinander und ihre Borsten berühren das perigenitale Feld des Weibchens. Ihre 
eigenartige Empfindlichkeit hat die Aussonderung der entstehenden Arten bestimmt 
und den Variationen ermöglicht, sich anzuhäufen. Der Geschlechtsapparat wirkt hier 
„isolierend““ und ergibt eine gewisse Sperre physiologischer Natur. Korrelationen in 
der Variation der Griffel mit der anderer Organe sind bemerkenswert. So finden sich 
Korrelationen zwischen der Dicke der Griftel, der Breite des vorderen Tarsus und 
überhaupt den sekundären Geschlechtscharakteren. Depdolla (Charlottenburg). 

Gerhardt, Ulrich: Versuch einer vergleichenden Analyse des männlichen Geschlechts- 
triebes der Tiere. (Zool. Inst., Univ. Breslau.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. III: Ergebn. 
d. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 25, S. 661—695. 1924. 

Verf. sucht in dieser Abhandlung zu zeigen, daß ‚‚der Begriff ‚Geschlechtstrieb‘ 
beim männlichen Tier etwas nicht überall Einheitliches, vielmehr vor allem etwas recht 
verschieden Zusammengesetztes bedeuten kann.‘ Die Begriffe „Detumeszenz‘‘ — Ent- 
leerung der Gonaden, ‚‚Deturgeszenz‘ — Entspannung des Turgors des Copulations- 
organs, „Amplektation“ = engere Vereinigung der Geschlechter bezw. „Kontrektation“ 
— Aufsuchen des anderen Geschlechts, diese 3 Begriffe stellen das Mindestmaß dessen 
dar, was als Komponenten des männlichen Geschlechtstriebes anzunehmen ist. Nachdem 
in der Einleitung diese Begriffe näher besprochen worden sind, berichtet Verf. in den 
folgenden Kapiteln vergleichend über das Geschlechtsleben der männlichen Araneen, 
ferner über andere Arachniden, Myriapoden, Diplopoden, Hexapoden (Odonata), bei 
denen allen die Männchen accessorische Copulationsorgane besitzen; kurz berührt 
werden die Crustaceen, Cephalopoden (Hektocotylus) und unter den Vertebraten die 
Plagiostomata mit ihren paarigen Pterygopodien, die Verf. ebenfalls als accessorisches 
Copulationsorgan betrachtet. Es folgt eine ausführlichere Besprechung über die Äuße- 
zungen des Geschlechtstriebes der Männchen bei Grylliden und Locustiden, hauptsäch- 
lich nach den eigenen bekannten Beobachtungen des Verf. Der Fall der Locustiden 
leitet dann über zu den Tieren mit primären Copulationsorganen, bei denen der männ- 
liche Geschlechtstrieb in seiner typischen Form ausgebildet erscheint. Den Schluß der 
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Abhandlung bildet eine phyletische Betrachtung. Der reiche Inhalt der Schrift konnte 
im Referat nur ganz kurz skizziert werden, /H. E. v. Voss (Dorpat), 

Mast, $. 0.: The process of photie orientation in the robberfly, proetacanthus phila- 
delphieus. (Die Orientierung der Raubflüge Procta-canthus philadelphicus gegen das 
Licht.) (Zoöl. laborat., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Americ. journ. of physiol. 
Bd. 68, Nr. 2, 8. 262—279. 1924. 

Garrey sah die Raubfliege Proctacanthus nach Schwärzung eines Auges nach der 
sehenden Seite überhängen, wie ein Schiff mit Schlagseite, und Kreisbahnen nach der 
sehenden Seite ausführen. Er erklärt die Beobachtung im Sinne der Tropismenlehre: 
Infolge.der verschieden starken Lichtreizung beider Augen werden spiegelbildlich sym- 
metrische Effektoren verschieden stark tonisch. erregt, und es resultiert Beinstreckung 
auf der geblendeten, Beugung auf der sehenden Seite; so muß das Tier nach der sehenden 
Seite überhängen und nach ihr Kreisbewegungen ausführen, Mast prüfte diese Beob- 
achtungen am gleichen Objekte nach und kam, ebenso. wie vorher bei den Fliegen 
Eristalis und Erax (vgl. diese Berichte 23, 188) zu dem Ergebnis, daß die rein quanti- 
.tative Deutung der Tropismenlehre den Tatsachen nicht gerecht wird. Die von Garrey 
behauptete Verminderung des gesamten Muskeltonus beiderseits geblendeter Tiere 
bestätigte sich nicht. Masts total geblendete Tiere konnten die normale Körperhaltung 
“mit hocherhobenem Körper einnehmen, ihre Beinstellung unterschied sich in keiner 
Weise von der normalen. — Werden normale Tiere seitlich beleuchtet, so drehen sie 
zum Lichte um und laufen geradeswegs auf es zu. Je weiter seitlich oder gar von schräg 
rückwärts das Licht einfällt, um so schärfer wird die Körperwendung, am schärfsten 
(Wenden auf der Stelle), wenn der hintere Augenrand vom Lichte getroffen wird. Dabei 
bestehen in der Bewegungsweise der linken und rechten Beine qualitative Unterschiede: 
auf der liehtabgewandten Seite schreiten die Beine vorwärts, auf der liehtzugewandten 
rückwärts, und das unter beiderseits sehr charakteristisch verschiedenen Beugungs- 
“weisen. — Ist ein Auge völlig geschwärzt, so verhalten sie sich in starkem Lichte und auf 
weißem Untergrunde so, wie Garrey es angab: sie hängen zur sehenden Seite über 
und kreisen gegen sie; auf schwarzem Grunde aber richten sie sich sogleich auf. Tiere, 
bei denen die untere Hälfte des einen und die obere des anderen Auges geblendet waren, 
verhielten sich ebenso wie die einäugig total geblendeten, und zwar hingen sie nach 
der Seite über, deren untere Augenhälfte sehend war. Dieselbe empfängt von der Unter- 
lage reflektiertes Licht, also weniger Licht als die obere Hälfte des anderen Auges, 
das ja direktem Lichte ausgesetzt ist. Wäre die Lichtwirkung rein quantitativ, 'so 
"müßten die Fliegen also nach der oben sehenden Seite überhängen (denn sie ist ja 
‚stärker beleuchtet). Ebenso wird die Neigung des einseitig total geblendeten Tieres 
zur sehenden Seite noch verstärkt, wenn man auch die obere Hälfte des sehenden Auges 
lackiert; obwohl also die Reizmenge auf der sehenden Seite sich verringert, nimmt die 
Neigung zu. Endlich hing ein rechts total geblendetes Tier in diffusem Lichte stets zur 
‚sehenden (linken) Seite über und wendete zu ihr; auf schwarzem Untergrund und 
Beleuchtung von links her aber wendete und hing es zur geblendeten Seite über, Wir 
müssen aus allen diesen Versuchen schließen, daß Reizung der oberen Augenhälfte 
Wendungen zur Gegenseite, Reizung der unteren Augenhälfte aber Wendungen zur 
gleichen Seite auslöst, wobei die physiologische Wirkung der oberen Augenhälfte geringer 
ist als die der unteren, falls sie in Konkurrenz treten. Mit anderen Worten, nicht allein 
die Quantität der Reizmengen entscheidet, die auf spiegelbildlich symmetrische Recep- 
toren fallen; vielmehr. bestehen qualitative Beziehungen, indem jede Augenpartie 
verschiedene Reilexbögen in Tätigkeit treten läßt. — Die Unrichtigkeit von Garreys 
einfachen Vorstellungen erhellt auch aus der Tatsache, däß man Tiere sich nach einer 
Seite neigen, dabei aber gleichzeitig nach der entgegengesetzten laufen sehen kann; 
das ist der Fall bei Fliegen, wo die untere Hälfte des linken und die obere des rechten 
Auges geschwärzt ist und die auf weißem Grunde die unten blinde Seite (die linke) 
gerade dem Lichte zukehren. Sie hängen nach rechts über und laufen dabei nach links. 
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Überhängen und Wenden können also nicht beides Wirkungen einer und derselben 
Ursache sein (Tonusverminderung der betreffenden Körperseite), wie Garrey es wollte. 
— Eine einseitig geblendete Raubfliege auf weißem Grunde macht zwar im diffusen 
Tageslicht Kreisbewegungen zur sehenden Seite, wie schon mehrfach erwähnt, wird 
aber dazu noch die untere Seite des sehenden Auges lackiert, so geht sie wieder geradeaus 
zum Lichte wie ein normales Tier. Die obere Hälfte eines Auges allein genügt also, 
um Geradeausbewegung zu gewährleisten; von einem Erlernen der geradlinigen Be- 
wegung kann dabei keine Rede sein; bereits die ersten Spurkurven, die unmittelbar 
nach der Schwärzung gelaufen wurden, waren geradlinig. Das Verhalten zwei Reiz- 
lichtern gegenüber entspricht genau dem bei Eristalis und Erax beschriebenen. — 
Wegnahme eines Vorderbeines (gerade die Vorderbeinesind beim Wenden vorwiegend be- 
teiligt) ändert an den Versuchsergebnissen nichts; so vermag das verstümmelte Tier 
sofort gradeswegs zum Lichte zu gehen, obwohl hier eine gleichstarke Tätigkeit spiegel- 
bildlich symmetrischer Effektoren doch gewiß von vornherein ausgeschlossen ist. — 
Sämtliche hier aufgeführten Tatsachen widersprechen einzelnen Teilaussagen der alten 
Tropismenlehre, die daher als Ganzes auf die untersuchten Insekten sicherlich nicht 
angewendet werden kann. Vielmehr beruht die Orientierung gegen das Licht auf ver- 
wickelten und mannigfach ineinandergreifenden Reflexen. Jedes Bein kann von jedem 
der beiden Augen beherrscht werden, und zwar in der verschiedensten Weise. Reizung 
der verschiedenen Zonen eines Auges hat je nach Lage der gereizten Augenzone ganz 
verschiedene Reaktionen zur Folge. Und zwar stimmen die Einzelheiten weitgehend 
mit denen bei Eristalis und Erax überein: Reizung der hinteren und unteren Augen- 
partie induziert Drehung zum Lichte hin, Reizung der vorderen und oberen aber vom 
Lichte weg. Gleichstarke Reizungen beider vorderen Augenteile heben sich durch 
zentrale Hemmung gegenseitig auf. Je weiter rückwärts bzw. unten im Auge die gereizte 
Zone liegt, um so stärker ist die Neigung, zum Licht hinzuwenden. Werden gleiche 
Augenteile links und rechts verschiedem stark gereizt, so gibt der stärkere Reiz den 
Ausschlag. Treffen aber gleichstarke Reize auf links und rechts verschiedene Augen- 
zonen, so gibt die weiter rückwärts bzw. unten liegende Augenpartie den Ausschlag. 
Kurzum, mindestens ebensoviel wie auf die Reizmengen kommt es auf die Lokalisation 
der gereizten Ommatidien an; die rein quantitative Auffassung der älteren Verfechter 
der starren Tropismenlehre muß einer mehr qualitativen weichen. Koehler (München). 


Mast, S. O., and William L. Dolley: The effeet of luminous intensity on the relation 
between stimulating effieieney and flash-frequeney of intermittent light in the drone fly, 
eristalis tenax. (Die Wirkung der Lichtintensität auf das Verhältnis zwischen Reiz- 
wirkung und der Frequenz intermittierenden Lichtes bei der Fliege Eristalis tenax.) 
(Marine bvol. laborat., Woods Hole, a. zoöl. laborat., Johns Hopkins unww., 
Americ. journ. of physiol. Bd. 68, Nr. 2, S. 285— ‚293. 1924. 

In drei voraufgegangenen Arbeiten (vgl. diese Ber. 23, 188 und 25, 179) haben 
die Autoren über Insektenuntersuchungen mit intermittierendem Lichte berichtet, 
wobei sich übereinstimmend ergab, daß ein und dieselbe Lichtmenge, einmal inter- 
mittierend, einmal kontinuierlich dargeboten, verschieden stark physiologisch wirksam 
ist. Die größten Wirksamkeitsunterschiede erhielten sie bei Vanessa und der Fliege 
Archytas bei dem zeitlichen Verhältnis zwischen Hell- und Dunkelperioden des inter- 
mittierenden Lichtes von 1:3 und bei etwa 15 Wechseln in der Sekunde. Die vor- 
liegende Untersuchung der Fliege Eristalis bringt insofern etwas neues, als hier ver- 
schiedene Intensitäten benützt wurden. Da fernerhin intermittierendes Licht von 
mehr als 125 Wechseln/sek. sich mit der gleichen Lichtmenge bei kontinuierlicher Dar- 
bietung als gleich wirksam erwies, so wurde so hochfrequentes intermittierendes Licht 
anstatt des kontinuierlichen verwendet, was gewisse technische und rechnerische Vor- 


teile bietet; es wird im folgenden kurz als kontinuierliches bezeichnet. 
Versuchsanordnung: Zwei Lampen sind so abgeblendet, daß sie einigermaßen parallel- 
strahlige Bündel entwerfen, die sich unter einem rechten Winkel durchsetzen. Vor jedem von 
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ihnen rotiert eine Scheibe mit einem Ausschnitt von 90°, so.daß also der Lichtblitz zur Dunkel- 
zeit stets im zeitlichen Verhältnis 1:3 steht. Dje Scheibe vor der einen Lampe rotiert stets 
mit 125 Umdrehungen/Sek. (kontinuierliches Licht), die andere mit variabler geringerer Ge- 
schwindigkeit. Die Entfernungen der Lampen bzw. ihre Leuchtkräfte sind so gewählt, daß beide 
das Zentrum des quadratischen von beiden Lampen erhellten Versuchsfeldes gleich stark 
beleuchten. Nun werden die Drehscheiben eingeschaltet, und es ändert sich, trotz der variablen 
Drehgeschwindigkeit der einen, am Beleuchtungsverhältnis des Versuchsfeldes nichts, Nach- 
einander werden bei verschiedenen Intensitäten (für beide Lampen gleichzeitig immer die 
gleiche), verschiedene Drehgeschwindigkeiten (66—10 Umdrehungen/Sek.) der Scheibe der 
zweiten Lampe nacheinander durchprobiert. Wie Vorversuche mit kontinuierlichem Lichte 
zeigten, schlagen die photopositiven Fliegen, an die äußerste Ecke-.des Versuchsquadrates 
gesetzt, die Richtung zwischen den beiden Lampen hindurch ein, und zwar genau die der 
Winkelhalbierenden zwischen den beiden Bündelachsen, wenn beide Lichter gleichhell sind; 
überwiegt aber das eine von beiden, so weicht die Fliege von der Winkelhalbierenden zur helleren 
Seite ab. 


Die Versuche selbst ergaben folgendes: Die größte beobachtete Abweichung der 
Fliegenspuren von der Winkelhalbierenden nach der Seite des intermittierenden Lichtes 
hin trat ein bei einer e j 


! h N Und zwar betrug unter diesen Umständen 
Intensität in MK Frequenz der _ 5 , 
- (für beide Lampen die gleiche) Hell-Dunkel-Wechsel/sek. le Winkelabweichung zur Seite des 


intermitt. Lichtes hin 
550 33 16,69° 
227 25 15,32° 
93 20 11,42° 
9 14 8,15° 


Je größer also die Intensität beider Lampen, um so größer war auch die Frequenz 
des stärkstwirksamen intermittierenden Lichtes, und um so größer der Überschuß 
des Reizwertes des intermittierenden Lichtes über den der gleichen kontinuierlich 
dargebotenen Lichtmenge. — Soweit die Tatsachen. Mast hat bereits früher die folgende 
Hypothese zum Verständnis des auffälligen Überwiegens des Reizwertes intermittieren- 
den Lichtes über den des gleichstarken kontinuierlichen Lichtes ausgesprochen: In den 
gereizten Photoreceptoren wechseln Perioden der Erregbarkeit mit refraktären Phasen 
ab; in jenen, den sensiblen, zerfällt die lichtempfindliche Substanz und wird während 
der refraktären Phasen wieder aufgebaut. Gelingt es nun, die Länge der sensiblen und 
refraktären Phase für eine bestimmte Intensität des Reizes annähernd zu erraten, so 
daß das intermittierende Licht gerade während der sensiblen Phase scheint, in der 
refraktären aber verdunkelt ist, so muß natürlich eine bestimmte Lichtmenge, im rich- 
tigen Rhythmus intermittierend geboten, physiologisch wirksamer sein als die gleiche 
Lichtmenge bei kontinuierlicher Darbietung. Denn jetzt (Hellzeit : Dunkelzeit = sen- 
sible :refraktären Phase = 1: 3 angenommen) wirkt ja in der sensiblen Periode nur !/, 
der vorigen Intensität, und die 3/,, die in die refraktäre Periode fallen, sind unnütz 
vergeudet. Wenn weiterhin, wie bei allen photochemischen Prozessen, so auch hier 
der Abbau der lichtempfindlichen Substanz in der sensiblen Periode umso rascher 
erfolgt, je größer die Intensität, so wird mit steigender Intensität die sensible Phase 
immer kürzer werden, und damit auch die Reizwirkung des intermittierenden Lichtes 
um so höher, je höher seine Frequenz. Diese Voraussage wird durch die Versuchs- 
ergebnisse aufs schönste bestätigt. Wenn weiter, wie man natürlich annehmen muß, 
die Länge der refraktären Periode von der Intensität unabhängig ist, und die sensible 
Periode mit abnehmender Intensität sich verlängert, so muß der Unterschied der Reiz- 
werte des intermittierenden und des gleichstarken kontinuierlichen Lichtes mit fallen- 
der Intensität immer kleiner werden; denn je geringer die Intensität, um so kürzer fällt 
die refraktäre Phase im Verhältnis zur sensiblen aus. Auch diese Voraussage stimmt mit 
den Tatsachen überein. — Eine gewichtige Stütze der an sich natürlich noch stark 
stützebedürftigen Theorie Masts könnte man, worauf v.Frisch den Ref. aufmerksam 
machte, in Fröhlichs Aktionsstromuntersuchungen am enukleirten Eledoneauge 
(Grundzüge einer Lehre vom Lieht- und Farbensinn, Jena, G. Fischer 1921, 8. 19) 
erblicken. Hier erhielt Fröhlich bei Lichtreizung der Retina je nach Wellenlänge und 
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Intensität eine verschiedene Anzahl von Oseillationen der Aktionsstromstärke, wobei die 
obere Grenze 100, die untere 17 Oscillationen in der Sekunde betrug. Wie man sieht 
sind Fröhlichs Oscillationoszahl für das Tintenfischauge und Masts angenommene 
Periodenfrequenz für Insektenaugen von ungefähr derselben Größenordnung. (Fröhlich, 
vgl. diese Berichte 7, 342.) Koehler (München). 

Eggers, Friedrich: Zur Bewegungsphysiologie der Nemertinen. I. Empleetonema. 
(Biol. Anst., Helgoland.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. C.: Zeitschr. £. vergleich. Physiol. 
Bad. 1, H. 3/4, 8.579—589. 1924. 

Verf. beschreibt Bewegungsreaktionen des Schnurwurmes Emplectonema gracile 
Johnst: Das 0 bis 70 cm lange und nur 1 mm dünne Tier pflegt sich in der Seewasser- 
schale aufzuknäueln, kann aber dazu gebracht werden, sich wieder abzuwickeln und 
zu entwirren, indem man das Knäuel ans Licht legt. Dann kriecht das negativ photak- 
tische Vorderende vom Lichte weg und zieht den Körper geradlinig hinter sich her. 
Betupfen: des Knäuels mit einem Pinsel scheint die Reaktion zu beschleunigen. Ge- 
köpfte Tiere haben ihre negative Phototaxis verloren, die also an die Augen gebunden 
zu sein scheint, während ein photodermatischer Sinn fehlen dürfte. Alle weiterhin 
noch zu beschreibenden Bewegungserscheinungen aber sind vom Vorhandensein des 
Kopfes unabhängig. Zu einem klaren Verständnis der ruhigen, planarienartigen Gleit- 
bewegung konnte Verf. nicht gelangen; seine Vermutung geht dahin, daß Pearls 
Ansicht (Rückwärtsschlag der Cilien innerhalb einer Schleimschicht) zu Recht bestehe. 
Durchschneiden des Schleimfadens, an dem das Hinterende des vorwärtsgleitenden 
Tieres zu hängen pflegt, beeinflußt übrigens die Bewegungsart kaum, außer daß im 
Augenblick des Durchtrennens die Bewegung sich etwas beschleunigt. — Dagegen 
werden die auf mechanische Reize hin erfolgenden Muskelkontraktionen beschrieben. 
Bei Reizung des Vorderendes erfolgt Zurückziehen des Kopfes und .Vorziehen oder 
-gleiten (?) des Schwanzes. Die bald auftretenden Kontraktionswellen beginnen vorn. 
Starke Reize konnten auch korkzieherartige Windungen am Vorderende hervorrufen, 
Reizung des Hinterendes kann ebenso wirken, seltener beobachtete Verf. auch einfache 
Kontraktionswellen, die diesmal hinten beginnen; oft ist lediglich eine Erschlaffung 
des gereizten Hinterendes zu beobachten. — Der zum Schluß gezogene Vergleich 
mit dem Regenwurm läßt erkennen, wie viele Fragen bei der Nemertine noch der Lösung 
harren. Eins jedoch ist schon jetzt sicher, daß auch hier das Zentralnervensystem zu 
rascher Erregungsdurchleitung über die ganze Körperlänge hin fähig ist. — Die genauere 
Untersuchung weiterer Nordseenemertinen bleibt vorbehalten. Koehler (München). 

Crozier, W. J.: On stereotropism in Tenebrio larvae. (Über Stereotaxis bei Tene- 
briolarven.) : (Zool. laborat. Rutgers coll., New Brunswick.) Journ. of gen. physiol. 
Bd. 6, Nr. 5, 8. 531—539. 1924. 

Ähnlich' wie. bisher bei Diplopoden (Parajulus), so beobachtete Verf. neuerdings 
auch bei Mehlwürmern (Larve des Käfers Tenebrio molitor) schöne positive Stereotaxis 
sowie den homostrophischen Reflex (vgl. diese Berichte 21, 42, Crozier und Moore 
sowie Moore 18, 327 und 20, 259, endlich 22, 65). Kriecht die Larve im roten Licht 
der Dunkelkammer an einer vertikal auf dem Tisch stehenden Glasplatte entlang, die 
ihre rechte Körperseite dauernd berührt, und kommt an die Kante des Glases, so wendet 
der jetzt frei in die Luft herausragende Kopf nun sogleich nach rechts um, was als homo- 
strophischer Reflex bezeichnet wird. Hebt man jetzt die Berührungsreize durch Weg- 
nahme des Glases auf, so kehrt der Kopf sogleich wieder in die alte Richtung (parallel 
dem Glase) zurück. Berühren zwei parallele Glasplatten: das Tier beiderseits und enden 
auf gleicher Höhe, so verläßt es die Gasse geradeaus gewandt. Reicht aber das rechte: 
Glas weiter nach vorn als das linke, so erfolgt beim Freikommen Kopfwendüng nach 
rechts, aber lange nicht so weit, wie es bei nur rechtsseitigen Berührungsreizen der 
Fall gewesen war. Der Ort des Berührungsreizes (vorn oder hinten) scheint dabei gleich- 
gültig zu sein, vielmehr soll’esnur auf die Ausdehnung des berührten Feldes ankommen. 
Während also ein einseitiger Berührungsreiz eine Drehwirkung. nach seiner Seite 


— 216 — 


ausübt (homostrophischer Reflex), so heben sich zwei links und rechts einwirkende 
Berührungsreize in ihrer Drehwirkung gegenseitig auf, wenn sie gleich große Körper-' 
oberflächen affizieren. Sind aber die beiderseits berührten Zonen verschieden groß, so: 
überwiegt die drehende Wirkung des ausgedehnteren der beiden Berührungsreize. — 
Oft sind die Mehlwürmer auch negativ stereotaktisch, d. h. sie benützen beim Kriechen 
nicht die Führung der Glaswände. Dieser Zustand läßt sich durch überstarke mecha- 
nische Reizung erzielen, die erheblich beschleunigte Fortbewegung zur Folge hat. 
Ebenso hebt auch Belichtung oberhalb von 132 MK die positive Stereotaxis auf (vgl. 
die Stereotaxis der Ambulacralfüßchen von Seesternen). Dann-ist zugleich auch der 
homostrophische Reflex aufgehoben oder besser in das Gegenteil verwandelt: Beim- 
Freikommen von der Glaswand, am:freien ‚Ende derselben, biegt das Tier von der 
Wand ab. — Bei geköpften Individuen fehlt sowohl die Stereotaxis wie auch der homo- 
strophische Reflex. Alle Tatsachen sind zwanglos einer Deutung im Sinne der Tropis- 
menlehre Loebs zugänglich. Bemerkenswert ist dabei, daß die Tangoreceptoren, 
als welche die schütter stehenden groben Körperhaare angesehen werden, beiderseits. 
keineswegs symmetrisch, sondern vielmehr stark asymmetrisch stehen (genauere An- 
gaben, abgesehen ‘von einer sicher rein ‚schematischen Zeichnung fehlen), und daß 
trotzdem gleichausgedehnte Berührungsreize auf beiden Seiten ‚sich physiologisch 
aufheben. Es könnte das dadurch verständlich werden, daß die untersuchten Reiz- 
felder stets sehr groß waren, so daß hier vielleicht trotz der Asymmetrie im Durch- 
schnitt doch beiderseits gleich viele Haare gereizt wurden. Ein wirklich abschließen- 
des Urteil in dieser Frage wird erst möglich sein, wenn wesentlich eingehendere Unter- 
suchungen, vor allem auch mit kleineren und möglichst verschieden lokalisierten 
Berührungszonen vorliegen. 'Koehler (München).. 
Crozier, W. J.: Wave length of light and photie inhibition of stereotropism in. 
tenebrio larvae. (Aufhebung der Stereotaxis durch Licht von verschiedener Wellen - 
länge.) (Zool. laborat., Rutgers coll., New‘ Brunswick.) Journ. of gen. physiol. Bd. 6, 
Nr. 6, 8. 647-652. 19. ERRR 
In einer ganz kürzlich am gleichen Orte erschienenen Arbeit beschrieb Crozier 
die Neigung der Larve des Mehlkäfers (Tenebrio molitor), sich beim Kriechen seitlich: 
an senkrechte Wände anzuschmiegen, sowie beim Freikommen am Ende der Wand 
nach der Seite der Wand abzubiegen. Die vorliegende Untersuchung hat den Wider-: 
streit zwischen diesen positiv stereotaktischen Reaktionen und den negativ photo-: 
taktischen zum Gegenstande. Fällt wagerechtes Licht von variabler. Intensität (ver- 
schiedener Lampenabstand) durch die Glaswand, an der die Larve .entlangkriecht, 
auf sie, so überwiegt bei niederen Intensitäten noch die stereotaktische Neigung, indem! 
das Tier am Ende der Wand zum Licht hin abbiegt. Hohe Intensitäten dagegen ver- 
anlassen die Larve, die Wand vorzeitig zu verlassen oder wenigstens beim Freikommen 
an.ihrem Ende nicht mehr positiv stereotaktisch zum Lichte hin, sondern vielmehr 
negativ phototaktisch nach der von der Wand abgekehrten Seite abzuweichen. Zwi- 
schen beiden Intensitätsstufen findet man eine mittlere Einstellung der:Lampe, bei, 
der die stereotaktische und die phototaktische Neigung sich gerade die Wage halten; 
die freigekommene Larve kriecht geradeaus. Die bei diesem Lampenabstande auf die 
Larve einwirkende ‚‚kritische Intensität‘“ beträgt bei farblosem Licht 132 MK bei 
16°, 136 MK bei 22—23° (andere Lampe!). Die Einzelwerte variierten nur sehr wenig, 
nämlich um nur 4%. — Durch Vorschalten von Wrattens geeichten Lichtfiltern 
Nr. 70—76 vor die 400 Watt,,‚tungsten“-Lampe wurde einigermaßen monochromatisches 
Licht erzielt, und es konnte aus den bekannten Emissionswerten der Lampe sowie 
den ebenfalls bekannten Absorptionswerten der Filter für. Wellenlängen im Abstand 
von je 10 uu die „kritische Energie‘ für jede Wellenlänge berechnet werden. Weitaus 
am geringsten war siefür 532 uu, demnach war also die Empfindlichkeit der Larve 
(gemessen an der die Sterotaxis auslöschenden Wirkung der Lichts). für diese Wellen- 
länge am größten. Bezeichnen wir die Empfindlichkeit (=: reziproker Wert der 
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kritischen Energie) für die maximal wirksame Wellenlänge (532 uu) mit 100%, 
so. werden die Empfindlichkeiten für Licht von 578,612 und 680 wu entsprechend 
gleich 33%, 1 und 0,4%, andrerseits für 492 bzw. 450 un gleich 10 bzw. 3%. Die 
Empfindlichkeitskurve hat also ihr Maximum zwischen 540 und 530 uu und sinkt 
nach beiden Seiten: steil ab. Im, weißen Licht ist praktisch die Gesamtwirkung durch 
den gelbgrünen Strahlenanteil gegeben. — Ein Schluß auf die Absorptionsfähigkeit 
der lichtempfindlichen Substanz in den Photoreceptoren selbst wäre jedoch verfrüht, 
da hier Nebenumständen, vor allem der selektiven Absorption vorgeschalteter Medien, 
sicher eine erhebliche Bedeutung zukommt. Koehler (München). 

Berger, Käthe: Experimentelle Studien über Schallperzeption bei Reptilien. (Zool. 
Inst., Univ. Breslau.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. C.: Zeitschr. f. vergleich. Physiol. 
Bd.1, H. 3/4, 8. 517—540. 1924. 

Zur Entscheidung der Frage, ob Reptilien auf Schallreize reagieren, führte Verf. 
in erster Linie „Weckversuche‘ aus. Wenn die Tiere mit geschlossenen Augen dalagen, 
wurden unter möglichster Vermeidung von Erschütterungsübertragung durch feste 
Körper Klänge erzeugt, worauf die Tiere unter Umständen die Augen (oder eines von 
beiden) öffneten. Während diese Versuche bei Schildkröten teils undurchführbar waren, 
teils widerspruchsvolle Ergebnisse hatten, führten sie bei unseren einheimischen Ei- 
dechsen zu einem vollen Erfolg.. Auf das Tönen einer elektrischen Klingel oder von 
hölzernen Orgelpfeifen (750, 850 v. d.) öffneten die Eidechsen stets die Augen, das Knacken 
der Stoppuhr hatte, wenigstens bei offenem Deckel des Terrariums, denselben Erfolg. 
Damit‘ waren Reaktionen auf akustische Reize bei Reptilien zum erstenmal exakt 
nachgewiesen (erstmals festgelegt in einem gedruckten Dissertationsauszug, Breslau, 
1923). Freilich muß sich Verf., wie sich nachträglich herausstellte, in die. Priorität mit: 
Kuroda teilen (vgl. diese Berichte 21, 206), der 1923 positive Erfolge an japanischen: 
Eidechsen, negative an Schildkröten mitteilte, was der Verf. erst nach Drucklegung 
des Dissertationsauszuges bekannt wurde. — Eindrucksvoller noch sind die, ebenfalls 
bei Reptilien erstmals gelungenen Klangdressuren der Verf., wie sie auch Kuroda 
nicht durchführte. 1921 wurden vivipara-Eidechsen 2 Monate lang in mit schwarzem: 
Papier. abgeckten Aquarien täglich mit Milch, Regenwurmstückchen und Spinnen: 
an einer bestimmten Stelle (‚‚Futterstein‘‘) gefüttert, während das a’ eines Stimm- 
pfeifchens erklang. Am Ende des 2. Monats zeigte es sich, daß sie gewöhnt waren, 
die Nahrung nur am Futterstein zufinden. Ließ man nun, nachdem sie auf das Heran- 
treten des Beobachters längere Zeit nicht reagiert hatten, ohne sich zu bewegen, das a’ 
ertönen, so sprangen die Tiere ein Stückchen vor, wendeten den Kopf wie suchend 
hin und her, leckten sich den Mund wie beim Milchschlecken und hielten mit ihren 
Bewegungen meist beim Futterstein inne. Als freilich. weiterhin dauernd der Ton zuerst; 
allein kam, das Futter aber viel später, gewöhnten sich die Tiere das Aufsuchen des 
Futtersteines auf den Ton allein hin wieder ab und reagierten auf den bloßen Ton nur 
noch durch die Kopf- und Leckbewegungen, insbesondere schauten sie zum Aquariums- 
rande empor, woher das Futter kommen mußte. So wurde 1922 die Ortsdressur auf- 
gegeben, die optische Abschließung des Beobachters gegen das Aquariumsinnere vervoll- 
kommnet, die Tiere (diesmal Lacerta agilis) einzeln dressiert, und zwar auf c”. Die: 
Beobachtung der Tiere in einem mit Holzdeckel verschlossenen, ganz schwarzwandigen 
Freilandterrarium erfolgte durch zwei kleine Gucklöcher in einer Schmalwand. Die 
Reaktionen auf den Ton allein bestanden nun im Heben und Wenden des Kopfes 
gegen den oberen Terrariumsrand, über den das Futter während der Dressur stets 
eingeführt worden war, Leckbewegungen, auch Hochrichten des ganzen Vorderkörpers. 
Niemals aber wendeten sich die Tiere gegen die Gucklöcher, ein Beweis, daß optische 
Reize sicherlich nicht mitspielten. 251mal wurden Reaktionen auf den bloßen Ton 
festgestellt, von denen 188 deutlich positiv waren; bei den meisten negativen Reak- 
tionen ließ sich die Ursache des Versagens ohne weiteres leicht angeben (Häutung, 
Fehlen der Freßlust, zu niedrige Temperatur). Andere Töne als.der Dressurton (Orgel- 
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pfeifen) lösten die Reaktionen ebenfalls aus: selbstverständlich darf daraus nicht auf 
das Fehlen von Tonunterscheidungsvermögen geschlossen werden, da hierzu eine diffe- 
rentielle Dressur (Freßton mit gutem Futter, Warnton mit ungenießbaren Atrappen): 
hätte stattfinden müssen. Die Versuche beweisen einwandfrei, daß unsere Eidechsen 
Assoziationen zwischen akustischen Reizen und Futter zu bilden imstande sind; hier- 
aus aber folgt von neuem, daß sie akustische Reize wahrnehmen. — Der dritte Weg 
bestand in dem Studium der Beeinflußbarkeit der Atembewegungen durch akustische 
Reize. Ein Krokodil (Osteolaemus) zeigte den typisch dreiphasischen Atemrhythmus 
vieler Reptilien: eine längere Atempause trennt den Exspirationsakt in zwei Teile, die 
Anfangs- und die Endexspiration; während der Atempause ist also die Lunge halbgefüllt. 
Kehloseillationen finden beim ruhig daliegenden Tiere nur in der Atempause statt. 
Wurden nun unter strenger Ausschaltung optischer Reize Klänge zu Beginn der Atem- 
pause erzeugt, so verlängerte sich ihre Dauer und die Anzahl der Kehloscillationen 
stieg beträchtlich, so von 5—7 beim ruhenden Tiere .ohne akustische Reize bis auf 71 
nach Schreckschuß, 28—48 nach Trillerpfeife usw. Setzte der akustische Reiz aber 
am Ende der Atempause, zu Beginn der Nachexspiration ein, so stieg die Anzahl der 
Kehloscillationen in der folgenden Atempause noch höher, bis zu 101, ja eskonnten selbst 
Kehloseillationen während des Atemvorgangs, insbesondere während des langen Inspi- 
rationszuges festgestellt werden. Damit sind auch beim Krokodil Schallreaktionen 
nachgewiesen. — Bei den lebhaften Eidechsen besteht ein solch konstanter Atemrhyth- 
mus keineswegs; doch beantworteten sie fast jeden Reizton mit einem sofort einsetzen- 
den, meist verstärkten Thoraxatemzuge. Man möchte nun glauben, es sei das gar keine 
Reizbeantwortung; der Atemzug, der auf den Ton folgt, hätte ohne den Ton ebenso 
stattgefunden. Dagegen spricht erstens, daß man die vorher unrhythmische Thorax- 
atmung durch rhythmische Tongebung rhythmisieren kann, daß es ferner leicht gelingt, 
die vorher einigermaßen gleichförmig langsame Atmung durch Tongebung in rascherem 
Rhythmus gleichsinnig zu beschleunigen, und daß endlich die Atmung jeden Rhythmus- 
sprung in der Tongebung gleichsinnig mitmacht. Endlich beweist das noch zu be- 
sprechende Bestehen einer physiologischen oberen Reaktionsgrenze besser als alles 
andere, daß es sich nicht um Zufall handeln kann. Erprobt wurde die Wirkung von 
Tönen von 60 bis 15 000 v.d. (Glasflaschen, Orgelpfeifen, Galtonpfeife, Apunnsche 
Stimmgabeln). Das Blasegeräusch der Galtonpfeife allein war unwirksam. Physio- 
logische Lücken für Reiztöne ‘von bestimmter Tonhöhe (,Toninseln‘) scheinen zu 
fehlen. Dagegen ergab sich eine obere Reaktionsgrenze bei etwa 8000 v..d., die weder 
durch Änderungen der Reizintensität, noch durch Nebenumstände (Temperatur) 'weit- 
gehend verschoben werden konnte; auch die individuelle Variabilität ist bei den deut- 
schen Eidechsen, im Gegensatz zu Kurodas sonst gleichsinnigen Befunden an den 
japanischen, nur gering. — Ausschaltungsversuche im Gebiet des Nervus octavus 
wurden noch nicht ausgeführt. Dennoch darf es wohl jetzt schon als wahrscheinlich 
betrachtet werden, daß die hier beschriebenen Schallreaktionen echte Gehörsreaktionen 
sind. Koehler (München). 

Haan, J. A. Bierens de: L’eifet dynamique des sensations de couleur chez 
quelques animaux. (Beeinflussung der Aktivität einiger Tiere durch den Anblick 
von Farben.) (Laborat. de psychol., univ., Geneve.) Arch. de psychol. Bd. 19, Nr. 73, 
8. 45—77. 1924. 

Während} die durch den Anblick von Farben beim Menschen hervorgerufenen 
Lust- und Unlustgefühle weitgehenden individuellen Schwankungen unterworfen sind, 
ergibt sich zufolge Arbeiten verschiedener Psychologen eine ziemlich konstante „dyna- 
mische‘“ Wirkung derselben, wobei der Ausdruck dynamisch auf den Gegensatz tätig- 
untätig hinzielt. So leistete nach Fer& eine besonders farbsensible Person am Ergo- 
graphen beim Anblick von Rot eine mittlere Arbeit von 47 Einheiten, gegenüber Violett 
aber nur von 17, und nach ihrer arbeitsbefördernden Wirkung geordnet ergab sich für 
diese Person die Farbenreihe Rot, Orange, Grün, Blau, Gelb, Violett. Eine zweite 
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für eine andere Vp. geltende Versuchsreihe desselben Autors ergab dagegen die Folge 
Rot, Orange, Gelb, Violett, Grün, Blau, so daß z. B. gerade Gelb und Blau, die 
Verf. als besonders charakteristisch herausgreift, bei verschiedenen Individuen die 
Plätze gewechselt haben. Dennoch sollen diese Reihen für ziemlich allgemeingültig 
angesehen werden. Die Deutung der arbeitsfördernden oder hemmenden Farbwirkungen 
aber ist recht umstritten. Einige schreiben gewissen verstandesmäßigen Assoziationen 
die Hauptwirkung zu; so soll Blau an die Farbe des ruhigen Meeres erinnern und daher 
die Arbeitslust hemmen, Rot dagegen die Vorstellung des lebhaft beweglichen Feuers 
oder gar des fließenden Blutes erwecken usw. Andere dagegen meinen, daß die in Rede 
stehenden psychischen Stimmungen lediglich Nebenwirkungen der physiologischen 
Vorgänge seien, die mit der Farbbetrachtung Hand in Hand gehen, z. B. solcher in 
der Retina (Müller - Freienfels). Zur. Entscheidung der Frage erschienen Versuche 
an Tieren wünschenswert, da man bei ihnen eine Mitwirkung von Assoziationen im 
oben umschriebenen Sinne sicher nicht wird annehmen können. Verf. setzte daher 
Kanarienvögel oder weiße Mäuse in den kleinen Käfig eines Aktographen nach Scy- 
mansky (vgl. diese Berichte 2, 284) und beleuchtete diesen in orientierenden Ver- 
suchen mit elektrischen Lampen, die mit verschiedenen Farbfirnissen übermalt waren; 
auf diese Versuche legt Verf. selbst kein großes Gewicht; später brachte er die Lampe 
in einem lichtdichten Fensterkasten an, dessen Fenster aus einer bei spektroskopischer 
Prüfung als das andersfarbige Licht genügend absorbierend erkannten roten oder blauen 
Glasscheibe bestand. Vergleichsweise wurde auch eine weiße Glasscheibe verwandt. 
Haben wir also für die Farbreinheit der Reizlichter eine gewisse Gewähr, so wissen wir 
doch gar nichts über die Intensitäten der von beiden Filtern durchgelassenen Lichter, 
denn mit der einzigen Angabe des Verf., ihm seien das blaue, das rote und das weiße 
Licht (weiße Glasscheibe, mit durchsichtigem Papier bekleidet) gleich hell erschienen, 
nach voraufgegangenen Erörterungen der Schwierigkeit der heterochromatischen Photo- 
metrie, denen weichend keinerlei Messungen gewagt wurden, ist wohl nicht viel an- 
zufangen. Ferner erfahren wir leider auch nichts darüber, ob farbloses Licht bei ver- 
schiedener Intensität verschieden stark hemmend oder anregend auf die Tätigkeit 
des Vogels wirkt. So können die Versuche, entgegen der Meinung des Verf., vorläufig 
noch nichts darüber aussagen, ob die beobachteten Wirkungen wirklich Farbwirkungen 
oder aber nur Intensitätswirkungen waren. Die Versuche an weißen Mäusen verliefen 
bei kurzen Expositionszeiten ergebnislos, bei 5—6stündigen Belichtungszeiten war die 
Aktivität im Rot größer als im Blau. Ebenso verhielt sich ceteris paribus der Kanarien- 
vogel. Auch als ihm hinter der roten Scheibe nur eine 1Okerzige Lampe, hinter der 
blauen aber eine 50- oder 100kerzige Lampe leuchtete, war er im Rot tätiger als im 
Blau, während merkwürdigerweise bei beidemal 100 kerzigen Lampen im Blau die grö- 
Bere Tätigkeit herrschte. Den hieraus gezogenen Schlüssen des Verf. vermag Ref. 
nicht zu folgen; zumindest müßten Versuche mit durchsichtigeren physikalischen Be- 
dingungen abgewartet werden. Das weiße Licht wirkte (offenbar bei konstanten Inten- 
sitätsverhältnissen) weniger stimulierend als das rote, aber weniger hemmend als das 
blaue. Beim Vogel als einem Augentier genügten kürzere Expositionszeiten als bei der 
vorwiegend osmatisch orientierten Maus. — Verf. sieht in diesen Ergebnissen eine Über- 
einstimmung, des tierischen mit dem menschlichen Verhalten, und entscheidet sich in-. 
folgedessen für eine Deutung der „dynamischen“ Farbwirkung im Sinne von Müller- 
Freienfels: . Koehler (München). 

Matthes, Ernst: Das Geruchsvermögen von Triton beim Aufenthalt an Land. 
Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. C.: Zeitschr. f. vergleich. Physiol. Bd. 1, H. 3/4, $. 590 
bis 606. 1924. 

Nach einer eingehenden Kritik älterer Riechversuche an Amphibien von Risser 
und Nicholas (vgl. diese Berichte 14, 149) fragt Matthes, ob unsere einheimischen 
Molche (Triton vulgaris, alpestris und cristatus), deren Witterungsvermögen im Wasser 
er in einer voraufgehenden, an gleicher Stelle veröffentlichten Arbeit nachgewiesen 
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hatte, auch am Lande riechen, ob also, mit anderen Worten, wie ihre Lebensweise 
amphibisch ist, so auch die Nase als amphibisch olfaktorisches Organ funktioniere. 

Es zeigte sich das Folgende: Die Landmolche vermögen unbewegte Nahrung aufzufinden, 
Bei zufälliger Annäherung an das Futter wird der Kopf gesenkt und sucht mit der Schnauzen- 
spitze herum (sog. Witterungsreaktion), dann erfolgt Zuschnappen. Ebenso wie Regenwurm- 
stückchen wirken auch Wattebäusche, wenn sie mit Regenwurmsaft getränkt sind, mit Wasser 
benässte werden nicht beachtet. Die Regenwurmwatte wurde. sogar verschlungen. Die. 
bekannten Beutelversuche (ein Beutel mit zerstückelten Regenwürmern, ein zweiter mit, 
feuchter Erde, beide optisch gleich) fielen. stets positiv aus. Ein Schälchen mit regenwurm- 
saftgetränkter Erde wurde im Erdreich des Terrariums oberflächlich vergraben, so daß äußer- 
lich die Stelle nicht optisch erkennbar war. Die Molche witterten über ihr, stießen die Schnauzen 
in die Safterde und wühlten darin herum. Vergrabene Regenwurmstückchen wurden ebenfalls 
erwittert, ausgegraben und gefressen. Alle diese Versuche gelangen auch mit geblendeten 
Tieren; nur war hier die Reaktionszeit länger als bei sehenden. Durch diese Versuche ist 
Chemorezeption in der Luft genau so sichergestellt, wie durch die Versuche der letzten Arbeit 
die Chemorezeption im Wasser. Die Frage nun, ob sie von der Nase, genauer den Endorganen 
des N. olfactorius oder von anderen Sinnesorganen bewirkt“werde, wurde bei den Wasser- 
tieren zugunsten. der Nase gelöst, indem- Verf, einen künstlichen Weg aus der Mundhöhle 
ins Freie anlegte, durch den das in die Mundhöhle aufgenommene Atemwasser entweichen 
konnte. Schloß man solchen Tieren die Nase, so waren sie in der Atmung unbehindert und 
chemorezipierten nicht; die Geschmacksorgane des Mundes, an denen das mit Duftstoffen' 
beladene Atemwasser vorbeistrich, konnten also die beobachtete Chemorezeption nicht ge- 
leistet haben; nach Entfernung des. Nasenverschlusses aber chemorezipierten die Tiere wieder, 
also mußte die Nase das wirksame Organ gewesen sein. Olfactoriusdurchtrennung hob denn 
die Chemorezeption auch dauernd auf. — Bei den Lufttieren wurde ein neuer Weg beschritten, 
nämlich die einseitige Olfactoriusdurchtrennung. Nach Durchtrennung des rechten Olfac- 
torius und Verstopfung der rechten Nasenhöhle (allein die Nasenlöcher zu verstopfen genügt 
nicht, da der Duftstoff auch von der Mundhöhle aus durch die Choanen in die Nasenhöhlen 
dringt) mit einem wurstförmigen Plastilinpfropf wurde Regenwurmsaftwatte in Luft gewittert, 
gefunden und gefressen (Vorprobe positiv). Jetzt wurde die linke Nasenhöhle verstopft, die 
rechte aber mit dem abgetrennten Olfactorius wieder geöffnet und alsbald waren sämtliche 
chemoreceptorischen Fähigkeiten völlig verschwunden (Probe negativ). Stellte Verf. endlich 
den Zustand der Vorprobe von neuem her (intakte Nasenhöhle wegsam, operierte verstopft), so 
war auch die Chemoreception in alter Stärke wieder vorhanden (Gegenprobe positiv). Hieraus 
folgt mit Sicherheit, daß allein das Vorhandensein des intakten N. olfactorius die chemorecep- 
torischen Fähigkeiten gewährleistet. Die die Nasenhöhle ebenfalls innervierenden Trigeminus- 
äste allein, ohne den Olfactorius (Probe), gestatten keine Chemorezeption, nur der Olfactorius 
vermag das. Der Molch chemorezipiert also sowohl im Wasser wie auch an Land mittels der 
Endorgane des Nervus olfactorius in der Nase. Die Nasenhöhlen sind nun während des Wasser- 
lebens ganz mit Wasser gefüllt (unter Wasser geköpfte Tiere zeigten bei Eröffnung der Nasen- 
höhle' keine Spur von Luftblasen), beim Landleben aber sind sie wasserleer und nur mit Luft 
gefüllt. Demnach stellen für die Molchsnase sowohl im Wasser gelöste wie auch gasförmige 
Duftstoffe die adäquaten Reize dar. — Damit ist zugleich auch die alte Definitionsfrage der 
beiden Modalitäten des chemischen Sinnes endgültig entschieden. Seit, wir durch Matthes 
Untersuchungen ein Organ des chemischen Sinnes kennen, das abwechselnd in Wasser und 
Luft sich gleich chemoreceptorisch tüchtig erweist, geht es nicht mehr an, alle Chemorezeption 
im Wasser als Schmecken, die in der Luft als Riechen zu bezeichnen, so daß ein und dieselbe 
Molchsnase abwechselnd röche und schmeckte. Vielmehr erweist sich nur die von der Morpho- 
logie der Sinnesorgane ausgehende Definition als durchführbar: Riechen heißt bei Wirbeltieren 
jede Chemorezeption mittels der Nase, gleichgültig, ob am Lande oder im Wasser. Der Molch 
riecht also sowohl in der Luft wie auch im Wasser; und zwar ist das nicht etwa so zu ver- 
stehen, daß die beiden Fähigkeiten sich chronologisch ablösten. so daß der Wassermolch nur 
im Wasser röche, in Luft versetzt dagegen nicht, und daß er nach erfolgtem Übergang zum 
Landleben die Fähigkeit, im Wasser zu riechen, verlöre. Vielmehr hat M. beide Zustände in 
seinen Versuchen miteinander in beliebiger Richtung miteinander abwechseln lassen können 
und dabei stets das gleiche Riechvermögen beobachtet. Das Wassertier, das eben noch im 
Wasser roch, entleert, in Luft versetzt, alsbald das Wasser aus Mund und Nasenhöhle durch 
eine kräftige Kehlbewegung zu den Nasenlöchern heraus und ist nun sogleich zum Luftriechen 
befähigt. Ebenso ist ein Molch, der eben noch an Land roch, ins Wasser gestoßen, alsbald 
auch dort zu riechen imstande. Die Frage, ob es in der Natur sich genau ebenso verhält wie, 
in diesen Versuchen, wo der amphibische Zustand zweifellos ausgeprägter festgehalten wird 
als im freien Leben, ist eigentlich nur von praktisch biologischer Bedeutung, nicht jedoch 
mehr von’ grundsätzlicher. Verf. hofft auch sie bald zu beantworten. ' Weiterhin ist zu fragen, 
ob dieselben Riechsinneszellen im Wasser und in: Luft arbeiten, oder ob es 2 Arten davon 
gibt, die einen nur im Wasser, die anderen nur in Luft wirksam; wobei die wassertüchtigen 
entweder von den landtüchtigen räumlich getrennt (Jakobsonsches Organ?) oder aber mit 
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diesen durcheinandergewürfelt stehen könnten, Sie zu entscheiden, bleibt weiteren Versuchen 
vorbehalten. Koehler (München), 

Katz, D., und H. H. Keller: Das Zielen bei Tieren (Versuche mit Hühnern). 
(Psychol. Inst., Umw. Rostock.) Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg., Abt. I: 
Zeitschr. £. Psychol. Bd. 95, H:1/2, 8. 27—35. 1924. 

Hungerige Hühner wurden einzeln vor eine 10 cm über dem Tisch horizontal an- 
gebrachte Drehscheibe gesetzt, auf deren Rand Reiskörner ziemlich dicht aufgestreut 
waren. Bei stillstehender Scheibe pickt das Huhn etwa 4 mal in der Sekunde. Wird die 
Scheibe gedreht, so daß nun die Körner mit einer Geschwindigkeit von 13 cm/sek. am 
Huhn vorbeiwandern, so pickt es noch fast ebensooft; bei 33 cm/sek, pickt es 1,8 mal 
in der Sekunde, bei 66 cm/sek. pickt es nur einmal erfolgreich, dann nicht mehr, und 
bei 77 cm/sek. und darüber hinaus pickte es nie, sondern verlor sehr bald das Interesse 
an der Scheibe. Fast jedes Picken ist erfolgreich, so daß also angenommen werden darf, 
daß das Huhn nie ungezielt in den Körnerhaufen aufs Geratewohl hineinpickt, sondern 
vielmehr nur dann, wenn es genügend zu zielen imstande war. Stets bevorzugte das 
Huhn die am meisten zentral gelegenen Körner, die also am langsamsten vorbeiwan- 
derten, mit anderen Worten, es suchte sich stets die jeweils leichteste Aufgabe aus. — 
Eine weitere Erschwerung des Zielens bestand in der Einengung des Gesichtsfeldes 
durch eine vor das Rad gesetzte Pappscheibe mit einem quadratischen Ausschnitt von 
15cm Seitenlänge. So ist das Feld des peripherischen Sehens erheblich verkleinert, 
die Strecke, auf der das vorbeilaufende Korn erzielt werden kann, ist verkürzt. Jetzt 
leistet das Huhn bedeutend weniger als ohne die Blende, was sich in einer weiteren 
Erniedrigung der Pickzahl pro Sekunde bei gleicher Drehungsgeschwindigkeit zu 
erkennen gibt. Ferner pickt es stets an der linken Grenze des Ausschnitts, in den die 
Körner von rechts her eintreten; so verschafft es sich die maximale Zielzeit sowie die 
Möglichkeit, vorzuhalten. — In weiteren Versuchen befindet sich das Rad unmittelbar 
unter dem Boden des Versuchskäfigs, der über dem Radrande einen ringsektorförmigen 
Ausschnitt von durchschnittlich 45 cm Länge .(konzentrisch mit dem Radrand) und 
15 cm Breite (in radialer Richtung des Rades) trägt. Auch hier steigt die Leistung mit 
der Länge der verfügbaren Zielzeit, Bei gleicher Drehgeschwindigkeit sind die Lei- 
stungen am besten, wenn das Huhn vor der Längsscheite des Ausschnitts steht und 
zum Radzentrum hinblickt, so daß also die Körner quer vor ihm vorbeilaufen. Steht 
es vor der linken Schmalseite und blickt in tangentialer Richtung, so daß ihm jetzt 
die Körner entgegenlaufen, so verringert sich die Leistung nochmals auf etwa !/,, steht 
es aber endlich vor der rechten Schmalseite, so daß die Körner vor ihm weglaufen, 
so zeigt es sich völlig ratlos und pickt überhaupt nicht. Die Fixation der Körner war 
gewöhnlich binokular, bei erschwerten Bedingungen aber auch einseitig bei schräger 
Kopfhaltung; im letzteren Falle soll etwas lebhafter gepickt werden als im ersteren. 
War die Raddrehung zu schnell, so fing das Huhn oft zu scharren an und gab dazu 
„ärgerliche und ungeduldige Laute“ von sich. Offenbar wird der Scharreflex durch die 
Gesamtsituation ‚schwer erreichbares Futter‘ ausgelöst. — Menschliche Versuchs- 
personen, die mit einem eingetauchten Pinsel schwarze Punkte nahe dem Radrande 
treffen sollten, verhielten sich unter gleichen Bedingungen den Hühnern recht ähnlich. 
Auch sie zielten bei langsamer Drehung gut, bei rascher schlechter, hielten vor, bevor- 
zugten den linken Rand des Ausschnitts, wenn die Punkte von rechts her eintraten, 
und klagten bei zu rascher Drehung über ein höchst peinliches Gefühl der Unentschieden- 
heit, welchen der vielen erscheinenden Punkte sie aufs Korn nehmen sollten; diese 
Unentschiedenheit halte sie von der rasch zu treffenden Wahl eines bestimmten Punktes 
ab. — Eine psychologische Deutung wird vorerst zurückgestellt, eine sinnes- und reflex- 
physiologische lag nicht im Sinne der Untersucher. Bemerkenswert ist in dieser Hinsicht 
die kurze Angabe, daß der bei mittlerer .Drehgeschwindigkeit deutlich bemerkbare 
Nystagmus (ruckweise, nicht etwa kontinuierliche Bewegungen beim Verfolgen der 
Körner) ein reiner Kopfnystagmus, bei feststehenden Augäpfeln sein soll. O. Koehler. 
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Moss, Fred A.: Study of animal drives. (Untersuchung der tierischen Triebe.) 
Journ. of exp. psychol. Bd. 7, Nr. 3, $. 165—185. 1924. Mn 

Das Verhalten der Tiere wird bestimmt durch Triebe zur Handlung (drives) und 
Hemmungen, die sie von der Ausführung der Handlung zurückhalten (resistances). 
Es war die Absicht des Verf., die Stärke verschiedener Triebe und Hemmungen gegen- 
einander abzuwägen. — Ein langer Rattenkasten enthält drei hintereinanderliegende 
Zimmer mit durchgehenden Tieren. Im ersten, A, sind die Ratten, das zweite, B, trägt 
am Fußboden zwei elektrisch geladene Messingplatten, das dritte, C, enthält Nahrung, 
so daß das Tier, um zum Futter zu gelangen, den Weg über die Platten nehmen muß 
und einen elektrischen Schlag erhält. Ein einziger Schlag von 90 Volt genügt, um 
dem bisher unerfahrenen Tier eine unüberwindliche Scheu vor den Platten beizubringen. 
In den folgenden Versuchen sind die unerfahrenen Ratten stets zweimal von den nied- 
riger aufgeladenen Platten geschlagen worden und kennen diese bei Versuchsbeginn 
zur Genüge. — Zuerst wird die Stärke des Hungertriebes untersucht. Von je 4 Ratten 
wagt sich nach 12stündigem Hungern keine einzige auf die Platten, nach 24 Stunden 
eine, nach 48 Stunden 3, nach 72 Stunden endlich gehen alle 4 Ratten über die Platten 
zum Futter hin. 72stündiger Hunger überwindet also die von den als schlagend bekann- 
ten Platten (20 Volt) ausgehende Hemmung unter allen Umständen. — 2. Geschlechts- 
trieb. Auf die Auswahl vergleichbarer Tiere (möglichst Wurfgeschwister, gleiche 
Nahrung usw.) wurde genau geachtet. Der Weg geht immer nur von A über B nach (. 
Saßen in © brünstige Weibchen, in A Männchen, so gingen von 5 Männchen nur 2 über 
die Platten (28 Volt). Waren umgekehrt die Weibchen in A, die Männchen in (, so 
wagten sich 3 von ebenfalls 5 Weibchen über die Platten zu den Männchen. Unter 
sonst gleichen Bedingungen hatten von 10 eben dieser hier verwandten Tiere 8 nach 
72stündigem Hunger sich über die Platten zum Futter begeben. An dem Anreiz zur 
Überwindung der Schlaghemmung gemessen, ist also der Geschlechtstrieb weniger 
kräftig als der Hunger, und die Männchen sind weniger entschlossen als die Weibchen, 
Kopulationshindernisse zu überwinden. Um Geschlechtstrieb und Hunger unmittelbar 
gegeneinander abzuwägen, wurde die Schlagplatte in B entfernt, in A Futter, in C ein 
brünstiges Weibchen geboten und in B Männchen eingesetzt, die Gelegenheit gehabt 
hatten zu lernen, daß sie beim Verlassen von Bin dem gewählten Abteil A oder C jeweils 
eine Stunde eingesperrt blieben. Von 5 Männchen, die seit 72 Stunden hungerten, 
wählte nur 1 das Abteil © mit dem Weibchen, alle übrigen gingen zum Futter. — 
Standen die Ratten in A in Wasser, während in 3 keines, aber auch keine Belohnung war, 
so gingen von 10 Ratten bei einer Wassertemperatur von 25—20° keine, bei 19—10° 2, 
bei 9—5° 5, bei 4—1° 2 Tiere über die Platten mit 12 Volt nach C. Sie wählten also 
„von zwei Übeln das kleinere“. War außerdem in © Futter und die Tiere hatten 12 Stun- 
den gehungert, so daß also der Hunger allein sie noch nicht über die mit 28 Volt ge- 
ladenen Platten trieb, so konnte kaltes Wasser in A die Schrecken der Platten über- 
winden helfen. Die den obigen Temperaturen entsprechenden Zahlen waren hier 
0,6, 2,2, d.h. die Platten wurden bereits bei weniger tiefen Temperaturen beschritten, 
wenn jenseits der Platten Futter wartete. — Bei Wiederholungen dieses Versuches 
brauchte die Wassertemperatur immer weniger zu sinken, um die Tiere über die 
Platten zu treiben; mag es sich dabei um einen Vorgang ähnlich dem bei den Prügel- 
kindern handeln, wo die Schläge mit der Gewohnheit an Schrecklichkeit verlieren, oder 
mag das Tier in der Antezipation des schlimmeren Übels, der Kälte, Fortschritte machen 
(Ref.). — Weiters wurde gutgefütterten Ratten zwischen ihre Nahrung Käse auf die 
schlagende Platte gelegt. Nach 8 Tagen rührte keine der Ratten mehr den jetzt un- 
geschützt daliegenden Käse an, und die Dressur erhielt sich 1 Woche lang. Endlich 
wurde untersucht, ob Hunger, Geschlechtstrieb oder Strafen ein rascheres, sicheres 
und länger vorhaltendes Lernen ermögliche. Es befand sich nämlich in der Endkammer 
eines Labyrinths entweder Futter, und die Tiere hatten gehungert, oder für gutgenährte 
Männchen ein brünstiges Weibchen, oder es war endlich das ganze Labyrinth mit ge- 
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stoßenem Eise belegt und nur die Endkammer davon frei. Nach 30 Tagen wurden die 
Dressurversuche jeweils wiederholt. So zeigte es sich, daß Belohnungen beider Art 
besser als Strafen wirkten, und daß die durch den Coitus belohnten Tiere besser be- 
hielten als die durch Futter angelockten. Koehler (München). 


Jong, H. de: Recherches de psychologie comparö&e relatives aux degres d’intelligence 
les plus has. (Vergleichend psychologische Untersuchungen über die niedrigsten In- 
telligenzstufen.) (Reun. ann. de physiol. neerland., Amsterdam, 17. XII. 1920.) 


Arch. neerland. de physiol. de l’homme et des anim. Bd. 9, H. 2, 8. 245—248. 1924. 
Nach de Jong (vgl. diese Berichte %3, 454) lernt ein Hund zwar bald, einen Thorndike- 
schen Versuchskäfig mittels seines Türhebels zu öffnen, ist aber ratlos, sobald der Käfig gedreht 
wird, so daß der Hebel sich nicht mehr an der gewohnten Stelle befindet; jetzt muß ein ebenso- 
langer Lernvorgang einsetzen wie der erste. Erlernt ist also nur eine Bewegungsabfolge, doch 
fehlt offenbar selbst die primitivste Einsicht in die ursächlichen Zusammenhänge. Verf. defi- 
niert sein „‚pouvoir de comprehension‘‘, was wir wohl mit Einsicht übersetzen üürfen, als die 
psychische Verfassung, die es erlaubt, zweckmäßig auf eine neue Situation zu reagieren, so 
einfach sie auch immer sein und so wenig sich die neue geforderte Reaktion von der früheren 
bereits erlernten unterscheiden mag. Verf. untersuchte diesmal 60 Idioten und einige nor- 
male Kinder in noch nicht sprechfähigem Alter, indem er zumeist verkleinerte Thorndike- 
sche Kästchen benützte, deren Hebel die Versuchsperson mit der Hand öffnen mußte, um 
sich einen Apfel, ein Stück Schokolade oder dgl. aus dem Kästchen herausholen zu können, 
Ein 32jähriger mongoloider Idiot, der nicht sprechen konnte, benahm sich hier genau wie 
die Hunde, ermangelte also der Einsicht. 21/,jährige (!!) und 2jährige normale Kinder aber 
bewiesen Einsicht, und auch einem 1!/,jährigen Kinde erkennt Verf. sie auf Grund des stereo- 
typen Kästchenversuchs zu (wie anders wäre sonst wohl auch das äußerst rasche und ab- 
gekürzte Lernen normaler Kinder dieses Alters zu verstehen? Ref.). Dasselbe lernte, indem 
ihm die Hand geführt wurde, das leichtgehende Türhebelchen zu öffnen. Nach Drehung 
des Kästchens suchte es nur einmal an der alten Stelle, um dann’an den übrigen Seiten herum- 
zuprobieren. Als dabei die Tür von selbst aufging und Verf. sie schloß, folgte das Kind der 
Hand des Verf. und öffnete die Tür. Weiterhin drehte es den Kasten, falls es nötig war, aber 
immer nur um 90°, auch dann, wenn es hätte um 180° drehen sollen. Verf. beabsichtigt, die 
Versuche auch auf noch jüngere Kinder auszudehnen. — Zwei vollidiotische Kinder, die auf 
der Stufe von Säuglingen stehengeblieben waren, reagierten überhaupt nur auf Nahrung. 
Einem konnte Schokolade beigebracht werden, indem man sie ihm auf die roten Lippenteile 
legte. Bei Annäherung an die Nase oder die nicht roten äußeren Lippenteile und auch beim 
Vorzeigen der Schokolade unterblieben Reaktionen. Als es aber oftmals Schokolade gegessen 
hatte, drehte es auch den Kopf zu ihr hin, so wie es das andere Idiotenkind, das keine Schoko- 
lade zu essen lernte, gegenüber seinem Suppenlöffel tat. Nur auf Bekanntes richtet sich die 
Aufmerksamkeit dieser Idiotenkinder, neuartige Erscheinungen aber bleiben unbeachtet. 
Koehler (München). 
Idrae, P.: Sur la structure des vents du large et leur utilisation pour le vol ä voile, 
(Über die Beschaffenheit der Winde des weiten Meeres und ihre Ausnutzung für den 
Segelflug.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 177, Nr. 17, 8. 747 


bis 749. 1923. \ 

Im Bereiche des Ozeans und in den kalten Gegenden beobachtet man in gleicher Weise 
Flug ohne Flügelschläge. Es war darum interessant, die Beschaffenheit der Winde des weiten 
Meeres zu studieren und die Energiequellen, welche die Vögel daraus ziehen können. Es mußte 
ein feststehender Punkt gefunden werden, wo der Wind hingelangt, ohne vorher Hindernisse 
getroffen zu haben, und wo die Flut, welche auf den Wind reagieren kann, ankommt, ohne 
verändert zu sein. Diese Bedingungen waren erfüllt auf einem Leuchtturm, der auf einer Fels- 
zacke stand, allein im offenen Ozean, fern von jeder Brandung. Die Beobachtungsapparate 
wurden auf einem Mast angebracht. Es wurden besondere Apparate verwandt, welche erlaubt:n, _ 
auf kinematographischem Wege den Wechsel der Neigung des Windes gegen die Horizontale 
und des Windes von sehr schwacher Dauer, selbst von t/ıo Sek., aufzunehmen. Die ersten 
Untersuchungen, welche im Herbst bis 40 m über dem Meere angestellt wurden, führten zu 
folgenden Resultaten. Der Wechsel der Windneigung gegen die Horizontale ist zweierlei Art. 
Es gibt Variationen, welche ziemlich häufig zu dem schnellen Wechsel der Windgeschwindig- 
keit in Beziehung stehen (absteigende Windströmung, wenn die Geschwindigkeit zunimmt, 
aufsteigende, wenn sie abnimmt). Ihre Dauer beträgt gewöhnlich einige Sekunden, in einigen 
Fällen nur den Bruchteil einer Sekunde. Die Beschaffenheit der aufsteigenden und absteigenden 
Windströmung schien der der Wärmeströmungen analog zu sein. Ferner kommen Strömungen 
zur Beobachtung, welche die Periodizität der Flut haben und in direkter Beziehung zu ihr 
stehen. Sie ergeben sich aus der Differenz der Geschwindigkeit zwischen Wind und Flut. 
In einigen Fällen fanden sich 8 m über dem Meer aufsteigende Windströmungen, welche die 
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Flut begleiteten und den Weg 2m pro Sekunde unterschritten. Sie waren noch 15 m über dem 
Meere nachzuweisen. Im Hinblick auf den Flug der Vögel sind die Unregelmäßigkeiten der 
Windneigung von kurzer Dauer, nicht häufig genug, um einen sichtbaren Effekt hervorzurufen, 
Die Variationen von längerer Dauer (mehrere Sekunden) könnten bei starkem Wind von ge- 
wissen Vögeln ausgenutzt werden, aber diese Ausnutzung wurde vom Autor bis jetzt niemals 
festgestellt. Alle Fälle von Segelflug der Vögel, welche während 5 Wochen des: Aufenthalts 
auf dem Leuchtturm beobachtet wurden, beruhten auf einer Ausnutzung der Windströmungen, 
die in Beziehung zur Flut standen. Groebbels (Hamburg). 


Geschwülste. 


Warburg, Otto, Erwin Negelein und Karl Posener: Versuche an überlebendem 
Careinomgewebe. Klin. Wochenschr, Jg. 3, Nr. 24, S. 1062—1064. 1924. 

Gegenstand der Untersuchung war das Verhältnis der durch Carcinom- und nor- 
males Gewebe bewirkten Milchsäurebildung aus Traubenzucker zur gleichzeitigen 
Oxydation desselben. Die von Warburg für das Studium der Atmung und Glykolyse 
von überlebendem Gewebe ausgearbeitete Methode wurde auch hier angewandt, mit 
einer für den vorliegenden Zweck erforderlichen Modifikation. Die Bestimmung der 
gebildeten Milchsäure erfolgte durch Messung der ‚„Extrakohlensäure“, die durch 
erstere aus dem Bicarbonat der Ringerlösung ausgetrieben wird, die Bestimmung 
der Traubenzuckeroxydation durch Messung der Sauerstoffatmung. In Versuchen 
mit dem Flexner-Joblingschen Rattencarcinom ergab sich bei einer Milchsäurebildung 
von 0,08—0,16 mg pro Milligramm Gewebe und Stunde und einer in ziemlich weiten 
Grenzen schwankenden Atmungsgröße, ein mittlerer Quotient von 3,6. Dies besagt, 
daß während 1 Molekül Sauerstoff von den Tumorzellen verbraucht wird, 3,6 Moleküle 
Milchsäure gebildet werden. Der Tumor spaltet also 11 mal soviel Zucker, als er gleich- 
zeitig oxydiert. Wesentlich hiervon verschieden verhielten sich die meisten anderen 
Gewebe des Rattenorganismus. Sie ergaben keine oder nur geringe Milchsäurebildung 
und dementsprechend einen Quotienten, der gleich oder annähernd gleich 0 war. 
Hodengewebe zeigte dagegen eine nicht ganz geringe Zuckerspaltung, während Netz- 
haut ein ziemlich erhebliches Spaltungsvermögen aufwies, das dem des Tumors gleich- 
kam oder es noch etwas übertraf. Hoden hatte einen Quotienten von 0,6, Netzhaut 
von 2,0. Die von der Netzhaut aus Traubenzucker gebildete Säure erwies sich als 
Milchsäure. — Versuche mit menschlichem Krebsgewebe, dessen Werte für Atmung 
und Glykolyse wegen seines mehr oder weniger großen Reichtums an Bindegewebe 
nicht ohne weiteres mit den entsprechenden Werten beim Rattencarcinom verglichen 
werden konnten, ergaben trotzdem einen Quotienten, der von derselben Größen- 
ordnung war wie der des Rattencareinoms. Dagegen zeigte ein nach 2—5tägiger 
Bebrütung entnommener Hühnerembryo — als Beispiel eines normalen, schnell 
wachsenden Gewebes — nur einen Quotienten von 0,2. Es gibt also schnell wachsendes 
Gewebe, das nicht den Stoffwechseltypus des Tumors zeigt; und umgekehrt stimmt 
der Stoffwechseltypus eines nichtwachsenden Gewebes, wie das der Netzhaut, mit 
dem des Tumors überein. Lasnitzki (Berlin). 

Kagan, Zezilie: Über die Oberflächenspannung in Extrakten aus malignen Tumoren. 
(Chirurg. Klin., Staatsinst. f. ärztl. Fortbild., Petrograd.) Zeitschr. f. Krebsforsch. Bd. 21, 
H.2, 8.155—156. 1924. 

Wässerige Extrakte aus malignen Geschwülsten ergaben im Vergleich zu denen 
normaler Gewebe eine verminderte Oberflächenspannung, gemessen mit dem Traube- 
schen Stalagmometer. Die Tumoren wurden fast sämtlich in frischem Zustande bei 
Operationen gewonnen, desgl. die normalen Gewebe. Letztere stammten von den nicht 
erkrankten Teilen der von den Geschwülsten befallenen Organe. Der Unterschied betrug 
etwa 3—5 Tropfen. Die einzige Ausnahme machte eine Knochenmarksmetastase, deren 
Extrakt eine geringere Tropfenzahl als der des Knochenmarks ergab. Doch waren in 
diesem Falle die beiden Gewebe nicht homolog. — Es wird schließlich auf die Bedeutung 
der gefundenen Tatsache für das Wachstum und die Ausbreitungsfähigkeit der malignen 
‘Tumoren hingewiesen. Lasnitzki (Berlin). 
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Robert, J.: Sur la r&partition du glycogene dans P’&pithelioma seminifere du testi- 
cule chez P’homme. (Über die Verteilung des Glykogens im Careinom des Hoden- 
epithels beim Menschen.) (Laborat. .d’embryol., inst. de recherches sur le cancer, univ., 
Aix-Marseille) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 20, 8.13 bis 
15. 1924. 

Im Stroma des Tumors und in den Iymphoiden Elementen fehlt das Glykogen, in den 


Zellen der Geschwulst niemals, weder in den kleinen Zellen, noch in den in Teilung befindlichen, 
was für die Abgrenzung des Geschwulstgewebes von Bedeutung ist. Busch (Erlangen). 


Lynch, Clara J.: Studies on the relation between tumor susceptibility and heredity. I. 
(Empfänglichkeit für Geschwulstbildung und Erblichkeit.) (Zaborat., Rockefeller inst. 
f. med. research, New York.) Journ. of exp. med. Bd. 59, Nr. 3, 8. 481—495. 1924. 

Die Kreuzung von Mäusen mit spontanen Mammacarcinom und Mäusen aus krebsfreien 
Stämmen ergab, daß die Tendenz zur Geschwulstbildung vererbt wird. Die Häufigkeit der 
Tumorbildung in der 1. Tochtergeneration spricht dafür, daß der geschwulstbildende Faktor 
dominant ist. Bierich (Hamburg). °° 

Yamagiwa, Katsusaburo, and Koshichiro Murayama: Summary of the results of 
experiments on the pathogenesis of epithelial growths. I. The experimental production 
of mammary careinoma on rahbits. (Zusammenfassung der Resultate von Experimenten 
über die Pathogenese epithelialer Geschwülste. I. Die experimentelle Erzeugung von 
Mammacarcinom bei Kaninchen). Journ. of cancer research Bd. 8, Nr. 1, 8.119 bis 
127. 1924. , 

Die Verff. haben in den letzten 5 Jahren durch Injektion von, flüssigem Teer- 
extrakt, reinem Teer, Mischung von Teer und Lanolin, flüssigem Paraffin mit Teer, 
Olivenöl oder flüssigem Paraffın in Menge von 0,3—0,5 ccm 11—12mal monatlich 
in die Mamma bei 188 Kaninchen 23 mal Cancroid oder Adenocancroid erzeugt. Tiere, 
die nach der 1. oder 2. Injektion starben, wurden nicht mitgezählt. Das Mamma- 
Drüsenepithel geht nach den Injektionen bald zugrunde, die Tumoren bilden, sich aus 
Reaktionen des Epithels von Ausführungsgang, Haarfollikeln oder von der Haut. 
Es wurden oft spontane Rückbildungen beobachtet, nur ein Fall zeigte Metastasen 
in den Inguinaldrüsen, nur einer erstreckte sich über mehr als 1000 Tage, die meisten 
Tiere starben an Abmagerung, Nephritis oder sonstigen Komplikationen. Tiere, die 
länger die Teerreizung aushielten, zeigten größere Neigung zur Geschwulstbildung, 
bei schwangeren Tieren bildeten sich öfter Tumoren als bei nichtträchtigen. Bei Ver- 
wendung von Lanolinteer zeigte sich ein schnelleres Auftreten infiltrierenden Geschwulst- 
wachstums in dem lipoidhaltigen Gewebe. Groll (München). 


Lee, Kunsei, Tamotso Fukuda and Ryojun Kinoshita: Summary of the results of 
experiments on the pathogenesis of epithelial growihs. II. The influence of lanolin- 
feeding on the. formation and development of tar cancroid on the ear of rabbits. (Zu- 
sammenfassung der Resultate von Experimenten über die Pathogenese: epithelialer 
Geschwülste. II. Der Einfluß von Lanolinfütterung auf Bildung und Entwicklung des 
Teercancroids am Kaninchenohr.) Journ. ofcancerresearch Bd. 8, Nr. 1, 8. 127—131. 
1924. 

Die Follikel-Epitheliome an Kaninchenohren vergrößern sich bei Zugabe von 
Lanolin zur Nahrung nach Aussetzen der Teerpinselung schneller als bei nicht 
lanolingefütterten Tieren bei Fortsetzung der Teerung. Die schnellere Vergrößerung 
erfolgt in Form eines Hauthorns, nicht als maligne Bildurg. Teerung und Lanolin- 
fütterung zusammenfortgesetzt wirken als Reiz zur Hyperkeratose, Hyperplasie des 
Follikelepithels führt zur Regeneration und mit der lokalen Lipoidose zur Keratose, 
auch zum schnelleren Tiefenwachstum des Epithels. Der direkte chemische Ein- 
fluß der Zusammensetzung von Teer und Lanolin auf die hyperplastische Natur der 
Epithelzellen läßt sich nicht feststellen. Groll (München). 

Kashiwagi, Masatoshi, Tamotsu Fukuda and Juntaro Owaga: Summary of the 
results of experiments on the pathogenesis of epithelial growth. IH. The relation between 
lanolin-feeding and the formation of caneroid by painting the back of a mouse with tar. 
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(Zusammenfassung der Resultate von Experimenten über die Pathogenese epithelialer 
Geschwülste. III. Die Beziehung zwischen Lanolinfütterung und Cancroidbildung bei 
Pinselung des Mäuserückens mit Teer.) Journ. of cancer research Bd. 8, Nr.l, 
8. 131—136. 1924. ; 

Die Verff. bestätigten, daß japanische Mäuse bei Teerpinselung kürzer leben als 
englische, von ersteren lebten 83% nicht länger als 100 Tage, 15% 200 Tage, von letz- 
teren die meisten 250 Tage, 12%, über 300 Tage. Dementsprechend, da die Cancroid- 
bildung mit der Dauer der Pinselung zunimmt, erzielten sie bei japanischen Mäusen 
nur Imal, bei englischen und Kreuzungen 27 mal Cancroide. Lanolinfütterung mit 
Teerpinselung kürzt das Leben der Mäuse ab, also war auch die Cancroidbildung bei 
Mäusen nach Lanolinfütterung nicht so häufig als bei Kaninchen. Groll (München). 

Gauducheau, A.: Etude de Pinfluence de P’alimentation sur le cancer du rat. (Der 
Einfluß der Ernährung auf den Rattenkrebs.) Arch. d’electr. med. Jg. 32, Nr. 498, 
8. 65— 72. 1924. j 

Es besteht scheinbar eine Beziehung zwischen Krebswachstum und Zusammen- 
setzung der Nahrung in dem Sinne, daß unter Diät, die reich an Blut und Hefe war, 
transplantierte Tumoren erheblich schneller wuchern und größer werden als bei einer 
besonders an lipoidlöslichen Vitaminen, Aminosäuren und anderen Wachstumsfak- 
toren freien Diät. Bierich (Hamburg)., 

Händel, Marcel: Über die Beziehungen des Geschwulstwachstums zur Ernährung 
und zum Stoffwechsel. I. Mitt. Über den Einfluß der Salze auf das Wachstum des 
Mäusecareinoms. (Pathol. Inst. u. II. med. Klin., Univ. Berlin.) Zeitschr. f. Krebsforsch. 
Bd. 21, H.4, S. 281—287. 1924. 

Der Einfluß des Salzgehalts der Ernährung auf das Wachstum von Mäusetumoren 
wurde an 5 Gruppen von je etwa 30 Tieren untersucht. Die Ernährung der einzelnen 
Gruppen geschah in der Weise, daß zu einer salzarmen Grundkost in der ersten Gruppe 
ein volles Salzgemisch, in der zweiten Gruppe nur NaCl, in der dritten NaCl + KCI, in 
der vierten NaCl + CaCl,, in der fünften NaCl + Na,HPO, + NaH,PO, hinzugefügt 
wurde. Es scheint, daß die Kalifütterung die Impfausbeute fördert, während bei 
Calciumfütterung die Ausbeute etwas zu sinken scheint. Die anderen Ernährungen 
ließen einen Einfluß auf das Tumorwachstum nicht erkennen. Diese Ergebnisse stehen 
in Übereinstimmung mit den Analysen rasch und langsam wachsender Tumoren anderer 
Autoren, die in rasch wachsenden Tumoren ebenfalls einen besonders hohen Kalıum- 
gehalt fanden. Eine Einwirkung der Fütterung auf die Neigung der Metastasenbildung 
ließ sich in den verschiedenen Versuchen nicht erkennen. Schmidtmann (Leipzig). 

Händel, Marcel, und Kenji Tadenuma: Über die Beziehungen des Geschwulst- 
wachstums zur Ernährung und zum Stoffwechsel. II. Mitt. Versuche zur Frage der 
Bedeutung der Kohlenhydrate für das Wachstum des Ratteneareinoms. (II. med. Klin. 
u. Inst. f. Krebsforsch., Univ. Berlin.) Zeitschr. f. Krebsforsch. Bd. 21, H.4, $. 288 
bis 293. 1924. 

Die Versuche wurden an 90 Ratten ausgeführt. Kohlenhydratreiche Nahrung 
fördert ausgesprochen das Tumorwachstum, einseitige Eiweißnahrung wie auch mit 
Fett angereicherte Nahrung setzt das Tumorwachstum herab. Das Insulin hat eine 
geringe fördernde Wirkung auf das Geschwulstwachstum bei kohlenhydratreich er- 
nährten Tieren, Schmidimann (Leipzig). 

Weis-Ostborn, W., und 0. Ehrentheil: Zur Theorie der Meiostagminreaktion (M.R.) 
beim Careinom. (II. med. Univ.-Klin., Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 148, H. 3/4, 


8. 308— 324. 1924. 

Eine Bestätigung der Theorie Farmer Loebs, daß es sich bei der Meiostagminreaktion 
um eine Adsorption capillaraktiver Substanzen durch die Micellen des Serums handelt. Der 
Ausfall der M.R. hängt unter anderem ab vom Cholesteringehalt des Serums, und zwar bedingt 
verminderter Cholesteringehalt positiven Ausfall. Schwangerenserum, das ebenfalls positiv 
reagiert, hat aber erhöhten Cholesteringehalt; hier soll das Cholesterin, vielleicht infolge einer 
Bindung an Globulin, nicht wirksam sein. L. Farmer Loeb (Berlin). 
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Freund, Ernst, und Gisa Kaminer: Über die Quellen des Wachstumsmaterials 
der bösartigen Geschwülste. (Pathol.-chem. Inst. u. Krankenanst. Rudolfstift., Wien.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 149, H. 3/4, 8. 245—260. 1924. 

In früheren Arbeiten hatten die Verff. gezeigt, daß das Serum eines Nicht-Carei- 
nomatösen die Eigenschaft besitzt, Carcinomzellen aufzulösen, während Carcinom- 
Serum diese Fähigkeit vermissen läßt, ja imstande ist, Carcinomzellen vor der Zer- 
störung durch relativ große Mengen eines Nicht-Carcinomserums zu schützen. Ent- 
sprechend verhielten sich die Organe. Während Extrakte aus Organen Nicht-Carcino- 
matöser stets Careinomzellen zerstörten, bewahrten die Organe Carcinomkranker diese 
Eigenschaft nur im Frühstadium. Später ging sie ihnen verloren. Extrakte aus dem 
Carcinom selbst und aus seinem Mutterboden vermochten niemals Carcinomzellen zu 
lösen. Die Reaktion erwies sich als streng spezifisch. Weiterhin hat sich ergeben, daß 
Extrakte aus Carcinomgewebe mit Carcinomserum Trübungen erzeugen, eine Er- 
scheinung, die im Gegensatz zur Auflösung der Carcinomzellen als eine „Aufbaureak- 
tion“ angesehen wird. , Auch hierin bestand Spezifität. Die weitere Verfolgung dieser 
Erscheinungen, die als dispositionelle Faktoren eine Rolle spielen mögen und deren 
Grundlage wohl in Stoffwechselanomalien des carcinomatösen Organismus zu erblicken 
ist, führte zu der Frage, ob infolge einer gestörten Darmfunktion beim Carcinomatösen 
abnorme Substanzen entstehen könnten, welche, ins Blut gelangend, dem Serum jene 
Eigenschaften verleihen. Untersuchungen, die in dieser Richtung ausgeführt wurden, 
ergaben, daß Filtrate von Dünndarminhalt carcinomatöser Leichen, die mit Carcinom- 
serum vermischt wurden, beim Zusammenbringen mit Carcinomextrakten Trübungen 
hervorbrachten, welche die mit Carcinomserum allein erzeugten an Intensität bei weiten 
übertrafen. Selbst Nicht-Carcinomserum wurde durch Darminhalt so verändert, daß es 
mit Carcinomextrakt die Trübungsreaktion ergab, eine Eigenschaft, die ihm ohne diese 
Einwirkung nicht zukam. Mit Darminhalt Nicht-Carcinomkranker konnten diese 
Resultate nicht erzielt werden. Es handelt sich also bei der Darmfunktion Carcinoma- 
töser offenbar um Bildung abnormer Abbauprodukte, welche dem Blutserum die 
Fähigkeit erteilen, mit Carcinomextrakten Trübungen zu erzeugen. Um die Frage zu 
entscheiden, welche Nahrungsstoffe es in der Hauptsache sind, aus denen jene Sub- 
stanzen gebildet werden, wurden Proben von Darminhalt Careinomatöser mit ver- 
schiedenen Nahrungsmitteln vermischt und 24 Std. stehengelassen. Nach Filtration 
und Klärung desFiltrats wurde Serum zugesetzt und die Trübungsreaktion mit Carcinom- 
extrakt angestellt. Es zeigte sich, daß in den Proben, wo Milch oder Butter den Darm- 
filtraten zugefügt war, die Reaktion enorm verstärkt auftrat, während Stärkekleister ° 
sich indifferent verhielt und Peptonzusatz die Reaktion völlig hemmte. Weitere Ver- 
suche ergaben, daß es namentlich tierische Fette sind, mit denen sich eine exzessive 
Verstärkung der Reaktion erzielen läßt. Dagegen verhielt sich Öl durchaus negativ. 
Auch konnten mit Darminhalt Nicht-Carcinomatöser niemals derartige Resultate 
erhalten werden. Schließlich wurde geprüft, wie sich solche mit Nahrungsstoffen ver- 
setzten Darmfiltrate gegenüber Careinomzellen verhalten. Das Ergebnis war, daß bei 
Zugabe einer Lösung, die Milchfett enthielt, ein erhebliches Schutzvermögen für Car- 
cinomzellen auftrat. Unter den gleichen Bedingungen erbrachte die Untersuchung 
nicht-careinomatöser Darminhalte den Nachweis von zellösenden Substanzen. Diese 
Reaktionen erwiesen sich ebenfalls als streng spezifisch. Darminhalt Carcinomatöser 
schützte Careinomzellen, zerstörte dagegen Sarkomzellen. Umgekehrt verhielt sich 
Darminhalt von Sarkomkranken. Lasnitzki (Berlin). 

Blumenthal, Ferdinand, und Paula Meyer: Über durch Acidum lactieum erzeugte 
Tumoren auf Mohrrübenscheiben. (Univ.-Inst. f. Krebsforsch., Berlin.) Zeitschr. f. 
Krebsforsch. Bd. 21, H. 3, 8.250—252. 1924. 

Auf Mohrrübenscheiben wurden durch Scarifizieren der Oberfläche und Betupfen 
mit 1 proz. Milchsäure tumorartige Knoten erzeugt, welche histologisch den durch Bact. 
tumefaciens hervorgebrachten Pflanzengeschwülsten sehr ähnlich sahen, während sich 
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die bei der Callusbildung entstehenden Zellwucherungen durch ihr regelmäßiges Wachs- 
tum wesentlich davon unterschieden. Die Versuche sprechen für die Ansicht Smiths, 
daß es Stoffwechselprodukte des Bact. tumefaciens sind, welche die ihm zugeschriebenen 
Tumoren hervorrufen. } Lasnitzki (Berlin). 

Blumenthal, Ferdinand, Hans Auler und Paula Meyer: Über das Vorkommen neo- 
plastischer Bakterien in menschlichen Krebsgesehwülsten. (Univ.-Inst. f. Krebsforsch., 
Charite, Berlin.) Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 25, 8. 1114—1117. 1924. 

Aus einer Reihe von menschlichen Krebsgeschwülsten (Sarkom, Careinom), besonders 
aus weichen und ulcerierten Formen, gelang die Züchtung von Bakterien, die in die Gruppe des 
Bact. tumefaciens gehören. Wie dieses erzeugen sie bei Pflanzen Tumoren. Auch an Tieren 
konnte durch sie (unter Zusatz von Kieselgur und Ödemflüssigkeit) Tumorwachstum erzielt 
werden. Die Tumoren zeigen histologisch und durch Metastasenbildung malignen Charakter, 
bilden sich aber meist unter Entstehung von Cysten und bindegewebiger Induration zurück. 
Es gelang, sie bei Ratten bisher bis zur 4. Generation weiterzuzüchten. Aus den Geschwülsten 
ließen sich die Bakterien bisher nur einmal wiedergewinnen. Seligmann (Berlin). 

Blanchetiere, A., et C. Sannie: Examen d’un exsudat provenant de Y’histolyse 
d’un ehondro-sarcome. (Untersuchung eines beim Zerfall eins Chondrosarkoms ent- 
standenen Exsudats.) ‘Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 18, S. 1398 
bis 1399. 1924. 

Ein großes Chondrosarkom verfiel nach Anwendung von Radiumstrahlen der schnellen 
Autolyse. Es hinterblieb eine fast farblose, leicht getrübte Flüssigkeit, die Eiweißreaktionen 
gab und durch Essigsäure in der Kälte ausgeflockt wurde. Das Filtrat dieser Fällung war 
praktisch eiweißfrei, gab keine Reaktion auf Zucker, nach Jaffe, Legal und Gerhardt, 
Schwefelsäure, Phosphorsäure und Chloride. Mit Äther ließen sich Stoffe ausschütteln, 
die die Liebermannsche Reaktion gaben. Mit Pikrinsäure entstand eine krystallinische Fällung. 
Die Flüssigkeit enthielt 0,0098% N und war ein vorzüglicher Nährboden für Bakterien. Die 
Fällung löste sich in Alkali und gab die üblichen Eiweißproben. Sie stellte nach dem Trocknen 
eine gelbliche glasige Masse dar und machte etwa 3,5% der Flüssigkeit aus. Na, N und 8 
wurden festgestellt, Cl und P fehlten. Bei der Hydrolyse trat Reduktion auf und es wurde 
ein Osazon v. Sm.P. 180—182° erhalten, was auf ungereinigtes Osazon des Chondrosamins 
stimmt. Die Chondroitinschwefelsäure widersteht demnach der Autolyse und Resorption. 
Bemerkenswert ist das fast vollständige Fehlen der Mineralbestandteile in der Flüssigkeit. 

Schmitz (Breslau). 

Lacassagne, Antoine, et Jeanne Lattes: R&partition du polonium (injeete sous la 
peau) dans P’organisme de rats porteurs de greffes eaneereuses. (Verteilung des unter 
die Haut injizierten Poloniums im Organismus der carcinomtragenden Ratten.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 9%, Nr. 5, S. 352—353. 1924. 

Das injizierte Polonium wird bei Ratten nicht besonders durch fibro-sarkomatöses und 
adeno-carcinomatöses Tumorgewebe zurückgehalten; man findet von der radio-aktiven Sub- 
stanz vielmehr in der Milz undin der Nierenrinde wieder. Meth ode: Injektion von 150—200 
elektrostatischen Einheiten Polonium; Untersuchung der Gewebe nach wenigen Stunden 
bis 7 Tagen nach der Injektion mit der Auto-histo-radiographie und elektrometrisch nach 
chemischer Extraktion des Poloniums. Fritz Poos (Freiburg i. Br.). 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Verryp, €.-D.: La relation de la ehronaxie & la surface des Eleetrodes et & la direetion 
du courant &leetrique &tudiee sur le muscle de grenouille. (Die Beziehung der Chron- 
axie zur Oberfläche der Elektroden und zur Richtung des elektrischen Stromes nach 
Untersuchungen am Froschmuskel.) (Inst. de physiol., unwv., Louvain.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 21, S. 108—110. 1924. 

Die in der Literatur vorliegenden Differenzen hinsichtlich der Chronaxie des 
Froschgastrocnemius (0,30 Lapieque, 3-60 K. Lucas) hatH. Davisauf Unterschiede 
der Oberfläche der Elektroden zurückgeführt. Zur weiteren Prüfung dieser Frage 
benutzte Verf. unpolarisierbare Elektroden nach Noyons, bei denen die stromzuleiten- 
den Oberflächen 20 qmm bezw. 0,25 qmm betrugen, also ein Verhältnis von 80 : 1 auf- 


wiesen. Der Abstand zwischen den Mittelpunkten der Elektroden betrug stets 6 mm. 

Die Untersuchung erfolgte mit Fallapparat am isolierten, leichtbelasteten Muskel. Das 
typische Verhalten ‘des Froschgastrocnemius bei verschiedener Elektrodenoberfläche und 
wechselnder Stromrichtung zeigt folgendes Versuchsbeispiel: 
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Elektroden- Strom- Widerstand in Rheobase Chronaxie 
Oberfläche Richtung Serie in Ohm in Volt in Sigma 
groß absteigend 1.000 000 43 4,4. 
klein aufsteigend 1 000 000 36 3,4 
klein absteigend 1 000 000 44 1,4 
groß aufsteigend 1.000 000 70 1,0 


Die Lage der Elektroden an verschiedenen Teilen des Gastrocnemius läßt die Resultate 
unberührt. Dagegen ist die Elektrodenlage beim Sartorius von Einfluß: am distalen Teil 
erhält man ebenfalls die obigen Ergebnisse; am proximalen Teil dagegen zeigt sich, daß man 
bei sonst gleicher Anordnung gerade die entgegengesetzten Stromrichtungen wählen muß, 
um dieselbe fallende Reihe der Chronaxiewerte zu erhalten. 


Zur Erklärung dieser Tatsache kommt in Betracht, daß der Verlauf der Nerven- 
fasern im Gastrocnemius und im distalen Teil des Sartorius die gleiche Richtung hat, 
während sie im proximalen Teil des letztgenannten Muskels entgegengesetzt verlaufen. 
Durch Verwendung verschieden hoher Widerstände in Serie mit dem Gewebe ließ sich 
zeigen, daß die Chronaxiewerte bei kleinflächigen Elektroden am wenigsten dem Ein- 
fluß elektromotorischer Gegenkräfte unterliegen. H. Rosenberg (Berlin). 


Porter, Eugene L., and Vietor W. Hart: Reflex contractions of an all-or-none 
eharaeter in the spinal cat. (Reflektorische Muskelkontraktionen vom Charakter des 
„Alles- oder Nichts“-Gesetzes bei der Rückenmarkskatze.) (Dep. of physiol., Western 
reserve univ. school of med., Cleveland.) Americ. journ. of physiol. Bd. 66, Nr. 2, 
S. 391—403. 1923. 

Reizt man bei der Rückenmarkskatze den Tenuissismus mit langsam ansteigenden 
Induktionsschlägen auf den motorischen Nerven, so erhält man nahe der Reizschwelle 
ein quantenmäßiges Ansteigen der Kontraktionshöhe ähnlich wie beim Frosch. Ganz 
das gleiche Resultat qualitativ und quantitativ. erhält man bei reflektorischer Reizung 
von sensiblen Nerven aus. Diese Versuche sprechen dagegen, daß die Reflexschwelle 
in einfachsten Reflexbögen variabler ist als beim Nervmuskelpräparat. Jedenfalls ist 
der einfachste Reflexbogen anscheind nicht komplizierter in seiner Reaktion als das 
Nervmuskelpräparat. F. H. Lewy (Berlin)., 

Meyerhof, 0.: Die Energieumwandlungen im Muskel. VII. Mitt.: Weitere Unter- 
suchungen über den Ursprung der Kontraktionswärme. (Physiol. Inst., Univ. Kiel.) 
Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 204, H. 2/3, 8.295—331. 1924. 

In der letztvorhergehenden Arbeit des Verf. war noch ein Betrag von 70—100 Cal. 
bei der anaeroben Kontraktionswärme unaufgeklärt geblieben. Demgegenüber ergibt 
sich in der vorliegenden Arbeit: Die Verbrennungswärme des wasserfreien Glykogens 
pro 0,9g beträgt nicht, wie bisher angenommen wurde, nach Stohmann 3772 Cal., 
allerdings auch nicht 3860 Cal., wie es sich aus den Daten von Slater berechnet, son- 
dern 3815 Cal. Es folgt daraus für gelöstes Glykogen etwa 3790 Cal. Die Differenz 
gelöstes Glykogen : verdünnte Milchsäure ist danach etwa 185 Cal. Bei der diastatischen 
Spaltung des Glykogens erhält man eine Wärmetönung von 10 Cal. pro g. Daraus und 
unter Berücksichtigung der Lösungswärmen der Zucker ergibt sich 3770 Cal. für 
0,9 g gelöstes Glykogen. Durchschnittlich darf man also 3780 Cal. annehmen. Während 
der „kalorische Quotient‘ (9 Cal. pro g gebildeter Milchsäure) der Ruheanaerobiose von 
nicht abgehäuteten Froschschenkeln im Durchschnitt 389 Cal. beträgt, sinkt er nach 
voraufgehender 18stündiger Anaerobiose bei 22°, Abhäutung und Einlagerung in stark 
bicarbonathaltiger Ringerlösung auf 222 Cal., wobei in letzterem Fall die neugebildete 
Milchsäure in die Lösung übertritt. Hiervon kommen 20 Cal. auf den Umsatz mit Bi- 
carbonat, also 200 Tal. auf die Reaktion Glykogen > verdünnte Milchsäure. Zur Er- 
klärung der 185 Cal., die die Reaktion der Milchsäure mit der Muskelsubstanz ent- 
sprechen, wird 1. die molare Wärme bei Aufnahme von Valeriansäure in den Muskel 
bestimmt. Sie ergibt sich zu 10000 Cal., kleiner als die Dissoziationswärme des Eiweiß 
(12600 Cal.); doch darf dies auf technische Gründe zurückgeführt werden. Mit ge- 
töteter Muskelsubstanz erhält man nur etwa die halbe Reaktionswärme. Während die 
Dissoziationswärme der Aminosäuren durch Zusatz von Formalin fast vollständig be- 
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seitigt wird (12 Cal. statt 11000 Cal. pro Mol), wird sie in alkoholischer Lösung nicht 
geändert. Bei Überschuß von ungelöster Aminosäure tritt,aber noch eine Lösungs- 
bzw. Fällungswärme hinzu, indem bei der Entionisierung der isoelektrisch gewordene 
Anteil quantitativ ausfällt. Hierbei erhält man gegen 7000 Cal. per Mol, berechnet auf 
1 g Milchsäure 70 Cal. Es wird deshalb vermutet, daß der durch Eiweißentionisierung 
nicht mehr erklärbare Rest von 70 Cal bei der Kontraktionswärme des Muskels auf eine 
derartige Fällung oder Dehydratation des Muskeleiweiß zurückzuführen ist. (VI. vgl. 
diese Berichte 15, 221.) Meyerhof (Berlin-Dahlem). 

Matsuoka, En araker Über die Milchsäurebildung bei der &hemischen Contraetur 
des Muskels. (Physiol. Inst., Univ. Kiel.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 204, 
H.1, 8.51—71. 1924. 

Bei der Coffein- und Chloroform-Contractur ergibt sich ein durchgängiger Paralle- 
lismus, annähernd auch quantitativ, zwischen Spannungsentwicklung und Milchsäure- 
bildung. Dies gilt sowohl für die zeitliche Zunahme bis zum Maximum von beiden, wie 
für den Einfluß verschiedener Temperaturen sowie die antagonistische Beeinflussung 
durch Novocain (stets Vergleich der symmetrischen Muskeln desselben Frosches). Das 
Eindringen von Coffein in den Muskel zeigt auch einen erheblichen Temperaturcoeffi- 
zienten, annähernd wie die Milchsäurebildung und Spannungsentwicklung, der wenig- 
stens zum Teil für den Temperatureinfluß bei diesen verantwortlich gemacht werden 
kann. Orientierende Versuche mit anderen Contractursubstanzen ergeben dasselbe. 
Es findet sich durchgängig die Annahme des Ref. bestätigt, daß die Spannungsentwick- 
lung ursächlich mit der Milchsäurebildung zusammenhängt. Meyerhof (Berlin-Dahlem). 

Embden, G., A. Abraham und H. Lange: Über die Bedeutung von Ionen für die 
Muskelfunktion. Mn. Über die Beeinflussung der Milchsäurebildung im Froschmuskelbrei 
durch Natriumfluoridlösung. (Inst. f. vegetat. Physiol., Unw. Frankfurt a. M.) Hoppe- 
Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 136, H. 5/6, S. 308—312. 1924. 

In den Kreis der Untersuchungen über die Einwirkung bestimmter Na-Salze 
auf den Lactacidogenwechsel im lebensfrischen Froschmuskelbrei (gemessen an dem 
Freiwerden oder Verschwinden anorganischer Phosphorsäure) wird die Beeinflussung 
weiterer Vorgänge im Muskel durch Salze gezogen. Die vorliegende Arbeit beschäftigt 
sich mit der Wirkung von Na-Fluorid auf die Milchsäurebildung. 

Methodik: Je 5 g frisch gewonnenen Froschmuskelbreies werden in kleinen Erlenmeyer- 
kölbchen in 10 ccm Flüssigkeit suspendiert und während 3 Stunden bei 16° gehalten; eine 
Reihe solcher Ansätze enthält Fluoridzusätze in fallender Konzentration (von =/, mit dem 
Quotient 10 bis zu "/,o000);5 die gleiche Reihe mit Zusatz von 2proz. NaHCO, wiederholt. 
Zum Vergleich dienen Ansätze, die nur Bicarbonat bzw. nur Ag. dest. enthalten und unter 
den gleichen Bedingungen exponiert werden. Zur Bestimmung der sofort vorhandenen Phos- 
phorsäure- und Milchsäuremenge (A) dient ein Versuch, in dem das Kölbchen von vornherein 
10 ccm 4proz. Salzsäure enthält, zur Ermittlung der aus dem Lactacidogen abspaltbaren 
Phosphorsäure ein weiterer Ansatz (B) mit 10 ccm 2proz. Bicarbonatlösung, der 2 Stunden 


bei 40° exponiert wird; in gleicher Weise (B) wird das Maximum der Milchsäurebildung er- 
mittelt. 


Die Versuche ergeben, daß die Milchsäurebildung im lebensfrischen Froschmuskel- 
brei durch Fluor aufs stärkste beeinflußt wird: in hohen Konzentrationen dieses Salzes 
findet überhaupt keine Milchsäurebildung statt, unter Umständen tritt sogar Ver- 
schwinden von Milchsäure ein; mittlere Konzentrationen zeigen noch erhebliche Hem- 
mungswirkung, geringfügige dagegen bisweilen eine gewisse Steigerung der Milchsäure- 
bildung. Durch Zusatz von Bicarbonat wird dieses Verhalten nicht verändert. Wie die 
gleichzeitig bestimmte Menge der Phosphorsäure ergibt, besteht kein strenger Parallelis- 
mus zwischen der Größe des Lactacidogenaufbaus unter Fluorid und dem Grade der 
Hemmung der Milchsäurebildung. (I. vgl. diese Berichte 26,350.) Hermann Lange. 

Riesser, Otto, und Nagayoshi Heianzan: Über Ammoniakcontraetur des Skelett- 
muskels. Ein Beitrag zur Theorie der ehemischen Contraetur. (Pharmakol. Inst., Univ. 
Greifswald.) Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 24, 8. 1060—1062. 1924. 

Die quantitative Verfolgung der Lactacidogenphosphorsäure bei der Ammoniak- 
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Contractur des Froschmuskels führt zu dem Ergebnis, daß das Lactacidogen während 
der ersten Phase, der Kontraktion, an Menge zunimmt. Es findet also eine Synthese 
statt. In den späteren Stadien der Ammoniakwirkung nimmt dann das Lactacidogen 
wieder ab. Die Verff. machen darauf aufmerksam, daß die Lactacidogenzunahme bei 
der Verkürzung sich schwer vereinigen läßt mit der insbesondere von Meyerhof ver- 
tretenen Annahme, daß bei allen Contracturen die Milchsäure, die dem Lactacidogen 
entstammt, Ursache der Verkürzung sei. Riesser (Greifswald). 


Pilanzenphysiologie. Agrikulturchemie. 


Schaede, R.: Über die Reaktion des lebenden Plasmas. (Pflanzenphysiol. Inst., 
Breslau.) Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 42, H.5, 8. 219-224. 1924. 

Die Zellkerne von Zwiebelschalen von Allium Cepa, die in Methylrotlösung (1:25 000) 
mit einem Zusatz organischer und anorganischer Säuren schwimmen, nehmen aus saurer 
carminroter Methylrotlösung schon nach 5—10 Minuten intensiv gelbe Färbung an; das Plasma 
ist erst nach 2—3 Stunden deutlich gelb gefärbt. Im Zellsaft finden sich rubinrote Kugeln 
gespeicherten Farbstoffs. Aus der neutralen orangefarbenen Lösung wird der Farbstoff viel 
langsamer, erst nach 3 Stunden, aufgenommen. Basische Farblösung hinterläßt keine Färbung. 
Nur der Zellsaft und totes Plasma färbt sich blaßrot. Eine Schädigung der Schalen war wäh- 
rend der Versuchsdauer nicht festzustellen. Äthylrot gibt gleiche Resultate wie Methylrot. 
Nach den Untersuchungen wäre für das lebende Plasma eine basische, für totes Plasma und 
den Zellsaft eine saure Reaktion anzunehmen. Zahlenmäßige Feststellung der H' ist bei der 
een arg unmöglich. H. Rhode (Köln). 


Pascher, A.: Über die morphologische Entwieklung der Flagellaten zu Algen. 
Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 42, H.4, S. 148—155. 1924. 

Beim Übergang der Flagellaten zu den Algen haben sich mehrfache morphologische 
Umgestaltungen abgespielt, die der Verf. hier näher betrachtet. So vergleicht er die 
Dauerspore der Flagellaten mit den vegetativen Zellen der Algen. Ferner hebt er 
hervor, daß die Teilung bei den Fadenalgen quer erfolgt, während sie bei den Flagellaten 
der Länge nach orientiert und weist nach, daß Übergänge zwischen beiden vorkommen. 
Andererseits ist die erste Teilung bei der Schwärmsporenbildung (z. B. Ulothrix) 
längs gerichtet. Den Teilungsprozeß der Algenzellen leitet er von der Autosporenbildung 
ab und hebt hervor, daß die Wandbildung überall unabhängig von der Kernteilung 
geschieht. Die Arbeit enthält eine ganze Reihe von sehr interessanten Ausblicken, 
die für den Protophytensystematiker von großem Werte sind. B. Schussnig (Wien). 

Miehe, Hugo: Entwieklungsgeschichtliche Untersuchung der Algensymbiose bei 
Gunnera macrophylia Bl. Flora, neue Folge Bd. 17, H. 1/2, S.1—15. 1924. 

Verf. untersucht vom entwicklungsgeschichtlichen Standpunkte aus die von 
Reinke 1873 entdeckte Algensymbiose bei Gunnera macrophylla Bl. Die Symbionten 
aus der Gattung Nostoc finden sich schon in den jungen Blattknospen, deren Bläter 
massenhaft Trichome vom Typus der Kolleteren zeigen. Deren Zellen verschleimen 
sehr frühzeitig und erfüllen den ganzen Raum zwischen den Blättchen der Knospen mit 
ihren verquollenen Resten. Dieser Schleim enthält zahlreiche junge Algenzellen, in 
deren Gesellschaft regelmäßig Bakterien vorkommen, aber auch andere Mikroorganis- 
men, z. B. Diatomeen und nicht näher bestimmte Protozoen. Die Algen dringen in 
eigentümliche Warzen ein, die Verf. als Wurzelanlagen deutet; er bezeichnet das die 
Algen führende Gewebe als Phykom, die Wurzel als Algenwurzel oder Phykorrhiza. 
Er beschreibt im einzelnen das Eindringen der Algen und erläutert es an einigen Zeich- 
nungen. Wenn die Wurzel nach außen durchgebrochen ist, fasert sie sich auf, und 
in die entstandenen Lücken dringen die Algen ein. Bald zeigen sie sich aber auch 
innerhalb der Zellen, ohne daß es ganz klar ist, wie sie hineinkommen. Verf. ist es wahr- 
scheinlich, daß die Algen sich in den Mittellamellen weiterschieben und von dort in 
die benachbarten Protoplasten dringen. Plasma und Algen sind gewöhnlich innig 
vereint. Der Zellkern liegt meist mitten im Algenkomplex und ist mit Ausbuchtungen 
versehen, in die sich die Algen hineinschmiegen. In den Phykoblasten finden sich nie 
andere Zelleinschlüsse, vor allem nicht die in der Umgebung des Phykoms massenhaft 
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vorhandenen Stärkekörner und Krystalldrusen. Die Wanderung der Algen zum Vege- 
tationspunkt, von dem aus sie fortwährend in die Wurzelanlagen eindringen, ist auf 
zwei Wegen möglich, entweder durch Infektion von außen her oder dadurch, daß die 
Algen bereits im Samen vorhanden sind. Keimversuche und die anatomische Unter- 
suchung der Früchte ergaben leider keine Aufklärung. Die Bedeutung der Lebens- 
gemeinschaft Gunnera-Nostoc zu erklären, erscheint dem Verf. zwecklos, da die wich- 
tigsten Voraussetzungen dazu fehlen. W. Lamprecht (Berlin-Friedenau). 


Yamaha, Gihei: Über die Anwendung der Becherschen Beizenfarbstoffe auf die 
Pflanzenkaryologie. (Dep. of plant-morphol. a. genetics, botan. Inst., jac. of science, 
univ., Tokyo.) Bot. mag. Tokyo Bd. 38, Nr. 448, 8. 61-75. 1924. 

Die Becherschen Färbemethoden (8. Becher: Untersuchungen über Echtfärbung 
der Zellkerne usw., Berlin 1921) wurden an Wurzelspitzen von Vicia faba und Antheren 
von Lilium speciosum ausgeprobt. Gute Kernfärbungen wurden mit einer ganzen Reihe 
der von Becher angegebenen Metallacke (Farbstoffe, wie. Alizarincyanin, Anthracen- 
blau, Naphthazarin, Gallaminblau in Alaunlösungen usw.) erhalten, wenn die Objekte 
in Gemischen fixiert waren, welche Sublimat oder Pikrinsäure enthielten. Flemming- 
Fixierung gab weniger gute Färbungen. Die Methoden lieferten durchsichtigere Bilder 
als die Färbung mit Eisenhämatoxylin nach Heidenhain (bei dicken Schnitten ein 
Vorteil). Überfärbungen konnten leicht vermieden werden. In den Laboratorien der 
Tropen und Subtropen dürften Becherfärbungen der Heidenhainfärbung wegen ihrer 
größeren Beständigkeit vorzuziehen sein. Daß mit „Heidenhain“ an dünnen Schnitten 
schärfere Kontraste erreicht werden als mit Becherfärbungen, wird zugegeben. 

Suessenguth (München). 


Morvillez, F.: Appendiecularisation progressive d’un ensemble de feuilles chez les 
plantes sup6rieures. (Fortschreitende Anhangsbildung im Blattverband bei den 
höheren Pflanzen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 23, 8. 305 
bis 306. 1924. 

Es wird die Ansicht vertreten, daß das Blatt der höheren Pflanzen, ähnlich wie ein 
Phyllocladium, morphologisch ein Achsenorgan darstellt, welches mit „Anhängen“ (= den 
hauptnervenfreien Blatt-Teilflächen) versehen ist. Zum Beweis wird auf den Gefäßbündel- 
verlauf in Blattstielen und Blättern von Corylus avellana hingewiesen. Suessenguth (München). 

Heil, Hans: Die Basalzelle des Tetrasporangiums von Dietyota diehotoma und 
einiges über die Zellwandstruktur. Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 42, H.4, 8.119 
bis 125. 1924. 

Die Sporangien von Dietyota sitzen auf einer kolumellaartigen Basalzelle. Diese 
wölbt sich während der Entwicklung der Tetrasporen in das kugelige Sporangium hinein 
vor und trägt wohl durch ihren Schwellungsdruck dazu bei, daß das Sporangium am 
entgegengesetzten (distalen) Pol platzt und die Sporen entleert. — Die Thallus-Zell- 
wände von Dictyota bestehen der Hauptsache nach aus Pektinstoffen, nur die innersten 
Schichten der Mittelzellen geben Cellulosereaktion. Suessenguth (München). 


Nakano, H.: Untersuchungen über Callusbildung und Wundheilung bei Keim- 
pflanzen. I. (Pflanzenphysiol. Inst., Uni. Berlin.) Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 42, 
H. 6, 8. 261 — 267. 1924. 

Untersuchungen über Callusbildungen und Wundheilung an Keimpflanzen lagen 
bisher kaum vor. Verf. untersucht die Reaktionen auf Verletzung an Kotyledonen 
von Vicia Faba, Pisum sativum, Phaseolus multiflorus, Soja hispida und Rieinus 
communis. An letzterer Pflanze auch das Endosperm. — Die Wundfläche verfärbt 
sich nach kurzer Zeit, es tritt Cutinisierung der Zellwände ein und ein Abbau von 
Stärkekörnern bzw. von Fett wird beobachtet, und zwar bis in ziemliche Tiefe des 
Gewebes hinein. Es wird vermutet, daß Stärke wie Fett vorwiegend bei der infolge 
der Verwundung gesteigerten Atmung verbraucht werden. — Einige Zeit nach der 
Verwundung und Cutinisierung der Zellwände tritt Callusbildung ein; auch der Callus 
ist cutinisiert. Die Callusbildung steht im Zusammenhang mit der Gefäßbündellage. 
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Anatomische Einzelheiten werden abgebildet, die Unterschiede in der Entwicklung 
des Callus bei den untersuchten Pflanzen werden beschrieben. Wächter (München). 

Nakano, H.: Untersuchungen über Callusbildung und Wundheilung bei Keim- 
pilanzen. I. (Pflanzenphysiol. Inst., Unw. Berlin.) Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 42, 
H. 6, 8. 267— 272. 1924. 

‚Zur Feststellung des Einflusses der Polarität auf die Callusbildung an Keim- 
pflanzen wurden besonders die Kotyledonen von Vicia Faba in verschiedenen Rich- 
tungen durchschnitten. Es konute uachgewiesen werden, daß das basale Ende der 
Kotyledonen bei der Callusbildung immer bevorzugt wird. Das gleiche Ergebnis 
. zeitigten Versuche mit Pisum, Phaseolus, Soja und Rieinus. Der Kotyledonenstiel 
ist als basaler Pol anzusprechen, nur die dem Keimblattstiel zugewandten Wundflächen 
bilden reichlich Callus. Für die Deutung dieser Erscheinung ist es von Wichtigkeit, 
daß die Gefäßbündel vom Rande des Kotyledos radial nach dem Kotyledonenstiel 
verlaufen. — Es wird dann erörtert, in welcher Weise Reizstoffe (Hormone im Sinne 
Haberlandts) an dem Zustandekommen der Callusbildungen beteiligt sein könnten. 
Verf. kommt zu dem Ergebnis, daß sowohl Wundhormone wie das Hormon aus dem 
Gefäßbündel zusammen die Auslösung der Zellteilungen bewirken. Bei der Callus- 
bildung am verletzten Ricinus-Endosperm kann allerdings kaum ein Gefäßbündel- 
kormon tätig sein, da im Endosperm keine Gefäßbündel vorhanden sind. Verf. läßt 
die Frage offen, ob hier lediglich das Wundhormon wirkt, oder ob nicht auch ein 
Leptohormon aus den Gefäßbündeln der Kotyledonen oder der inneren Samenschale 
auf die Wundfläche diffundiert, Wächter (München). 

Zander, Robert: Über bisher unbeachtet gebliebene Digestionsdrüsen von Drosera. 
(Botan. Inst., Halle a. d. S.) Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd, 42, H. 6, 8. 251—255. 1924. 

Anläßlich seiner Studien über Krümmungen der Blütenschäfte von Drosera spa- 
thulata und D. capensis, die übrigens phototropisch reagieren, wie hier zum ersten 
Male festgestellt wird, bemerkte Verf., daß sich kleine Dipteren an den Schäften fest- 
setzen und durch kleine Tröpfchen festgehalten werden. Die anatomische Untersuchung 
ergab, daß die Schaftdrüsen eine Mittelstellung zwischen sessilen Drüsen und Tentakeln 
einnehmen. — Durch Versuche mit Hühnereiweiß konnte nachgewiesen werden, daß 
die Drüsen 'genau so verdauen wie die Tentakeln der Blätter derselben Versuchs- 
pflanzen. Bezüglich des Mechanismus der Sekretion, an der in diesem Falle Gefäß- 
zellen vnkeieilist;, sind, müssen weitere Untersuchungen Aufschluß geben. 

Wächter (München). 

Kubart, B.: Einige Bemerkungen über den diagnostischen Wert des Markkörpers 
bei Coniferenhölzern. Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 42, H. 6, 8. 273—276. 1924. 

An fossilem Material ist die Identifizierung der rn oft sohweil so daß jedes an 
rezenten Hölzern neu gefundene Unterscheidungsmerkmal auch für paläobotanische Unter- 
suchungen von Wichtigkeit ist. Verf. fand, daß für die Unterscheidung der Gattungen Picea, 
Larix und Pseudotsuga der Bau des Markkörpers nicht unwesentlich ist. Auf histologische 
Einzelheiten ist an dieser Stelle nicht einzugehen. Wächter (München). 

Iwanoff, Leonid: Über die Transpiration der Holzgewächse im Winter. II. (Botan. 
Kabinett, Forstinst., Leningrad.) Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 42, H.5, 8.210 bis 
218. 1924. 

In der vorigen Mitteilung war von den Laubhölzern die Rede, mit Ausnahme 
der Lärche, die den geringsten Transpirationsverlust zeigte. In der vorliegenden Ar- 
beit handelt es sich um Transpirationsverluste der Nadelhölzer. Es zeigte sich, daß 
Abies sibirica, Pinus silvestris, P. cembra und Picea obovata noch weniger transpirieren 
als die Lärche. Nur Picea excelsa transpiriert ein wenig mehr. Es sind also die Nadeln 
der Nadelhölzer gegen Wasserverlust besser geschützt als die überwinternden ein- 
jährigen Triebe laubabwerfender Gehölze. Wie bei den Laubhölzern konnte auch bei den 
Nadelhölzern ein Parallelismus der Transpiration mit der geographischen Verbreitung 
konstatiert werden; denn die schwach transpirierenden Bäume sind am weitesten 
nach Norden verbreitet. — Zur Vervollständigung der Angaben wurde an der Kiefer 
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versucht, den Transpirationsverlust am natürlichen Standorte zu messen. Zweige 
wurden im Freien abgeschnitten, schnell in einem kühlen Raume gewogen und gleich 
darauf wiederum auf dem Baume in der vorherigen Lage befestigt. Nach 10—12 Tagen 
war selbst bei einer Temperatur von —13° bis —20° eine deutliche Gewichtsverminderung 
festzustellen. Als mittlerer Transpirationsverlust im Winter wird für die Kiefernadeln 
etwa 1%, des Frischgewichtes pro Tag errechnet. Im Sommer beträgt bei fünfjährigen 
Kiefern in Kulturgefäßen die Transpiration während der Vegetationszeit durchschnitt- 
lich 300% des Frischgewichtes der Nadeln und steigt an klaren Tagen bis auf 400% 
pro Tag. Die Transpiration im Winter ist also um 300-400 mal schwächer als im 
Sommer. Vergleicht man den Wasserverlust der Nadeln von dem abgeschnittenen 
Zweige mit dem der festsitzenden Zweige, so zeigt sich, daß zweijährige Nadeln 
nach 3 Wochen 5—7%, Wasser verloren hatten, die Nadeln festsitzender Zweige 
nur 2,7—4,6%. Einjährige Nadeln hatten 1—2% verloren. Daraus ist ersichtlich, 
daß trotz der Erschwerung der Wasseraufnahme aus dem Boden und dem Stamme 
doch ein Nachschub von Wasser in den festsitzenden Zweigen stattfand, ferner 
daß dieser aber wohl genügte, den Transpirationsverlust zu decken, und schließlich, 
daß zweijährige Nadeln stärker als einjährige transpirieren. — Außer diesen Ver- 
suchen mit kurzen Zweigen wurde ein dreimonatiger Versuch mit 25jährigen Bäumen 
angestellt, um die Bedeutung des Wurzelsystems für die Wasserbilanz zu bestimmen. 
Von 4 gleichen nebeneinanderstehenden Exemplaren wurden 2 in einer Höhe von 60 cm 
vom Boden durchgesägt und die abgetrennten Stammteile wieder in der ursprünglichen 
Lage befestigt. Das Ergebnis war, daß die Isolierung vom Wurzelsystem eine deutliche 
Verminderung des Wassergehaltes in den Nadeln hervorruft. — Die niedrige Tempe- 
ratur setzt übrigens weniger die Transpiration als die Schnelligkeit des Wasserstromes 
herab, was nicht nur für die Bodentemperatur, was Sachs schon 1860 festgestellt 
hatte, sondern auch für die Lufttemperatur gilt, denn der Wasservorrat in den Stäm- 
men ist im Winter nicht geringer als im Sommer. — Je stärker die Wintertranspiration 
ist, um so mehr ist die Verbreitung einer Pflanze nach Norden erschwert. Also nicht 
das Verhalten der wachsenden Triebe gegen Erfrieren, sondern die Transpiration ruhen- 
der Triebe bestimmt im wesentlichen die Nordgrenze der Holzgewächse. Daraus er- 
klärt sich auch, daß die spätfrostharten Holzgewächse, wie Salıx alba, Ulmus cam- 
pestris u. a. eine beschränktere Verbreitung nach Norden zeigen als die stark frost- 
empfindlichen Picea excelsa und Abies sibirica, die aber schwächer transpirieren als 
im Winter. (I. vgl. diese Berichte 27, 67.) Wächter (München). 


Stark, Peter: Geotropische Reizleitung bei Unterbrechung des. organischen Zu- 
sammenhangs. Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 42, H.4, 8. 125—130. 1924. 


1. Wurden Hafer- oder Gerstenkeimlinge dekapitiert, die Spitzen wieder aufgesetzt 
und die Objekte horizontal gelegt, so ergab sich eine negativ-geotropische Krümmung, 
welche stärker war als bei dekapitierten Keimlingen ohne wiederaufgesetzte Spitze. 
2. Die Spitzen horizontal gelegter, intakter Keimlinge, welche begannen, sich negativ 
geotropisch aufzurichten, wurden abgenommen und auf vertikal stehende, geotropisch 
ungereizte Koleoptilstümpfe aufgesetzt. Nach 1!/, Stunden trat in 3 von 12 Fällen 
eine Krümmung des Stumpfes entsprechend der Reizwirkung der aufgesetzten Spitze 
ein. 3. Der Versuch 1 wurde mit Keimpflanzen von Triticum polonicum wiederholt. 
Es zeigte sich, daß beim Austausch der Spitzen, d.h. dem Aufsetzen einer Spitze auf 
einen fremden Stumpf, dieselbe Reaktion erfolgt, wie wenn man die zugehörige Spitze 
auf den eigenen Stumpf aufsetzt. Anschließend wird eine Arbeit von Snow (vgl. 
diese Berichte 19, 26) besprochen. Snow, der mit Wurzeln arbeitete, wies auf fol- 
gende Möglichkeit hin: die Stümpfe sind zwar perzeptionsfähig, aber es bedarf des korre- 
lativen Zusammenhangs mit der Spitze, damit eine Reaktion zustande kommt. Verf. neigt, 
im Anschluß an Paäl, mehr zu der Ansicht, daß die Krümmungen bei wiederauf- 
gesetzter Spitze durch einseitige Zufuhr von Wuchsenzymen von der Spitze her bedingt 
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sind und hält diese Anschauung auch gegenüber Brauner (vgl. diese Berichte 24, 
331) fest. Suessenguth (München). 

Lorbeer, @: Der Chromatophor, die Chromosomenzahl und die Dehiszenzlinie 
des Sporogons von Anthoceros laevis L. (Botan. Inst., Würzburg.) Ber. d. dtsch. 
botan. Ges. Bd. 42, H. 6, $. 231—237. 1924. 

Verf. weist nach, daß frühere Angaben vom Vorhandensein zweier Chromatophoren 
in der 2. Generation von Anthoceros auf einem Irrtum beruhen; man hat ein zweilappiges 
Gebilde für zwei einzelne Chromatophoren gehalten. — Im Gegensatz zu Davis, der 
bei A. laevis 8 Chromosomen im Sporophyten und 4 im Gametophyten gefunden haben 
will, findet Verf. die doppelte Zahl, 8 für die haploide und 16 für die diploide Generation. 
— Das Aufspringen des Sporogons geschieht durch eine mechanische Einrichtung, die 
bisher übersehen wurde. Verf. beschreibt und bildet die Einzelheiten des anatomischen 
Bauesab. Der Mechanismus wird auf Kohäsion zurückgeführt. Wächter (München). 

Prell, Heinrich: Monomere und polymere Elimination. Zugleich ein Beitrag zum 

Önotherenproblem. Genetica Bd. 6, H.1, 8. 124—144. 1924. 
In der vorliegenden theoretischen Arbeit gibt Verf. einen Überblick über die haupt- 
sächlich in der Gattung Önothera auftretenden Eliminationen. Unter Elimination 
— eine Bezeichnung von Heribert-Nilsson — wird das phänotypische Korrelat der 
Letalfaktoren, den Ausfall entweder von Gameten oder Zygoten verstanden. Es wurden 
eine Reihe von z. T. sehr komplizierten Erbgängen auf faktorielle Schemata gebracht, die 
dann eine Übersicht über die bisher bekannten Formen der Elimination ergeben. Eine 
Einteilung der Erscheinung wird zunächst danach vorgenommen ab sie phänotypisch 
in den haploiden oder diploiden Phase zum Ausdruck kommt und danach gametische 
oder zygotische Elimination unterschieden. Des weiteren danach ob die Entwicklungs- 
unfähigkeit der betreffenden Phase von einem oder mehreren Faktoren bedingt wird. 
Dem entsprechend wird zwischen monomerer und polymerer Elimination unterschieden, 
so daß im ganzen vier verschiedene Typen dargestellt wurden. 
F. Oehlkers (Tübingen). 

Vries, Hugo de, und K. Boedyn: Die Gruppierung der Mutanten von Oenothera 
Lamarekiana. Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 42, H.4, 8. 174—178. 1924. 

Nachdem Shull und Gates den Versuch unternommen haben, die Oenothera- 
mutanten in ein übersichtliches System unterzubringen, zeigen die Verff., daß dies 
unter Berücksichtigung der Chromosomen leicht möglich ist. Sie unterscheiden 2 Grup- 
pen. Die 1. Gruppe umfaßt die Mutanten mit zumeist rezessiven Merkmalen, nur einige 
wenige sind atavistischer Natur. Zu den Verlustmutationen zählen die Verff. nament- 
lich die Zwerge, die spröden Formen sowie die Schwankungen der roten Laubfärbung. 
Diese Gruppe, die zentrale, wie sie die Verff. nennen, stimmt mit den Erfahrungen 
Shulls gut überein, ihre Faktoren dürften sich in einem der drei großen Chromosomen 
befinden. In die 2. Gruppe werden vorwiegend dominante Formen vereinigt, die Fak- 
toren treten in Komplexen auf, die den ganzen Habitus der Pflanzen verändern und 
sich wie die Unterschiede nahe verwandter Arten im Freien verhalten. Solche, nur für 
Oenotheren bisher typischen Mutationen waren früher nur für die Mut. lata, scin- 
tillans und oblonga bekannt. Jetzt hat ihre Zahl beträchtlich zugenommen, so daß 
sie als eigener Typus zusammengefaßt werden können. Dazu gehören noch Mut. cana, 
pallescens, liquida und spathulata. Ausgenommen die Mut. oblonga sind alle 
diese Formen dimorph, führen 15 Chromosomen und einen letalen Faktor im Pollen. 
An Oe. lata und Oe. scintillans schließt sich je eine Reihe an, während die übrigen 
vier mehr isoliert stehen. Daraus folgern die Verff., „daß jene beiden den zwei großen 
lateralen Chromosomen angehören, während die übrigen die vier kleinen Kernstäbe 
vergegenwärtigen“. An Versuchen mit den Nachkommen von Semigigas versuchen 
die Verff. diese Ansicht näher zu begründen. Da in den typischen Mutanten von Oe. 
Lamarckiana die Kerne normalerweise 15 Chromosomen enthalten, infolge unter- 
bliebener Trennung zweier Fäden in der Synapsis, müssen in Semigigas alle Stäbchen 
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in solcher Weise verdoppelt sein, also 2x7 +7=21. Nimmt man nun an, daß 
sich hier in jedem Chromosom die typische Mutation vollzogen hat, so kann man bei 
der Entstehung von Semigigas folgern, daß sieben, jedem Chromosom entsprechend, 
Mutationen gleichzeitig entstehen. Man muß sich, nach Ansicht der Verff., vorstellen, 
daß die sieben betreffenden Faktorenkomplexe von Semigigas, die in Oe. Lamarcki- 
ana prämutiert sind, aus dem latenten Zustande aktiviert werden. Die Trennung 
dieser Faktorenkomplexe findet bei entsprechend umfangreicher Aussaat von Semi- 
gigas von selber statt. Sie sind mit zahlreichen, schwer agnoszierbaren Zwischenformen 
gemischt, da nach der Verteilung der Chromosomen bei der Reduktionsteilung einige 
Nachkommen nur je ein einziges verdoppeltes Chromosom, andere dagegen je zwei 
oder mehrere mitbekommen. Es ist daher wichtig, solchen Pollen zu benutzen, der 
diese gemischten Typen verhältnismäßig in geringer Anzahl aufkommen läßt. Als 
solchen verwendeten die Verff. den Pollen des Zwillingsbestandes Oenothera (biennis 
x Lamarckiana) velutina. Die Zuchtversuche der Verff. haben ihre Annahmen 
bestätigt. Es ergaben sich sieben Haupttypen, in denen wenigstens ein. Chromosom 
stets verdoppelt ist. Verff. nehmen an, daß dieses für jeden Typus ein anderes sein 
muß und daß die sieben Haupttypen, die sie in der Tabelle (S. 177) aufzählen, den 
sieben haploiden Chromosomen entsprechen. Eine ausführlichere Beschreibung dieser 
Versuche wird später anderswo erscheinen. B. Schussnig (Wien). 

Schwemmle, Julius: Zur Kenntnis der reziproken Bastarde zwischen Epilobium 
parviflorum und roseum. (Botan. Inst., Univ. Tübingen.) Zeitschr. f. indukt. Ab- 
stammungs- u. Vererbungslehre Bd. 34, H.3, 8.145—185. 1924. 

Die Untersuchnugen des Verf. basieren im wesentlichen auf älteren Experimenten 
Lehmanns durch welche die reziproke. Verschiedenheit der Epilobium-Artbastarde 
erstmalig festgestellt worden war. Gegenüber anders lautenden Angaben in der neuen 
Literatur, die besonders hinsichtlich der Richtung des Abweichens der Bastarde 
andere Anschauungen vertraten, war eine Neubearbeitung erforderlich. Mit dem vom 
Verf. herangebrachten Material ist es ihm aber möglich geworden, eine Vertiefung 
der gesamten Problemstellung zu erreichen. Die wesentlichen Resultate des ersten, 
rein züchterischen Teils der Arbeit sind etwa folgende: Die vier verschiedenen zu 
den Kreuzungen verwendeten Typen von Epilobium roseum wiesen bei genauerer 
Untersuchung eine ganze Reihe von Unterschieden auf. Damit steht im Zusammen- 
hang, daß diese verschiedenen Typen bei Verwendung als Mutter mit Epilobium 
parviflorum als Vater Bastarde erzeugen, die erhebliche Verschiedenheiten in dem 
Grade ihrer Sterilität aufweisen, es werden alle Übergänge von vollständig steri- 
len bis zu 30% fertilen Formen festgestellt, während die reziproke Kreuzung in jedem 
Fall vollständig steril ist. Im übrigen sind die reziproken Bastarde hinsichtlich ihrer 
Blattmerkmale metroklin, hinsichtlich der Blüten- und Fruchtmerkmale aber patroklin. 
— In einem zweiten histologischen Teil wird die Art der Sterilität untersucht. Es stellt 
sich heraus, daß die vollständige Sterilität der Kreuzung Epilobium parviflorum x 
roseum durch die Degeneration des normal gebildeten Embryosackes bedingt wird. 
Die drei mit verschiedenen roseum-Typen hergestellten reziproken Bastarde verhielten 
sich sehr verschieden, bei der ersten Form verläuft die Bildung des Embryosackes und 
die Befruchtung normal, Degeneration tritt erst im weiteren Verlaufe der Embryo- 
entwicklung ein. Bei dem Bastard mit einer zweiten roseum-Form wird die Entwick- 
lung von der Archesporzelle bis zum fertigen Embryosack in den verschiedensten Stadien 
gestört, ganz vereinzelt läßt sich aber noch normale Embryosackbildung und Be- 
fruchtung feststellen. Bei der Kreuzung mit der dritten resoum-Form treten nur noch 
ganz spärlich Embryosackmutterzellen auf, die aber zu keiner weiteren Entwicklung 
gelangen. F. Oehlkers (Tübingen). 

Dorst, J. C.: Knospenmutation bei der Kartoffel. Genetica Bd.6, H.1, 8.1 
bis 121. 1924. (Holländisch.) 

Die Ansicht, daß die verschiedenen Kartoffelsorten bei vegetativer Vermehrung 
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abweichende neue, erbliche Formen hervorgehen lassen, ist in den Kreisen der Praxis 
ganz allgemein verbreitet. Die angeführten Fälle bilden aber kaum einmal einen 
stichhaltigen Beweis, daß solche neu aufgefundenen Formen wirklich durch eine erbliche 
Änderung aus Knollen der betreffenden Sorte hervorgegangen und nicht bloß einer Bei- 
mischung von fremden Knollen ihren Ursprung verdanken. 

Der Verf. wählte daher zum experimentellen Studium der vegetativen Änderung der 
Sortencharaktere 2 Kartoffelsorten aus, aus denen eine ganze Anzahl neuer vegetativ hervor- 
gegangen sein sollte. Es gelang ihm dabei, zu zeigen, daß nicht nur die verschiedenen Knollen 
einer Pflanze, sondern auch die Augen ein und derselben Knolle erblich verschieden sein 
können. In der Sorte ‚blaue Eigenheimer‘“ traten neben gelben Knollen, die von der 
Praxis schon immer als Rückschläge zu der älteren (Stamm-) Sorte „gelbe Eigenheimer‘“ 
angesehen wurden, teilweis gelbe Knollen auf. Augen, die mit samt den gelben Teilen der 
Knolle isoliert wurden, gaben nur gelbe Nachkommen, die der ebenfalls isolierten blauen Teile 
derselben Knolle aber weiterhin (durch mehrere Generationen) immer nur blaue Knollen. 
Damit muß das Auftreten von Knospenvariationen bei den Kartoffeln als einwandfrei 
bewiesen gelten. Auch für andere Merkmale, wie Gestalt des Laubes, Höhe der Staude, 
Blüten- und Beerenbildung konnte der Verf. den Beweis gelegentlicher erblicher Änderung 
'bei vegetativer Vermehrung bringen, bei anderen Charakteren, wie der größeren Anfälligkeit 
für die Blattrollkrankheit, sie wahrscheinlich machen. Daß nun diese Veränderungen nicht 
den Charakter vegetativer Spaltungen tragen, sucht der Verf. daraus herzuleiten, daß bei 
Dominanz der blauen Farbe über gelb, das Entstehen blauer Knollen aus der gelben Stamm- 
sorte durch Spaltung nicht zu erklären wäre. und umgekehrt Auch fand der Verf. bei Fort- 
pflanzung durch Samen, daß unter den vielförmigen Nachkommen vegetativ verhältnismäßig 
häufig auftretende Varianten fehlten. Zu bemerken ist allerdings, daß die Zahl der Nach- 
kommen aus Samen zur Entscheidung der Frage, ob die vegetativ neu aufgetretene Eigen- 
schaften auch in der geschlechtlichen Nachkommenschaft herausspalten, noch allzu gering ist. 
Dorst schließt daraus, daß es sich bei den’ betreffenden vegetativen Veränderungen nicht 
um vegetative Spaltungen, sondern um Mutationen handelt, die nur in Teilen der Stamm- 
pflanze, z. B. in der äußersten Zellage stattfanden, so daß die Geschlechtszellen, die aus: der 
subepidermalen Schicht hervorgehen, von dieser Veränderung nichts zeigen können. — 
Aus der Tatsache der vegetativen Veränderung der Knospenmutationen, zieht der Verf. die 
für die Kartoffelzüchtung und den Kartoffelbau wichtigen Folgerungen hinsichtlich der Ge- 
winnung neuer Sorten, Verhinderung des Abbaues usw. Kappert (Quedlinburg). 

Saunders, Edith: R. Further studies on inheritanee in Matthiola Incana. I. Sap 
colour and surface charaeter. (Weitere Erblichkeitsstudien an Matthiola incana. 
I. Zellsaftfarbe und Merkmale der Oberfläche.) Journ. of genetics Bd. 14, Nr. 1, 
8. 101—114. 1924. 

Die Arbeit gibt eine kurze summarische Zusammenstellung der früheren geneti- 
schen Analyse der Verf. an Matthiola bezüglich der Farbe und Beschaffenheit der 
Epidermis. Die neumitgeteilten Kreuzungsergebnisse vertiefen die Kenntnis der ver- 
schiedenen in Betracht kommenden Faktoren, entziehen sich aber in der Fülle ihrer 
Einzelheiten einem kurzen Referat. Es sei deshalb auf das Original verwiesen. ‚Bauch. 

Seekt, H.: Ist Caesalpinia Gilliesii Wallich inseetivor ? Ber. d. dtsch. botan. Ges. 
Bad. 42, H.4, 5. 138—144. 1924. 

Caesalpinia Gilliesii, eine ungemein alkaloidreiche Leguminose der trockenen Ge- 
biete des mittleren Argentiniens, wird von Hieronymus als insectivor beschrieben, 
eine Anschauung, die in alle biologischen und botanischen Lehrbücher Argentiniens 
eingedrungen ist. Der Insektenfang soll etwa nach dem Drosophyllum-Schema vor 
sich gehen, insofern als die Insekten an den aus zahlreichen Drüsenhaaren sezernierten 
alkaloidreichen Sekreten hängen bleiben, ihre Weichteile aufgelöst und zuletzt von den 
der Trichomen aufgesogen werden. Verf. hat nun zahlreiche experimentelle Studien über 
diese Frage angestellt, die den einwandfreien Beweis erblingen, daß die Pflanze nicht 
nur. nicht insectivor, sondern daß deren Sekret noch'nicht einmal für die Insekten 
giftig ist. Auf welche Weise Hieronymus Irrtum zustande gekommen ist, läßt sich 
nicht mehr Bertellen. F. Oehlkers (Tübingen). 

Girardet, N.-F.: Sur les ferments solubles de la raeine de Bryone, Bryonia dioica 
(eneurbitaesee); (Über die löslichen Fermente der Bryoniawurzel, Bryonia dioica 
[Cucurbitaceen].) Journ. de pharmacie et de chim. Bd. 30, Nr. 3, 8. 75—81. 1924. 

Die Bryoniawurzel enthält, wenn man sie bei Beendigung ihres Wachstums im 
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August erntet, folgende Fermente: 1. eine Amylase, welche schnell Stärke in Maltose 
und Dextrin umwandelt. Die Bryoniastärke wird ceteris paribus schneller und voll- 
ständiger als Reisstärke umgewandelt. 2. Invertin. Lab und Tyrosinase fehlen. Per- 
oxydase ist reichlich vorhanden, direkte Oxydase fehlt. Schließlich findet sich ein beson- 
deres Ferment, welches aus Bestandteilen der Wurzel einen rechtsdrehenden Zucker 
bildet. Der spaltbare Körper ist durch ammonakalischen Bleiessig, aber nicht durch 
neutrales Bleiacetat fällbar. Martin Jacoby (Berlin). 


Sartory, A., et R. Sartory: Action du bichromate de potassium et du biehromate 
de euivre sur la eroissance du Phytophtora infestans. (Wirkung von Kaliumbichromat 
und Kupferbichromat auf das Wachstum von Phytophtora infestans.) Cpt. rend. heb- 
dom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 179, Nr. 1, S. 69—70. 1924. 

Beide Bichromate wirken auf den im Titel genannten Kartoffelschädling in Kulturen 
entwicklungshemmend; das Kupfersalz doppelt so "stark wie das Kaliumsalz; auch die keim- 
tötende Kraft des Kupfersalzes ist a so stark wie die des Kaliumbichromats. 

Seligmann (Berlin). 

Anderson, R. J.: The phytosterols of the endosperm of eorn. (Über Phytosterine 
im Endosperm von Mais.) (Biochem. laborat., agrieult. exp. stat., New York.) Journ. 
of the Americ. chem. soc. Bd. 46, Nr. 6, S. 1450—1460. 1924. 

(Vgl. diese "Berichte 20, 415.) Aus Maiskleber krystallisieren nach Extraktion mit 
Alkoholäther 0,27%, die sich durch Krystallisation in zwei Phytosterine teilen lassen: 
1. Schmelzpunkt 132—134°; &7 in Chloroform = — 30,80°, 1 Mol. Krystallwasser, 
Acetylprodukt Schmelzpunkt 123°, 2. Gewöhnliches Sitosterin: Schmelzpunkt 137°, 
&% in Chloroform = — 32,23° (!), 1 Mol. Krystallwasser, Acetylprodukt Schmelz- 
punkt 127°, Durch Verseifung des Filtrats werden 0,63% Sterine erhalten. Nach 
öfterem Umkrystallisieren weisen Eigenschaften auf ein Dihydrophytosterin hin, In- 
aktives Sterin läßt sich durch Umkrystallisieren in d- und l-Form trennen. In den 
Mutterlaugen steckt Sitosterin. Auch hier ist die spezifische Drehung um 2° zu niedrig. 
Nach der Darstellung im großen (23 Kilo Kleber gaben 55 g Rohphytosterin) lieferte 
vielmaliges Umkrystallisieren aus Alkohol, Reinigen über das Acetylprodukt und über 
eine später noch genauer bekanntzugebende Behandlung mit Essigsäureanhydrid 
und konzentrierter Schwefelsäure, wodurch Sitosterin entfernt wird, ein Dihydrophyto- 
sterin mit 1 Mol. Wasser, Schmelzpunkt 139° lufttrocken, 140—141° nach Trocknen 
bei 105° und a) in Chloroform = + 24,23° und + 25,04°. Acetylprodukt hat 
Schmelzpunkt 138—139°, &% in Chloroform = + 14,41°.. Es krystallisiert wie Sito- 
sterin, nur etwas größer und dichter. Gibt keine Liebermann-Burchards-Reaktion, die 
Witbyreaktionen (vgl. diese Berichte 20, 12) unvollkommen; absorbiert kein Brom. 
Auch in der Maiskleie (15 Kilo) wurde Dihydrophytosterin (56 g roh) gefunden. 

B. Flaschenträger (Leipzig). 


Knight, R. C.: The response of plants in soil- and in watereulture to aeration of 
the roots. (Die Reaktion der Pflanzen in Boden- und Wasserkulturen auf die Durch- 
lüftung der Wurzeln.) (Dep. of plant physiol. a. pathol., imp. coll. of science a. tech- 
nol., London.) Ann. of botany Bd. 38, Nr. 150, S. 305—325. 1924. 

In Gefäßversuchen mit Mais in leichter Gartenerde erhielt Verf. ein erhöhtes. 
Trockengewicht, wenn der Boden durchlüftet wurde. Im luftdicht verschlossenen 
Kulturgefäß stieg der CO,-Gehalt der Bodenluft in 2 Stunden auf 1%, in 23 Tagen 
auf 34%. Wasserkulturen ließen keinerlei Einfluß der Durchlüftung auf das Trocken- 
gewicht erkennen. Eine erhebliche Zunahme des Trockengewichtes ergaben auch 
Gefäßkulturversuche mit Cheiranthus und Chenopodium album nach Durch- 
lüftung der benutzten lehmigen Gartenerde. Bemerkenswert ist die Zunahme des 
Ertrages bei diesen Pflanzen, wenn in der dem Tageslicht ausgesetzten Nährlösung in 
Wasserkulturen assimilierende Elodea-Sprosse zugesetzt wurden. Welche Ursache- 
der TreISML eig erüng im einzelnen zugrunde liegt, wurde nicht geprüft. 

z Dörries er a 
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Carleton, Everett A.: A comparison of the Jones caleium acetate method for lime 
requirement with the hydrogen-ion eoncentration of some Quebee soils. (Ein Vergleich 
der Caleiumacetatmethode zur Feststellung des Kalkbedürfnisses nach Jones mit der 
H-Ionenkonzentration einiger Böden in Quebec.) Soil science Bd. 16, Nr. 1, 8. 79 
bis 90. 1923: 


Verf. erhielt gute Übereinstimmung zwischen den Ergebnissen der elektrometrischen 
und der colorimetrischen Bestimmungsmethode der H-Ionenkonzentration bei der Prüfung von 
51 Böden aus Quebec. Für Böden des gleichen Typs ließen sich in gewissem Umfange Be- 
ziehungen zwischen der H-Ionenkonzentration und dem Kalkbedürfnis, wie es die Methode 
von Jones ermittelt, feststellen. Diese Methode zeigt Kalkbedürfnis an für neutrale und 
. schwach alkalische Böden bis zu einer Reaktion von etwa p4 = 7,6. Nach der Methode von 
Jones mit Kalkwasser behandelte Böden liefern Werte, die im allgemeinen in der Nähe des 
Neutralpunktes liegen. Böden mit hohem Kalkbedarf waren gewöhnlich noch schwach sauer, 
während diejenigen mit niedrigem Kalkbedarf in der Regel schwach alkalisch waren. 

Dörries (Berlin-Zehlendorf). 


Gleisberg, W.: Der praktische Wert von Zellstimulantien. Vorl. Mitt. Landwirt- 
schaftl. Jahrb. Bd. 59, H.4, S. 491—510. 1924. 

Verf. berichtet zunächst kurz über die durch Popoff beschriebenen Ergebnisse 
von Stimulierungsversuchen und empfiehlt, sich an Hand der Popoffschen Befunde die 
Erklärung der Wirksamkeit der Stimulierungsmittel, wie sie dieser Autor gibt, zu 
eigen zu machen. Weiterhin wird gezeigt, wie bei der praktischen Anwendung der 
Stimulierung darauf zu achten ist, daß die Gesamtertragssteigerung aus zwei Kom- 
ponenten zusammengesetzt ist. An einem Versuchsbeispiel wird sodann nachgewiesen, 
wie auch die Lebensfunktionen des Kartoffelpflanzgutes stimuliert werden können. 
Die Wirkung der Stimulation ist ferner zu berücksichtigen bei der Keimungsbeschleu- 
nigung durch Vorguellen, beim Quellungsvorgang selbst und bei Versuchen über Beiz- 
wirkung. Schließlich geht Verf. auf die Benutzung magnesiumhaltiger Abraumsalze 
zur Stimulierung, auf das Verhalten stimulierter Pflanzen zu Düngemitteln und auf 
die stimulierende Wirkung von Insekticiden noch kurz ein. 

Dörries (Berlin-Zehlendorf). 

Bömer, A., und H. Mattis: Der Solaningehalt der Kartoffeln. Zeitschr. £. Unter- 
such. d. Nahrungs- u. Genußmittel Bd. 47, H. 1/2, S. 97—127. 1924. 

Auf Grund eines neu ausgearbeiteten Verfahrens für die Bestimmung, das wesent- 
lich höhere Werte liefert als die bisherigen, des Solaninsin Kartoffeln kommen die 
Verff. zu folgenden Schlüssen: Der Solaningehalt normaler Kartoffeln schwankt 
zwischen 2—10 mg-%. Kartoffeln mit einem Solaningehalt über 20 mg-% erscheinen 
geeignet, Gesundheitsschädigungen hervorzurufen, namentlich wenn die Kartoffeln 
in der Schale gekocht sind. In Kartoffeln, die sich beim Verzehr als gesundheitsschäd- 
lich erwiesen hatten, wurden Solaningehalte zwischen 26 und 58 mg-%, gefunden. 
Unreife und dem Tageslicht länger ausgesetzt gewesene Kartoffeln haben einen höheren 
Solaningehalt als normale. Aus solaninreichen Pflanzkartoffeln entwickelten sich 
Kartoffeln mit normalem Solaningehalt. Spitta (Berlin)., 


Stoffwechsel. Energiewechsel. 


Rubner, Max: Die Beziehung des Kolloidalzustandes der Gewebe für den Ablauf 
des Wachstums. Biochem. Zeitschr. Bd. 148, H. 3/4, 8. 187—221. 1924. 

Rubners Untersuchungen über das Wachstum gehen aus von Bestimmungen des 
Wassergehalts in den einzelnen Altersstufen. Der Wassergehalt ist bei allen, nament- 
lich bei den höheren Tieren im erwachsenen Zustande von bemerkenswerter Konstanz. 
Andererseits ist die Intensität des Energiewechsels bei kleineren Tieren sehr viel größer 
als bei großen, es kann also bei gleichem Quellungszustand die Intensität des Energie- 
wechsels und des Eiweißumsatzes ganz verschiedene Größen haben. Für das Proto- 
plasma scheint ein Trockengehalt von 22—23%, ein Optimum darzustellen. Äußere 
Einflüsse, vor allem die Abkühlung vermöge einer relativ größeren Oberfläche sind es, 
die das wesensgleiche Protoplasma auf verschiedene Leistungsgrößen bringen. Beim 
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Tier treten Störungen der Muskeltätigkeit bei einem Verlust von 11%, der Dursttod 
bei einem Verlust von 22%, des Organwassers auf, eine künstliche Erhöhung des 
Wassergehalts ist überhaupt nicht möglich. Die Säugetiere stehen auf der obersten 
Stufe der Konzentration des Proteins, niedrigere Werte kommen bei anderen Tier- 
klassen vor, höhere nicht. Das intrauterine Wachstum beginnt allenthalben mit einem 
hohen Wassergehalt, der während der Entwicklung stetig abnimmt. Bezieht man die 
Zunahme des Proteingehalts auf die, gesamte Entwicklungszeit der betreffenden 
Spezies, so erfolgt sie bei allen Tieren ungefähr mit der gleichen Schnelligkeit. Je un- 
entwickelter ein Tier geboren wird, desto höher ist bei der Geburt sein Wassergehalt; 
auch Tiere mit stark wasserhaltigen Zellen, wie etwa junge Mäuse, können alle zum 
extrauterinen Leben nötigen Funktionen ausüben. Untersuchungen an menschlichen 
Frühgeburten zeigen, daß der hohe Wassergehalt einen nachteiligen Einfluß auf Be- 
triebs- und Wachstumsstoffwechsel in keiner Weise ausübt. Eine entwicklungsgeschicht- 
liche Erklärung des hohen Wassergehalts der Embryonen im Sinne des biogenetischen 
Grundgesetzes ist nicht möglich, da einer Stufe fast fertiger Entwicklung noch ein sehr 
hoher Wassergehalt entspricht. Der Prozeß der Wasserverarmung zieht sich wohl so 
lange hin als man überhaupt von echtem Wachstum sprechen kann. Die Gründe für 
den verschiedenen Wassergehalt können entweder in Unterschieden der kolloidalen 
Substanz oder in solchen der osmotischen Verhältnisse oder aber in beiden zu suchen 
sein. In der Jugend sind alle Tiere blutreicher, aber es ist auch das Blut selbst wasser- 
reicher, das wasserreiche Drüsengewebe ist relativ stärker ausgebildet als die Musku- 
latur. Die Blutmenge bei Tieren der gleichen Spezies aber verschiedener Größen ent- 
spricht der Oberflächenentwicklung, dagegen wächst bei Vergleichen verschiedener 
Spezies die Blutmenge pro 1 qm Oberfläche mit dem Gewicht. Eine Beantwortung der 
Frage, was der verschiedene Wassergehalt in den einzelnen Entwicklungsstadien be- 
deutet, läßt sich, da der Betriebsstoffwechsel ganz unabhängig davon zu sein scheint, 
nicht geben. — Im zweiten Teil befaßt sich R. mit der Frage einer künstlich erzeugten 
Wasserverarmung auf die Lebensvorgänge. Als Versuchsobjekt dient Hefe, deren 
Wassergehalt durch wechselnde Kochsalzkonzentrationen beeinflußt wird. Hefe zeigt 
morphologisch bei NaCl-Konzentrationen, die über 4,5%, liegen, das Bild der Plasmo- 
lyse. Entsprechend der Zunahme des Kochaslzes in der Lösung tritt eine Änderung 
des Wassergehalts der Zellen ein, und zwar auch dann, wenn morphologische Unter- 
schiede nicht nachweisbar sind. Der Trockengehalt an Protein steigt bei Übergang 
von 2—16proz. Kochsalzlösung von 18,7—37,07%. Die Zunahme ist bei Erhöhung 
der Salzkonzentration bis 8%, sehr stark, bei hohem Salzgehalt nur noch gering. Wurde 
der Lösung außerdem Traubenzucker zugesetzt, so daß Gärung eintrat, so zeigte sich, 
daß die gärende Zelle sich einen höheren Wassergehalt zu bewahren vermag als die 
ruhende. Bei Konzentrationen über 12%, NaCl hört dieser Unterschied auf. Gärungs- 
versuche, die im Mikrocalorimeter ausgeführt wurden, ergaben, daß normale 
Gärung stattfindet, wenn der Proteingehalt der Hefe 13,4—21,0% beträgt; späte, 
langsame und verringerte Gärung bei 26,0%; Spuren von Gärung bei 35,7%; keine 
Gärung mehr bei 37,1% Proteingehalt. Die Leistungsfähigkeit der Hefe ist also 
innerhalb ziemlich weiter Grenzen von Wassergehalt unabhängig. Dabei ist die 
Schädigung durch hohe Kochsalzkonzentrationen völlig reversibel. Hefe, die in starken 
Sazlösungen gelegen hat, zeigt, sobald sie daraus entfernt und in eine Zuckerlösung ge- 
bracht wird, die gleiche Gärfähigkeit wie Hefe, die mit Salzlösungen niederer Konzen- 
tration vorbehandelt ist. Die Wirkung der vorgebildeten Zymase wird durch Koch- 
salz ebenfalls im Sinne einer Verminderung und Verspätung der Gärung beeinflußt, wie 
aus Versuchen, die mit Zusatz von Toluol ausgeführt wurden, hervorgeht. Die Ver- 
bindung mit den Untersuchungen über das Wachstum der Tiere bilden die Versuche 
über das Wachstum der Hefe in verschiedenen Kochsalzkonzentrationen, also bei ver- 
schiedenen Wassergehalt. Es zeigte sich ein außerordentlich starker Unterschied in 
dem Sinne, daß Wasserarmut des Protoplasmas unter allen Umständen das Wachstum 
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hindert. Während die Gärung, also der Betriebsstoffwechsel bei einer Konzentrations- 
steigerung von 0—4%, Kochsalz unverändert bleibt, verhält sich das Wachstum bei 
0, 2,3 und 4% Kochsalz wie 100 : 42,8 : 12,4 :0. Wir haben also durchaus veränderte 
Quotienten zwischen Wachstumsansatz und Calorienumsatz. Die Verhältnisse sind 
prinzipiell denen beim Wachstum der Tiere ähnlich, wo auch der Wassergehalt für den 
Energiewechsel irrelevant, für das Wachstum von der größten Bedeutung ist. 
Lehmann (Berlin). 

Backman, Gaston: Körperlänge und Tageszeit. (Anat. Inst., Univ. Riga.) Upsala 
läkareförenings förhandl. Bd. 29, H. 3/4, 8. 255—282. 1924. 

Die Körperlänge von etwa 200 Geisteskranken von verschiedenem Alter wurde um 7, 8, 
11, 14, 18 Uhr gemessen. Es zeigte sich eine Abnahme der Körperlänge während des Tages 
bis zu 7 cm und eine Restitution während der Nacht. Die Schwankung nimmt für die als sicher- 
gestellt betrachteten Tagesmessungen mit der Zeit ab. Ein Zusammenhang zwischen der Ab- 
nahme und der Körperlänge selbst, dem Lebensalter oder dem Körpergewicht scheint nicht 
vorhanden zu sein, wie durch die Aufstellung der partiellen Koeffizienten bestätigt wird. Die 
Methodik der Arbeit ist dem Referenten nicht ganz verständlich. Die Formeln, welche die 
Veränderung der Körperlänge als Funktion der Tageszeit darstellen sollen, sind falsch angegeben, 


da sie im Gegensatz zu den Messungen eine Zunahme während des Tages und eine Abnahme 
während der Nacht ergeben. Gumbel (Heidelb.). 


Davis, Marguerite: Effeet of rations eontaining whole and skimmed milk on young 
growing puppies. (Der Einfluß von Kostformen mit Voll- und Magermilch auf junge 
wachsende Hündchen.) (Home economics laborat. a. dep. of pathol., univ. of Wisconsin, 
Madison.) Journ. of metabolic research Bd. 3, Nr. 5/6, 8. 711—723. 1923. 

Junge Hunde im Alter von 4—6 Wochen werden mit beliebigen Mengen von Hafer- 
mehl, Reis und Brot gefüttert und erhalten außerdem abgemessene Mengen von Voll- 
oder Magermilch. Unter sonst gleichen Bedingungen ist das Auftreten rachitischer 
Knochenveränderungen dem Gehalt der Kost an Vitamin A umgekehrt proportional, 
doch sind die Veränderungen im Allgemeinzustand der Tiere sehr viel deutlicher als 
die des Skeletts. Vermutlich sind die Störungen im Aufbau des Knochens eine sekundäre 
Folge von Stoffwechseländerungen, wie sie nicht nur durch Mangel an Vitamin A in 
der Kost, sondern auch durch andere Faktoren ausgelöst werden können. Nächst den 
Veränderungen am Skelett sind besonders charakteristisch für Rachitis die der Schild- 
drüse: die Läppchen sind bei den mit Magermilch aufgezogenen Tieren viel größer und 
kolloidreicher als bei den Hündehen mit Vollmilchzulage. Hermann Wieland. 

Tso, Ernest: The value of egg yolk in supplementing diets defieient in ealeium. 
(Der Wert von Eidotter für die Ergänzung kalkarmer Kostformen.) (Dep. of med., 
Peking union med. coll., Peking.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 7, 
S. 410—411. 1924. 

Weiße Ratten gedeihen annähernd ebensogut bei einer Kost aus 30 Teilen Eidotter 
und 70 Teilen gemahlener Hirse (Setaria italica), die nur 0,07% Ca enthält, wie bei einer 
aus 20 Teilen Trockenvollmilch, 5 Teilen Butter und 75 Teilen Hirse mit 0,22% Ca. 
Eidotter kommt also in seiner Fähigkeit, die Ca-Assimilation zu fördern, dem Lebertran 
sehr nahe. Hermann Wieland (Königsberg). 

@ Forel, August, und Eugen Schwiedland: Warum soll man den Alkohol meiden? 
Mit einem Nachtrag über Maßnahmen zur Bekämpfung der Rauschtränke. Wien, 
Leipzig, München: Rikola-Verlag 1924. 176 S. G.-M. 2.50. 

Populäre anschauliche Streitschrift. K. Thomas (Leipzig). 

Groebbels, Franz: Studien über das Vitaminproblem. III. Mitt. Weitere Unter- 
suchungen über den Einfluß der Vitaminzufuhr auf Gasstoffwechsel, Gewicht und 
Lebensdauer vitaminfrei ernährter weißer Mäuse. (Physiol. Univ.-Inst., allg. Krankenh. 
Hamburg-Eppendorf.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 137, H. 1/2, 
8. 14—26. 1924. 

An 36 weißen Mäusen wird der Einfluß des alleinigen und kombinierten Zusatzes 
von Butter, Hefe und Citronensaft zur vitaminfreien Reismehlnahrung untersucht. 
Butter allein zugesetzt, hat auf O,-Verbrauch, Gewicht und Lebensdauer der vitamin- 
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frei ernährten Tiere keinen Einfluß, Citronensaft allein ändert den Verbrauch nicht, 
verlängert aber etwas die Lebensdauer, Die Wirkung der Hefe im 1. Avitaminosestadium 
wird durch vorausgehenden Zusatz von Butter oder Citronensaft zum vitaminfreien 
Reismehl nicht verändert. Es wird gezeigt, daß für die Wirkung der Hefe nach Hafer- 
darreichung im Sinne eines gesteigerten Verbrauchs und einer Gewichtssteigerung 
das Fehlen des Vitaminkomplexes A + © maßgebend ist. Während nämlich Butter, 
der Hefereismehlnahrung zugesetzt, deren Effekt nicht ändert, werden durch Zusatz 
von Butter und Citronensaft oder durch Hafer bzw. Milch, d. h. Nahrungsmittel, welche 
alle drei Faktoren enthalten, Verbrauch und Gewicht auf die Norm eingestellt. Die 
Wirkung des Komplexes A+ B+C auf Verbrauch, Gewicht und Lebensdauer ent- 
spricht nicht der Summe der Einzelwirkungen der drei Faktoren A, B und C. Zur Auf- 
rechterhaltung normalen Verbrauchs, Wachstums, Gewichts und normaler Lebensdauer 
sind alle drei Vitaminfaktoren notwendig. (II. vgl. diese Berichte 25,52,) Groebbels. 


Yang, Foo Hai: Beiträge zum Meersehweinehenskorbut. (Hyg. Inst., Univ. 
Berlin.) Zeitschr. £. Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. 102, H. 3/4, 8. 493—502. 1924. 

Mitteilung einer Reihe klinischer Beobachtungen an Meerschweinchen, die durch 
ausschließliche Fütterung mit Hafer und Heu skorbutkrank wurden. Besonders geeignet 
wegen der Gleichmäßigkeit des Krankheitsverlaufs sind jüngere Tiere von 200—250 g 
Körpergewicht. Im Verhalten des Körpergewichts unterscheidet der Verf. 4 Stadien: 
Initialer Gewichtsabfall (verminderte Freßlust wegen der ungewohnten Nahrung), 
Gewichtsanstieg (Gewöhnung an das Futter erreicht), proterminaler Gewichtsabfall 
(schwankende Nahrungsaufnahme), terminaler Gewichtsabfall (Aufnahme der Nahrung 
und auch von Wasser stark verringert). Für die Methodik wichtig ist die Beobachtung, 
daß manche Meerschweinchen nicht imstande sınd, das Wassersaufen zu lernen und 
infolgedessen für solche Versuche nicht zu brauchen sind. Hermann Wieland. 


Baur, H.: Zur Kenntnis des Insulins und seiner Wirkungen. III. Mitt. Kuhn, R., 
und H. Baur: Der Milchsäuregehalt des Muskels im Insulin- und Hungertod. (Pathol. 
Inst., Univ. München, u. chem. Laborat., Bayer. Akad. d. Wiss., München.) Münch. 
med. Wochenschr. Jg. 71, Nr. 17, 8. 541—544. 1924. 

Nachdem Verff. früher den „Säurealkaliindex‘ in der Muskulatur normaler und 
durch Insulin getöteter Kaninchen bestimmt haben, bestätigen sie ihre früheren Unter- 
suchungen durch neue, bei denen unter gleichen Bedingungen die Milchsäure direkt 
bestimmt wird. Sie bestimmen bei normalen, verhungerten und durch Insulin getöteten 
Tieren den Milchsäuregehalt der Muskulatur 10 Min, und 11—40 Stunden nach dem 


Tode. Sie finden beim Kaninchen: 
Milchsäuregehalt in Prozenten 
Min. nn: an 11—40 Stdn. post mortem Prozent. Zunahme 
65 


Normal. Tod durch N ling 0,2 0,338 
Hungertod... nk. ran a 0, SE 0,022 70 
Insulintod "He an mn EEE 0.059 0,054 0 


Aus ihren Zahlen schließen Verff., daß es sich bei Hunger- und bei Insulintod um 
verminderte Milchsäurebildung wegen Mangel des Ausgangsmaterials (Glykogen) 
handelt. Von hohem Interesse ist dabei die Beobachtung, daß post mortem der Blut- 
zuckergehalt bei verhungerten und bei Insulintieren wieder zu normalen Werten steigen 
kann. Die Kohlenhydratverarmung bei mit Insulin getöteten Tieren führen Verff. 
nicht allein auf verminderte oder aufgehobene Ergänzung der Zuckervorräte aus Fett 
(oder Eiweiß, Ref.) zurück, sondern auch auf direktes Eingreifen des Insulins in den 
Zuckerstoffwechsel, wobei sie die wichtige Anmerkung machen, daß nach ihren Er- 
fahrungen es sich dabei nicht nur um Verbrennung, oder Kondensation zu Glykogen 
handeln müsse. (II. vgl. diese Berichte 26, 66.) E. J. Lesser (Mannheim). 


Bock, A. V., H. Field and 6. S. Adair: The aeid-base equilibrium in diabetie eoma 
being a study of five eases treated with insulin. (Das Säurebasengleichgewicht im diabe- 
tischen Coma nach einer an fünf mit Insulin behandelten Fällen gemachten Unter- 
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suchung.) (Med. clin. a. med. laborat., Massachusetts gen. hosp., Boston.) Journ. of 
metabolie research Bd. 4, Nr. 1/2, 8. 27—64. 1923. 


Nach den in Amerika ausgearbeiteten und offenbar häufig angewandten, auf dem 
europäischen Kontinent wenig bekannten und noch viel weniger benutzten Methoden 
wurden bei fünf sehr schweren, meist jugendlichen Diabetikern im arteriellen und ve- 
nösen Blute Bestimmungen der Sauerstoff- und Kohlensäurespannungen, sowie des Blut- 
zuckers und Blutfetts vorgenommen. Gleichzeitig wurde die Stickstoffausscheidung im 
Urin bestimmt und die Kohlensäurebindungskurve des Blutes aufgenommen, woraus 
sich seine Reaktion errechnen läßt. Schließlich wurde auch die Kohlensäurespannung 
in der Alveolarluft bestimmt. Aus den mit sehr ausführlichen Tabellen und genauen 
Diagrammen belegten Untersuchungen ergab sich, daß unter Insulinbehandlung die 
Acidose sofort verschwand, was in einem ruckweisen Anstieg der Kohlensäure in der 
Alveolarluft, sowie in einer sofortigen Verschiebung der Dissoziationskurve in normalen 
Bereich zum Ausdruck kam. Alkalibehandlung hatte einen viel geringeren Erfolg. Aus 
den zahlreichen, in einem Referat nicht zu erschöpfenden Beobachtungen sei hervor- 
gehoben, daß in einem Falle die Acidose auf organische Säuren, die nicht den Keton- 
körpern angehörten, zurückzuführen war. Aus den verschiedenen, an 4 Fällen ge- 
wonnenen Daten wird errechnet, daß die Gesamtmenge der im Körper vorhandenen 
pathologischen Säuren zwischen 71 und 103g betrug. Fritz Laquer (Oss, Holland). 


Mauriae, Pierre, et E. Aubertin: De Pinfluence du chloroforme, de P’&ther et de la 
ehloralose sur Paetion de P’insuline. (Einfluß von Chloroform, Äther und Chloralhydrat 
auf die Insulinwirkung.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 20, 
8. 36—37. 1924. 

Unter dem Einfluß der Narkotica wird, besonders beim Hund, die hypoglykämische 
Wirkung des Insulins von der hyperglykämischen der Narkotica bisweilen kompensiert. 

E, J. Lesser (Mannheim). 


Mauriae, Pierre, et E. Aubertin: De Pinfluence de P’atropine sur Paetion de Pinsuline. 
(Einfluß des Atropins auf die Wirkung des Insulins.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 91, Nr. 20, 8. 38—39. 1924. 

Von 5 Hunden, welche 3mg Atropin bekamen, zeigten zwei 40—-60 Min. nach Insulin- 
gabe keine Senkung des Blutzuckers, 3 andere Senkungen um 18—30%. Wiederholung des 
Versuchs mit größeren Atropindosen (5 mg pro Kilogramm) ergab Senkungen des Blutzuckers 
um 34—48%. Die Blutzuckerwerte der „normalen“ Hunde schwanken dabei zwischen 0,05 (!) 
und 0,166%. Das Atropin beeinflußt den Blutzucker nicht. Vagusdurchschneidung am Halse 
(beiderseits) beeinflußt die Insulinwirkung nicht. J. E. Lesser (Mannheim). 

Reuter, Ilse, und Walther Schmitt: Untersuchungen über den Einfluß hoher oraler 
Eiweißgaben auf den Körper. (Zugleich ein Beitrag zur Frage der „dynamischen Eiweiß- 
hyperthermie“.) (Umiww.-Kinderklin., Würzburg.) Zeitschr. f. Kinderheilk. Bd. 38, H. 4, 
8.339—350. 1924, 


Es wird über Stoffwechselversuche mit hohen oralen Eiweißgaben an Erwachsenen 
und Säuglingen berichtet. Die Hauptperiode bestand in Zugaben von hohen Plasmon- 
mengen. In einer weiteren Kontrollperiode wurde das Eiweiß durch isodyname Kohle- 
hydratmengen ersetzt. Die Resorption des Eiweißes war gut, die N-Bilanz ergab Stick- 
stoffgleichgewicht. Die Eiweißzulage (bei Säuglingen auch nach einmaligen Gaben) 
ergab eine deutliche Senkung der Werte für Hämoglobin und Erythrocyten, während 
der Refraktionswert nicht entsprechend sank. Dieser Befund wird mit einer vorüber- 
gehenden Hydrämie des Blutes erklärt. Kontrollversuch mit Kohlehydraten ergab keinen 
Ausschlag, Im Blute zeigten Kochsalz, Blutzucker, Leukocytenzahl keine wesentliche 
Änderung, allein der Harnstoffgehalt ging in die Höhe. Während der mit Temperatur- 
steigerung verbundenen Eiweißperiode wurde der Urin stark alkalisch, die NH,-Aus- 
scheidung ging stark zurück. Eine Bilirubinvermehrung im Blut, die als Zeichen einer 
Leberschädigung aufgefaßt werden konnte, war nicht nachzuweisen. 

@György (Heidelberg). 
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Picchaud, F., et E. Aubertin: L’albumesemie et Palbumosurie eonsiderdes dans 
leurs rapports avee le fonetionnement hepatique. (Albumosämie und Albumosurie 
und Leberfunktion.) Ann. de med. Bd. 15, Nr. 5, 8. 387—402. 1924. 

Methodik: Fällung mit Natriummetaphosphat-Salzsäure, Reaktion von Tanret, die 
positiv ausfällt, wenn der Albumosengehalt das normale Niveau im Blute übersteigt. Die 
spontane Albumosämie zeigt keine Beziehung zu Fieber, zu Kachexie, trifft sehr oft mit 
Symptomen der Leberinsuffizienz zusammen. Auch die durch Zufuhr von 20 g Pepton 
provozierte Albumosämie findet sich am häufigsten bei Leberkranken; zu Erkrankungen des 
Darmkanals zeigte sie keine Beziehung. Spontane Albumosurie trat bei 48 von 67 Leber- 
kranken, alimentäre bei 9 weiteren Fällen dieser Gruppe auf; andererseits zeigten von 
83 Fällen ohne Zeichen von Leberinsuifizienz nur 3 eine spontane oder alimentäre Albumin- 
urie. Von 57 Kranken mit Urobilinurie hatten 48 Albumosurie. Haysche Reaktion und 
Albumosurie kamen bei 61 daraufhin untersuchten Fällen mit Leberinsuffizienz 38 mal 
gleichzeitig vor, 10 mal fehlten beide, 13 mal war Albumosurie bei fehlender Hay-Reaktion 
vorhanden. Von 61 Kranken, bei denen außer auf Albumosurie auf eine Erhöhung des 


ee) geachtet wurde, zeigten 51 Albu- 
mosurie und Erhöhung dieses Koeffizienten. Wie die Urobilinurie, die Hay-Reaktion, 
die Erhöhung des Clogne Derrien-Koeffizienten ist auch die Albumosurie als Symptom 


einer Leberinsuffizienz zu werten. Ernst Neubauer (Karlsbad). °° 


Koeffizienten von Clogne Derrien = 


Palladin Alexander: Über die Kreatinin- und Kreatinausscheidung beim Hammel 
unter normalen Bedingungen und im Hunger. (Physiol. Laborat., landwirtschaftl. Inst., 
Charkow.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 203, H. 1/4, 8. 93—99. 1924. 

Um das Verhalten der Kreatin- und Kreatininausscheidung beim Wiederkäuer 
zu studieren, hat der Verf. an 2 Hammeln verschiedene Fütterungs- und Hungerversuche 
gemacht. Hierbei ergab sich, daß bei Fütterung mit Heu, Hafer, Rüben im Harn kein 
Kreatin nachzuweisen war, während im Hungerversuch deutlich meßbare Mengen 
Kreatin gefunden wurden. Im Hunger bleibt auch die Menge des ausgeschiedenen 
Kreatinins ungefähr ebenso groß wie bei der Fütterung, so daß die Summe Kreatin 
+ Kreatinin im Hunger größer ist als die Kreatininmenge bei normaler Nahrung. Bei 
länger dauerndem Hunger sinkt freilich die Menge des Kreatins und Kreatinins ent- 
sprechend etwa der Verminderung in der Ausscheidung des Gesamtstickstoffs. Eine 
Abhängigkeit der Menge des ausgeschiedenen Kreatinins von der Menge des Nahrungs- 
eiweißes konnte nicht beobachtet werden. Bezüglich des Kreatininkoeffizienten (Menge 
des pro die ausgeschiedenen Kreatininstickstoffs für 1 kg Körpergewicht) läßt sich 
sagen, daß dieser in Abhängigkeit steht zum Kreatiningehalt der Muskeln, eine Tat- 
sache, die von anderen Autoren auch beim Menschen, Kaninchen und Hund gefunden 
wurde. Die Bestimmung des Kreatins, Kreatinins und des Stickstoffs wurde nach der 
colorimetrischen Methode von Folin und Farmer, Folin und Morris vorgenommen, 
wobei eine kleine Änderung notwendig war. Ellinghaus (Berlin). 


Ando, Roberto: Ricerche sulla natura del processo di trasformazione della ereatina 
in ereatinina nell’organismo. (Untersuchungen über die Natur des Umwandlungs- 
prozesses von Kreatin und Kreatinin im Organismus.) (Istit. di patol. gen., unw., 
Palermo.) Ann. di clin. med. Jg. 12, H.2, 8. 188—198. 1922. 

Im Preßsaft von Ochsenherzen, der in der üblichen Weise mit der Buchnerpresse 
hergestellt war, findet sich, wie in der übrigen Muskulatur kein vorgebildetes Kreatinin, 
sondern nur Kreatin. Überläßt man diesen Saft mehrere Tage bei 37° der Autolyse, 
so wandelt sich ein Teil des Kreatins in Kreatinin um, wobei bakterielle Ursachen aus- 
geschlossen werden konnten. Da aber auch in gekochten Extrakten, ja sogar in reinen 
wässerigen Lösungen diese Umwandlung stattfindet, und zwar um so schneller und 
vollständiger, je stärker sauer das Milieu ist, so kommt Verf. zu dem Schluß, daß die 
Umwandlung von Kreatin in Kreatinin möglicherweise kein fermentativer, sondern ein 
rein chemischer Prozeß sei, dessen Gleichgewichtslage ausschließlich von Temperatur 
und Acidität beherrscht werde, (was inzwischen von A. Hahn in genauen Untersuchun- 
gen bewiesen wordenist. Vgl. diese Berichte 22,492). Fritz Laquer .(Oss. Holland). 


ne 
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Biller, A., @. €. Linder, €. Lundsgaard and D. D. van Siyke: Fat metabolism in 
nephritis. (Fettstoffwechsel bei Nephritis.) (Hosp., Rockefeller inst. f. med. research, 
New York.) Journ. of exp. med. Bd. 39, Nr. 6, 8. 931—955. 1924. 

Bestimmung des Grundumsatzes nach der spirometrischen Methode von Tissot, 
Gasanalysen mittels einer. Modifikation des Haldaneaparates nach Henderson. 
Ferner wurden zur Bestimmung des Eiweißstoffwechsels Stickstoffanalysen im Harne 
nach Kjeldahl vorgenommen. Blutlipoide wurden colorimetrisch und nephelometrisch 
bestimmt, teils nach der älteren Methode von Bloor (Biol. chem. 31, 571. 1917), teils 
Bestimmung der Cholesterine und Fettsäuren in Plasma und Gesamtblut nach der 
neueren Methode von Bloor, Pelkan und Allen (vgl. diese Berichte 14, 525), Lecithin 
nach Randles und Knudson (vgl. diese Berichte 19, 59). Nach vorheriger Bestim- 
mung der Werte wurde eine Buttermahlzeit verabfolst, 1 g Butter pro Kilo Körper- 
gewicht in Bällchen mit Kleie umhüllt. Nach Bedarf wurden auch 100—200 g Wasser 
verabfolgt, da dieses in dieser geringen Menge nicht den Stoffwechsel verändert. Der 
Grundumsatz wurde dann 1, 3 und 5 Stunden nach der Fettgabe untersucht. Es wurden 
unter diesen Versuchsbedingungen zunächst Normalfälle, sodann Nephritisfälle mit 
normalem Lipoidgehalt-des Blutes und solche mit erhöhtem Lipoidgehalt des Blutes 
untersucht. Nach der Fettzufuhr wurde bei Nephritisfällen mit primär hohem Blut- 
lipoidgehalt im Plasma ein höherer Anstieg von Fettsäuren und Lecithin festgestellt 
als bei normalen Individuen oder Nephritisfällen ohne konstanter Lipämie. Im Chol- 
esteringehalt wurden keine Veränderungen gefunden. Nephritiker mit konstanter 
Lipämie waren imstande, Fett zu verbrennen wie Normale. Die Anhäufung von Fett 
m ihrem Blute mag davon herrühren, daß der Transportmechanismus der Lipoide aus 
dem Blute in die Gewebsdepots gestört ist. Hanns Löhr (Kiel). 


Smyth, Franeis S., and.&. H. Whipple: Bile salt metabolism. I. Influence of ehloro- 
form and phosphorus on bile fistula dogs. (Stoffwechsel der gallensauren Salze. 
I. Einfluß des Chloroforms und Phosphors auf Gallenfistelhunde.) (George Williams 
Hoover found. f. med. research, univ. of California med. school, San Francisco, a. school 
of med. a. dentistry, univ., Rochester.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 5, S. 623 bis 
636. 1924. 

Smyth, Franeis S., and 6. H. Whipple: Bile salt metabolism. II. Proteose and 
X-ray intoxieation. Thyroid and thyroxin. (Stoffwechsel der gallensauren Salze. 
HI. Intoxikation mit Proteosen und Röntgenstrahlen. Schilddrüse und Thyroxin.) 
(George Wiüliams Hooper found. f. med. research, univ. of California med. school, San 
Francisco, a. school of med. a. dentistry, umiv., Rochester.) Journ. of biol. chem. 
Bd. 59, Nr. 3, 8. 637—646. 1924. 

Smyth, Franeis $., and 6. H. Whipple: Bile salt metabolism. III. Gelatin, fish, 
yeast, cod liver, and meat extraets. (Stoffwechsel der gallensauren Salze. III. Gelatine, 
Fisch, Hefe, Lebertran und Fleischextrakte.) (George Williams Hooper found. f. med. 
research, unw. of California med: school, San Francisco, a. school of med. a. dentistry, 
umiv., Rochester.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 3, 8. 647—654. 1924. 

Smyth, Franeis $., and 6. H. Whipple: Bile salt metabolism. IV. Negative influence 
of drugs, atropine, pilocarpine, phlorhizin, quinine, ete. (Stoffwechsel der gallensauren 
Salze. IV. Erfolglose Einwirkung einiger Drogen, Atropin, Pilocarpin, Phlorhizin, 
Chinin usw.) (George Williams Hooper found. f. med. research univ. of California med. 
school, San Francisco, a. school of med. a. dentistry, univ., Rochesier.) Journ. of biol. 
chem. Bd. 59, Nr. 3, S. 655—659. 1924. 

Bezüglich der Methodik der Versuche wird auf eine frühere Arbeit verwiesen (Hooper 
und Whipple, Americ. journ. of physiol. 60, 332. 1916). Auch die Art. der Analysen sind ehedem 
beschrieben (Foster und Hoper, Journ. of biol. chem. 38, 355. 1919). Die Ernährung der 
Gallenfistelhunde bestand vorwiegend aus Kohlenhydraten (Kartoffel, Reis, entfetteter Milch), 
kalorisch etwa 100 Cal./kg. Nach 30 Minuten, während denen die Tiere frei herumlaufen 


durften (wichtig für ihr Gedeihen), wurde ihnen das Sammelgefäß vorgebunden, um die Nacht- 
galle ablaufen zu lassen; dann kamen sie in den Käfig für 6 Stunden, nach 2 Stunden bekamen 
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sie Futter und die Substanz, deren Einfluß studiert werden sollte. Chloroform wurde mit der 
Schlundsonde in Emulsion oder per inhalationem und zwar stets in Mengen, die eine leichte 
Anästhesie, niemals tiefe Narkose verursachte, gegeben. P war in Öl gelöst und wurde intra- 
muskulär oder subcutan gespritzt. Gewinnung und Verabreichung der Proteosen wie früher 
beschrieben (Cooke,Rodenbaughund Whipple, Journ. ofexp. med. %3, 717. 1916). Röntgen- 
strahlendosierung desgleichen (Warren und Whipple, Journ. of exp. med. 38, 741. 1923). 
Schilddrüsenextrakt und Thyroxin subcutan stets in einer Menge, daß eine Vermehrung der 
N-Ausscheidung festgestellt werden konnte. Zufuhr der Stoffe, die den Gegenstand der 
Arbeit III bilden per os teils als Mahlzeit, teils mit der üblichen Nahrung. Atropin usw. in 
gerade wirksamen Dosen subcutan. Die Galle wurde 6 Stunden gesammelt und die Tiere 
dann aus dem Versuch entlassen und für deren Bewegung gesorgt. Auf solche Weise konnten 
die Tiere wochenlang beobachtet werden. : 


Die beiden als Lebergifte bekannten Stoffe, Chloroform und Phosphor wirken sehr 
verschieden. Chloroform verringert schon in sehr kleinen Mengen, sowohl per os wie 
inhaliert den Gallenausfluß. Die Konzentration der 'gallensauren Salze sinkt auf 
10% des Ausgangswertes und noch darunter, und zwar macht sich dieser hemmende 
Einfluß schon bemerkbar und deutlich bemerkbar, obwohl noch keine histologischen 
Veränderungen in der Leber festgestellt werden können. Ganz kleine P-Gaben wirken 
überhaupt nicht auf die Gallensekretion oder vermehren diese um ein Geringes, so daß 
die Verff. eine leichte Reizwirkung vermuten. Eine ausgesprochene Einwirkung auf 
den Gallenfluß tritt erst in Erscheinung, wenn die Hälfte oder ?/, der tödlichen Dosis 
des Phosphors gegeben wird. Aber auch selbst bei tödlichen Mengen wird nur selten 
eine Gallenverminderung gesehen, wie sie bei kleinen HCC], regelmäßig zur Beobachtung 
kommt. Um diesen auffälligen Unterschied zu erklären, greifen Verff. auf die bekannten 
morphologischen Veränderungen durch beide Gifte zurück. Danach greift vorwiegend 
das Protoplasma, HCCI,, die Zellkerne an. Es läge deshalb nahe anzunehmen, daß 
die Gallenbildung oder der Stoffwechsel der gallensauren Salze durch die Leberzellkerne 
kontrolliert wird und die Kerne gegenüber HCC], weit empfindlicher sind als gegen- 
über P. (Es wird nicht vergessen hervorzuheben, daß die vorwiegend aus Kohlenhydra- 
ten bestehende Nahrung an sich schon einen gewissen Schutz gegen Chloroformver- 
giftung bot und der Mangel an histologischen Erscheinungen zum Teil dadurch zu er- 
klären ist.) — Mit den Versuchen an Gallenfistelhunden eine Proteosenvergiftung zu 
erzielen, hat es seine besonderen Schwierigkeiten. Die Tiere sind außerordentlich 
empfindlich und bei einer akuten Vergiftung mit tödlichem Ausgang ist nicht genügend 
Zeit, die Gallensekretion durch Sammlung festzustellen. Aus einer Anzahl Versuche 
der Verff. geht aber unzweideutig hervor, daß das Leberepithel angegriffen wird. Trotz 
des gesteigerten Eiweißstoffwechsels kommt es zu einem Sturz der Gallenmenge. Die 
Konzentration der Gallenbestandteile (Gallensäure und Gallenfarbstoffe) zeigt keine 
charakteristischen Änderungen. Die Röntgenstrahlen (!/, tödliche Dosis) ändern 
gewöhnlich den Gallenausfluß nicht. Bei 200 Milliampereminuten oder mehr tritt in 
der Regel eine Verminderung der Salzkonzentration ein. Selbst bei Verwendung töd- 
licher Strahlenintensität konnten aber keine histologischen Bilder gesehen werden, 
die sich von der Norm unterschieden hätten. — Die auffälligste Beobachtung in den 
Versuchsreihen scheinen Verff. aber darin zu sehen, daß Gelatine keinen irgendwie nach- 
weislichen Effekt auf die Gallensekretion ausüben. Ob der Mangel an bestimmten 
Eiweißabbauprodukten (Tryptophan, Tyrosin), die für die Bildung der Cholsäure 
nötig sind, mit dieser Erscheinung zusammenhängt, kann noch nicht entschieden werden. 
Fischmuskulatur verhält sich ebenso wie Skelettmuskulatur des Rindes; nach Dar- 
reichung tritt eine merkliche Zunahme der Gallenabsonderung ein. (Auf den Unter- 
schied der beiden Nahrungsmittel auf die Hämoglobinbildung wird hingewiesen; Fleisch 
reizt zur Hämoglobinbildung, Fischmuskel ist vollkommen inaktiv.) Der Fleischextrakt 
des Handels sowie einige eigens zu den Versuchen hergestellte Extrakte aus Leber usw. 
sind auf die Gallenbildung und Gallensäurebildung ohne Einfluß. Hefe und Lebertran 
zeigen einen hemmenden Einfluß, der bisher in keiner Weise erklärt werden kann. — 
Mit therapeutischen Dosen von Atropin und Pilocarpin kann weder die Gallenabsonde- 
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rung, noch die gallensaure Salzkonzentration verändert werden. Phlorhizin, das doch 
die Kohlenhydrate mobilisiert, wobei die Leber sicher nicht untätig ist, bewirkt merk- 
würdigerweise ebenfalls keine vermehrte Gallenabsonderung, im Gegenteil, es kann 
eine unmerkliche Verminderungangenommen werden. Chinin verhält sich im Sinne eines 
Gallenanregers vollkommen negativ. Der Einfluß des Kalomels der Salzsäure, Salicyl- 
säure (als Na-Salz) und des Alkohols ist kein gesetzmäßiger. E. Oppenheimer. 

Cerecedo, Leopold R., and Carl P. Sherwin: Comparative metabolism of certain 
aromatic acids. V. Fate of some ring substitution produets of phenylacetie aeid in the 
organisms of the dog, rabbit, and man. (Vergleichende Stoffwechseluntersuchungen 
mit aromatischen Säuren. V. Das Schicksal einiger ringsubstituierter Abkömmlinge 
der Phenylessigsäure im Körper des Hundes, des Kaninchen und des Menschen.) 
(Chem. research laborat., Fordham univ., New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 58, 
Nr.1, 8. 215—224. 1923. 

Der ursprüngliche Arbeitsplan, das nach Verfütterung von Phenylessigsäure im 
menschlichen Harn auftretende Phenylacetylglutamin quantitativ zu bestimmen, 
mußte wegen methodischer Schwierigkeiten aufgegeben werden. Dafür wurden folgende 
Abkömmlinge der Phenylessigsäure verfüttert: o-Nitro-, Amino-, Oxy-, Chlorphenyl- 
essigsäure und 2,4 Dinitrophenylessigsäure. p-Nitrophenylessigsäure und p-Oxy- 
phenylessigsäure verlassen den menschlichen Körper unverändert, im Tierkörper 
werden sie zum Teil umgewandelt (Sherwin und Helfand, Journ. of biol. chem. 
40, 17. 1919; Sherwin, Journ. of biol. chem. 36, 309. 1918). Von den 5 untersuchten 
Substanzen wurden o-Aminophenylessigsäure vom Kaninchen in sehr geringer Menge 
als Acetylaminophenylessigsäure, in einem 2. Falle als Acetyloxyindol ausgeschieden; 
aus Menschen- und Hundeharn wurde in kleinen Mengen a-Oxyindol als Kunstprodukt 
gewonnen. Verfütterte o-Chlorphenylessigsäure erschien im Hunde- und auch im 
Menschenharn als Glykokollpaarungsprodukt (o-Chlorphenacetursäure). In allen 
übrigen Fällen erscheinen die verfütterten Substanzen unverändert im Harn wieder; 
sie waren ungiftig. — Synthese der o-Chlorphenacetursäure aus o-Chlorphenylacetyl- 
chlorid (ölige farblose Flüssigkeit, Siedepunkt 119—121° bei 12 mm) und Glykokoll 
in alkalischer Lösung; C,,H,,0;3 NCl Siedepunkt 134—135°; löslich in heißem 
‚Wasser, in Aceton, Alkohol; schwer löslich in Chloroform und Essigester, fast unlöslich 
in Benzol, Petroläther, absolutem Äther. Methodik: Der Harn wird neutralisiert und 
auf dem Wasserbad zum dicken Sirup eingeengt; nach dem Erkalten mit Mineralsäure 
bis zur kongosauren Reaktion ansäuern. Mit Essigester 6—12 Stunden extrahieren. 
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Kapfhammer (Leipzig). 
Labb£&, Marcel, H. Stevenin et Ludo van Bogaert: Le metabolisme basal dans le syn- 
drome adiposo-genital non hypophysaire. (Der Grundstoffwechsel bei der nicht hypo- 
physären Dystrofia adiposo-genitalis.) Ann. de med. Bd. 15, Nr. 2, 8. 112—118. 1924. 
Bei 8 Fällen mit genital bedingter Fettsucht wurde der Grundstoffwechsel bestimmt 
und meist eine erhebliche Herabsetzung gefunden: 1. 11jähr. Knabe, Typus adiposo- 
genitalis. Grundstoffwechsel 37,5; also Herabsetzung um 28%. 2. 10jähr. 0’, seit 
dem 8. Jahre Fettsucht, Genitalhypotrophie mit unvollkommenem Descensus der 
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Testikel, Grundstoffwechsel 41,9, also nur 20%, vermindert. 3. 12jähr. 0’ mit Fettsucht 
besonders der Hüften, Oberschenkel, Brüste und Hypoplasie des Genitale, Grund- 
stoffwechsel 42,3, also 15%, nach Organotherapie 44,2 und 38,3, also vermindert 
um 11% bzw. 22%. 4. 10jähr. 0". dem 3. ähnliches Bild, nur mehr diffuse Fettsucht, 
Grundstoffwechsel nach Behandlung 45,7, also minus 13%, später nach Behandlung 
46,9, d. h. minus 11%, danach 46,8, also minus 10%. 5. 14jähr. oO’, ebenfalls Fettsucht 
mit Genitalhypoplasie, Grundstoffwechsel 32, also minus 30%. 6. 9jähr. o, nach 
Infektionskrankheiten Fettsucht und femininer Habitus. Grundstoffwechsel 52,9, 
also 2% minus, d.h. noch normal. 7. 12jähr. 0, Fettsucht und rechtsseitige Hoden- 
atrophie. Grundstoffwechsel 42,4; also minus 15%. 8. 13!/,jähr. o', Fettsucht und 
Genitalhypoplasie. Grundstoffwechsel 50,1, also + 4% (!). 9. 38jähr. o', Fettsucht. 
kleine Testes. Grundstoffwechsel 29,7, also — 24%. 10. 5ljähr. 0’, dasselbe. Grund- 
stoffwechsel 40,6, also erhöht um 8%. Bei 8 Patienten war Fettsucht in der. Familie 
vorhanden. Niemals ließ sich röntgenologisch eine Hypophysenerkrankung feststellen. 
Man darf daher wohl annehmen, daß es eine durch Störungen des Genitale bedingte 
Fettsucht gibt, mit anderen Worten, daß den Genitaldrüsen auch eine Einwirkung 
auf den Stoffwechsel zukommt. Oreutzfeldt (Kiel).”° 

Keeton, Robert W.: The peripheral water loss in rabbits as a factor in heat regula- 
tion. (Der periphere Wasserverlust als Faktor der Wärmeregulation beim Kaninchen.) 
(Amerie. physvol. soe., St. Lowis, 27.—29. XII. 1923.) Americ. journ. of physiol. 
Bd. 68, Nr. 1, 8. 118—119. 1924. 

Kaninchen, die in einer Atmosphäre von bestimmter Temperatur und relativer 
Feuchtigkeit ihre Körpertemperatur konstant auf 103° F erhalten, reagieren auf eine 
Erhöhung der relativen Feuchtigkeit mit einem ständigen Temperaturanstieg, der bei 
Verhinderung aller peripheren Wärmeabgabe die Höhe von 111,5° F in 4!/, Stunden 
erreichte. Die Wärmeproduktion berechnet sich aus Analysen der Exspirationsluft auf 
5,7—10° C pro Stunde. Die Wärmeabgabe durch die Atemluft ist selbst bei absolut 
trockener Luft von 32° ungenügend, um diese Wärmeproduktion auszugleichen. Es 
ergibt sich also der Schluß, daß eine bedeutende Wasserabgabe in der Peripherie statt- 
finden muß, und da beim Kaninchen Schweißdrüsen fehlen, so muß der Wasserverlust 
durch eine „physikalische Transudation“ stattfinden. Vielleicht spielen dabei die Ohren 
eine Rolle als Radiatoren. Heymann (Wiesbaden). 

Loewy, A.: Neueres aus der Klimatophysiologie. (Inst. f. Hochgebirgsphysiol. 
u. Tuberkuloseforsch., Davos.) Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 23, S. 1009—1013., 1924. 

Übersichtsartikel. Als Klima wird vom ärztlichen Standpunkte die Summe aller für 
einen Ort typischen atmosphärischen und terristrischen Zustände betrachtet, durch die das 
Befinden unmittelbar beeinflußt wird. Die Wirkung der einzelnen Klimafaktoren wird be- 
sprochen zunächst in bezug auf die Gefühle, die sie auslösen, die ihrerseits durch die Haut- 
temperatur bedingt sind. Hält sich diese in denjenigen Grenzen, in denen von ihr keinerlei 
reflektorische Tätigkeit ausgelöst wird, so entsteht das Gefühl des Behagens. Von den objektiven 
Wirkungen werden ausführlicher die der Strahlung besprochen, besonders der kurzwelligen vio- 


letten, und ein Versuch ihrer Erklärung gegeben auf Grund derVeränderungen, die die Haut durch 
sie erfährt sowohl für physiologische wie für pathologische Vorgänge. A. Loewy (Davos). 


Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 
Sekrete. Verdauung. 


Kalk, Heinz, und Werner Disse: Über den Einfluß der Fette auf die Magen- 
sekretion. (Med. Univ.-Klin., Frankfurt a. M.) Arch. f. Verdauungskrankh. Bd. 33, 
H. 3/4, 8.117—132. 1924. 

Gleichzeitige Verabreichung von 30 g Sesamöl oder von 30 g frischer Margarine 
zusammen mit einem Alkoholprobefrühstück läßt bei der Untersuchung mit der fraktio- 
nierten Ausheberung eine einheitliche Beeinflussung der Acidität des Mageninhalts 
nicht zustande kommen. Auch die Sekretionsdauer und der Duodenalrückfluß wurden 
in diesen Fällen nicht deutlich beeinflußt. 30 g ranzige Margarine, mit dem Alkohol- 
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probefrühstück gegeben, erhöhten die Aciditätswerte des Mageninhalts stärker als die 
gleiche Menge frischer Margarine. Die Entleerungszeit und die Sekretionsdauer waren 
hierbei meist verkürzt, beides wahrscheinlich die Folge einer gesteigerten Motilität. 
Der Duodenalsaftrückfluß wies hierbei keine Gesetzmäßigkeit auf. Die eindeutigsten 
Versuchsergebnisse konnten Verff. erzielen, wenn 30 g Sesamöl nüchtern t/, Stunde 
vor dem Alkoholprobefrühstück gegeben wurden. In diesem Falle fand sich ‘stets eine, 
wenn auch nur geringe Herabsetzung der Aciditätswerte, eine Verkürzung der Sekre- 
tionsdauer und der Entleerungszeit, sämtlich wahrscheinlich als Ausdruck einer Hem- 
mung der Magensekretion, ferner ein früheres und stärkeres Auftreten des Duodenal- 
saftrückflusses. Sollen die Fette also überhaupt in der Therapie der Supersekretion und 
Superacidität: verwandt werden, so dürfte die Verabreichung nur in einer der letzteren 
Versuchsanordnung entsprechenden Art geschehen. Ranzige, freie Fettsäuren ent- 
haltende Fette sollten bei Personen, die zur Superacidität neigen, überhaupt vermieden 
werden. Krzywanek (Leipzig). 

Behrendt, H.: Über das Zustandekommen der aktuellen Magenaeidität beim natür- 
lieh ernährten Säugling. (Umiv.-Kinderklin., Marburg.) Jahrb. f. Kinderheilk. Bd. 106, 
3. Folge: Bd. 56, H. 2/3, 8.115—119. 1924. 

Nachdem durch Reagensglasversuche erwiesen werden konnte, daß die durch 
Wirkung; der Eigenlipase in der Frauenmilch zustande kommende Lipolyse infolge des 
Auftretens dfreier Fettsäuren zu einer starken p,-Erniedrigung der Milch führen 
kann, wurde durch Ausheberungsversuche am Säugling gezeigt, daß auch im Magen 
junger, ausschließlich mit Frauenmilch ernährter Säuglinge die bei der Lipolyse ent- 
stehenden Fettsäuren die Wasserstoffionenkonzentration beherrschend beeinflussen. 
Die größere Intensität der Milchlipasewirkung im Magen im Vergleich zu ihrer Wir- 
kung beim einfachen Stehenlassen der Milch wird durch den Labungsprozeß erklärt. 
Es wird gezeigt, daß gelabte Milch auch beim Stehen sehr viel saurer wird als un- 
gelabte Frauenmilch und durch quantitative Analyse der beiden Milchproben auf 
freie Fettsäuren der Beweis erbracht, daß die beobachtete Differenz der pa-Werte 
parallel geht mit der Menge abgespaltener lipogener Fettsäuren. Es handelt sich also 
um eine Art Aktivierung der Lipase durch den Prozeß der Labgerinnung, der etwa 
durch dieselben physiko-chemischen Vorgänge bedingt sein dürfte wie die früher 
beschriebene Schüttelaktivierung der Frauenmilchlipase. Behrendt (Marburg). 

Bulatao, E., and A. J. Carlson: Contributions to the physiology of the stomach. 
Influence of experimental changes in blood sugar level on gastrie hunger eontractions. 
(Beitrag zur Physiologie des Magens. Einfluß experimenteller Änderung des Blut- 
zuckerspiegels auf die gastrischen Hungerkontraktionen.) (Hull physiol. laborat., univ., 
Chicago.) Americ. journ. of physiol. Bd. 69, Nr. 1, S. 107—115. 1924. 

Die gastrischen Hungerkontraktionen werden bekanntlich durch Abnahme des 
Gewebsglykogens (Hunger, Muskelarbeit, Phlorrhizin) und die Unfähigkeit der Gewebe, 
Zucker zu verbrennen (Pankreasdiabetes), gesteigert. Insulinhypoglykämie führt eben- 
falls zu gesteigertem Hüngergefühl. Dies deutet darauf hin, daß das Vorhandensein von 
für den Verbrauch durch die Magenmuskulatur verfügbarem Kohlenhydrat ein wich- 
tiger. Faktor für das Auftreten und die Stärke der Hungerkontraktionen ist. An Hunden 
wird gezeigt, daß experimentelle Hyperglykämie (Glucoseinjektion) die nor- 
malen Hungerkontraktionen des Magens aufhebt. Diese Wirkung tritt nicht ein, 
wenn gleichkonzentrierte Lösungen von Lactose oder NaCl eingespritzt werden. Die 
bei normalen Hunden infolge von Insulinhypoglykämie bewirkte Verstärkung der 
Hungerkontraktionen tritt zuerst bei einem Blutzuckergehalt von 0,08—0,07% ein. 
. Sinkt der Blutzuckergehalt weiter, so tritt Verstärkung der Kontraktionen, schließlich, 
wenn der Blutzuckerspiegel so niedrig geworden ist, daß Krämpfe eintreten, abwech- 
selnd Tetanus und Atonie ein. Glucoseinjektion hebt in solchen Fällen den tetanischen 
Zustand des Magens auf. Lactose vermag dies nicht. Bei diabetischen Tieren ruft 
Insulin zunächst eine Abnahme des Tonus und der Konträktionen hervor. Sobald 
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aber das Anfangsstadium der Hypoglykämie erreicht ist, tritt wieder Verstärkung 
der Kontraktionen und Erhöhung des Tonus ein. Spritzt man pankreasdiabetischen 
Hunden Glucose ein, so werden Tonus und Hungerkontraktionen nicht herabgesetzt. 
Dies geschieht nur dann, wenn vorher durch Insulin Hypoglykämie und gastrischer 
Hungertetanus erzeugt worden sind. Verff. diskutieren die Erklärungsmöglichkeiten 
und stellen als Arbeitshypothese auf, daß unter gewöhnlichen Verhältnissen die Hunger- 
kontraktionen und der Magentonus. parallel mit dem Verbrauch des Gewebsglykogens 
und dem gesteigerten Stoffwechsel der Lipoide zunehmen. Hierbei könnte Cholin 
frei werden und den Reiz für die Muskulatur abgeben. Diesbezügliche Versuche werden 
in Aussicht gestellt. Scheunert (Leipzig). 


Kupaloff, P. S.: Die chemischen Erreger der Magenkontraktionen. I. Der Einfluß 
einer intravenösen Injektion von Natrium earbonieum und Natrium biearbonieum auf 
die Kontraktionen eines Froschmagens. (Physiol. Laborat., Univ. Odessa.) Pflügers 
Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 204, H.1, 8. 42—50. 1924. 

Decerebrierter Frosch. Bauchhöhle eröffnet, Magen durch Speiseröhre mit Kanüle ver- 
sehen. Duodenum abgebunden. Kanüle verbunden mit 1. Mareyscher Kapsel, 2. Wasser- 
manometer, 3. Gummiballon zum Aufblasen des Magens. Nach entsprechendem Aufblasen wird 
abgeklemmt und Bewegungen von Mareyscher Kapsel registriert. Zur Injektion dient ein 
zentrales Ende der Vena abdominalis eingebundenes Röhrchen. 


Der Erfolg einer intravenösen Injektion von Na,CO, oder NaHCO, ist verschieden 
je nach dem Zustand, in dem sich derMagen vorher befand. Wenig aktive Mägen be- 
ginnen sich unter Alkalieinfluß energisch zu kontrahieren. Bei maximaler Tätigkeit 
des Magens wirkt eine Alkaliinjektion in das Blut störend und abschwächend. Die Be- 
wegungen laufen unter Alkalieinfluß sehr regelmäßig ab. Die erregende Wirkung 
äußert sich vornehmlich im Pylorusabschnitt des Magens, dessen Tonus sich in der 
Regel erhöht und in dem die Kontraktionsimpulse zur Entstehung gelangen. Im Gegen- 
satz hierzu neigt der cardiale Magenteil nach Alkali zur Erschlaffung. Die Verstärkung 
der Magenkontraktionen ist mit dem Übergang der Kontraktionsringe in eine wellen- 
förmige Bewegung verbunden. Bei großen Alkalidosen treten unregelmäßige Kontrak- 
tionen infolge des Entstehens zahlreicher Kontraktionsringe in den verschiedenen 
Teilen des Magens auf. Der Charakter der Kontraktionen ändert sich unter dem Ein- 
fluß des Alkali insofern, als eine Erschlaffung der Magenwand hinter der sich fortbe- 
wegenden Kontraktionswelle sehr langsam verläuft. ‚Scheunert (Leipzig). 


Kupaloff, P. S.: Die chemischen Erreger der Magenkontraktionen. IH. Mitt.: 
Wirkung der Säuren auf die motorische Tätigkeit eines Froschmagens bei intravenöser 
Einführung. (Physiol. Laborat., Univ. Odessa.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 
Bd. 204, H. 2/3, 8. 356—260. 1924. 

Methodik wie in I. Mitt. Versuchstier ausschließlich Rana esculenta. Verschiedene Säuren 
intravenös in Mengen von 0,05 ccm einer 0,01 proz. bis 0,2 ccm einer 1proz. Lösung. 

Säure bewirkt bei intravenöser Einführung in großen Dosen Hemmung der Magen- 
bewegungen unter Verringerung der Stärke der Kontraktionen und des Tonus. Kleine 
Dosen sind ohne nennenswerten Einfluß oder wirken fördernd (besonders organische 
Säuren). Die spezifische Wirkung der Säure besteht darin, daß sie den Kardiateil des 
Magens erregt und den Pylorusteil hemmt. Diese Wirkungsweise besitzt möglicherweise 
physiologische Bedeutung für den gesamten Magenmechanismus. Die Erregbarkeit des 
Magens verringert sich unter der Säurewirkung. Scheunert (Leipzig). 

Le Heux, J. W.: L’influenee de la choline sur les mouvements normaux de P’estomae 
et de Pintestin. (Einfluß des Cholins auf die normalen Bewegungen von Magen und 
Darm.) (Reun. ann. de physiol. neerland., Amsterdam, 17. XII. 1920.) Arch. neerland. 
de physiol. de ’homme et des anim. Bd,9, H.2, 8. 277—279. 1924. 

Mit der Röntgenmethode wird an Katzen gezeigt, daß intravenöse Injektion von 
4—10 mg Cholin (die Dosen werden gut vertragen) eine starke Zunahme der Peristaltik 
des Magens zur Folge hat. Ebenso werden die beiden Bewegungsarten des Dünndarms 
(Pendelbewegung uhd Peristaltik) beträchtlich verstärkt, wodurch eine schnellere 
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Füllung des proximalen Kolons zustande kommt. Der Transport durch das proximale 
Kolon ist nur geringfügig beschleunigt, ein Einfluß auf die Bewegungen der distalen 
Enddarmabschnitte konnte nicht beobachtet werden. Untersuchungen von Malte 
von Kühlewein zeigen weiter, daß intravenöse Injektion von Cholinchlorhydrat die 
experimentelle Paralyse von Magen und Darm, die nach Chloroformnarkose bei Katzen 
auftritt, ebenso wie das subjektive Unbehagen günstig beeinflußt. 

Scheunert (Leipzig). 

Alvarez, Walter C., and Lueille J. Mahoney: Peristaltie rush in the rabbit. (Die 
Peristaltik beim Kaninchen.) (George Williams Hooper found. f. med. research a. dep. 
of med., univ. of California med. school, San Francisco.) Americ. journ. of physiol. 
Bd. 69, Nr. 2, 8. 211—225. 1924. 

Der Dünndarm hat 2 Hauptbewegungsarten: Die rythmischen Segmentierungen 
und die peristaltischen Wellen. Den Fortschritt derselben konnten Verff. durch gleich- 
zeitiges Aufschreiben an 6 verschiedenen Stellen demonstrieren. Manche dieser Wellen 
entstehen im Magen und manche entstehen hier und da im Darm selbst. Meistens gehen 
die Wellen vom Pylorus aus, ehe eine Magenwelle dorthin gelangt ist und somit ehe 
Mageninhalt in das Duodenum getreten ist. Beim Menschen konnten ähnliche Ver- 
hältnisse beobachtet werden. Manche peristaltischen Wellen enden im unteren Ileum, 
aber einzelne gehen bis ins untere Kolon. Der Ileocöcalsphincter verhindert nicht nur 
das Regurtitieren von Koloninhalt, sondern auch den zu schnellen Übertritt von 
Ileuminhalt. Die Durchschnittsgeschwindigkeit, mit der eine Welle fortschreitet, ist 
6,5 cm pro Sekunde. Bei Verlegung der Eingeweide wurden an dieser Stelle die Wellen 
deutlich verlangsamt, in einigen Fällen kamen sie sogar zum Stillstand. 

Kırzywanek (Leipzig). 

Alvarez, Walter C., and Lueille J. Mahoney: Peristaltie rush as depieted in the eleetro- 
enterogram. (Die Darstellung der peristaltischen Wellen durch das Elektroenterogramm.) 
(George Williams Hooper found. f. med. research a. dep. of med., uni. of California 
med. school, San Francisco.) Americ. journ. of physiol. Bd. 69, Nr. 2, S.226—228. 1924. 

Verff. zeichneten das Fortschreiten der peristaltischen Wellen in einem Elektroentero- 
gramm auf, indem sie die Elektroden an 3 verschiedenen Stellen anlegten und die Ausschläge 
mit Hilfe des d’Arsonvalschen und Einthovenschen Galvanometers aufschrieben. Gegen- 
über der mechanischen Aufschreibung konnten eigentümliche und markante Unterschiede 
beobachtet werden. Zwischen der Höhe der Eingeweidekontraktion und der Größe des Gal- 
vanometerausschlages scheint keine Übereinstimmung zu herrschen. Krzywanek. 

Alvarez, Walter €.: Bayliss and Starling’s law of the intestine or the myenterie 
reflex. (Bayliss und Starlings Gesetz des Darmes oder der myenterische Reflex.) 
(George Williams Hooper found. f. med. research a. dep. of med., univ. of Calı- 
jornia med. school, San Francisco.) Americ. journ. of physiol. Bd. 69, Nr. 2, S. 229 
bis 248. 1924. 

Der myenterische Reflex, also Kontraktion vor der Reizungsstelle des Darmes 
und Dilatation hinter derselben, ist nicht leicht zu reproduzieren. Er ist oft nicht da, 
manchmal atypisch und sehr oft umgekehrt. Beim Kaninchen hat die Reizung des 
Darmes immer eine Kontraktion vor und hinter der Reizstelle zur Folge. Daraus 
schließt Verf., daß das Gesetz nur Gültigkeit hat bei Reizung des Darmes vom Lumen 
aus. Die zahlreichen eigenen Versuche des Verf. sind mit einer neuen Technik durch- 
geführt. Anstatt durch Einführung von Ballons den Darm zu reizen, wurden die nor- 
malen peristaltischen Wellen und ihr Verhalten beim Passieren einer gereizten Darm- 
stelle studiert. Die eingehenden und ausgedehnten Schlußfolgerungen des Verf. 
eignen sich nicht zum Referat und müssen im Original nachgelesen werden. Nur 
soviel sei gesagt, daß Verf. zweifelt, ob der ‚‚myenterische Reflex‘ in Wirklichkeit 
überhaupt ein Reflex ist. Im übrigen sind die Versuche noch nicht abgeschlossen. 

Krzywanek (Leipzig). 

Inoue, Hideo: Über die Wirkung der Pharmaka auf Ring- und Längsmuskulatur 

des ausgeschnittenen Kaninchendünndarmes bei ein und demselben Präparate. II. Mitt. 


N 


I 


(Pharmakol. Inst., Univ. Kyoto.) Acta scholae med. univ.imp. Kioto Bd.5, H.4, 
8. 339— 352. 1923. 

Im allgemeinen kommt die Wirkung erregender Mittel stärker an der Ringmusku- 
latur, diejenige lähmender bzw. hemmender Mittel stärker an der Längsmuskulatur 
zum Ausdruck. Im einzelnen wirken Chinin und Santonin auf die Längsmuskeln stets 
lähmend auf die Ringmuskeln ebenfalls, aber erst nach vorübergehender Erregung. 
Antifebrin hemmt die Pendelbewegungen und setzt den Tonus der Muskeln herab, und 
zwar denjenigen der Längsmuskeln in stärkerem Maße. Auch”die Hemmung durch 
Adrenalin tritt an der Längsmuskulatur deutlicher zutage. Ist der Darm vorher durch 
Chlorbarium erregt worden, so wird die Erregung der Längsmuskeln durch Adrenalin 
vollständig aufgehoben, während die Ringmuskulatur eher noch stärker erregt wird. 
Cocain wirkt auf die Bewegung und den Tonus des Dünndarms bei schwacher Ein- 
wirkung erregend und bei starker lähmend. Akonitin setzt den Tonus der Längsmuskeln 
herab, erhöht dagegen denjenigen der Ringmuskeln. Nikotin wirkt bald erregend, 
bald hemmend, dabei ist die Wirkung in beiden Muskelschichten stets gleichartig. 
Atropin wirkt zunächst hemmend, später zeigt sich eine Erregung. (I. vgl. diese Be- 
richte 22, 78). Wachholder (Breslau). 

Olementi, A.: Recherehes sur le m&ceanisme de la stimulation de la seeretion de 
Panse de Vella par Pintroduetion de solution de eristalloides dans sa lumiere. (Unter- 
suchungen über den Sekretionsmechanismus einer Dünndarmschlinge nach Vella bei 
Einführung von Kristalloidlösungen in ihr Lumen.) (Inst. de physrol., umiv., Rome.) 
Arch. internat. de physiol. Bd.23, H.1, 8.148. 1924. 

Methodik: Versuche an 2 Hunden (12,5 und 16 kg) mit Vellaschlingen (Jejunum). 
Eine gemessene Menge der Lösung von bekannter Konzentration erwärmt auf 35° C wurde 
mit Hilfe einer Gummibirne in die afferente Fistelöffnung eingespritzt, die zurückfließende 
Flüssigkeit sofort aufgefangen und gemessen, um die eingeführte Menge zurückzugewinnen. 
Das nach der letzten Entleerung von Testflüssigkeit abgesonderte Sekret wurde von Mi- 
nute zu Minute gesammelt und. gemessen. 


Ergebnisse: Stark hypertonische wässrige Salzlösungen (NaCl, MgSO,, MeCl],, 
Na,SO,, Harnstoff) wirken bei direkter Berührung mit der Darmschleimhaut energisch 
stimulierend auf die Sekretion der Darmschleimhaut, an der sich alle Elemente derselben 
beteiligen. Die gleichen Stoffe in isotonischer Lösung sind unwirksam. Sind die an- 
gewandten Lösungen nur geringgradig hypertonisch, so werden sie nach wenigen 
Minuten aus der Fistel entleert. Darauf erfolgt die Sekretion einer Saftwenge, die bei 
gleichem Volumen und gleicher Konzentration der Reizlösung nahezu konstant ist. 
Diese Saftmenge gibt also ein gutes Vergleichsmaß für die Wirkung anderer Lösungen 
und Substanzen. Sie wechselt mit der chemischen Natur der angewandten Substanz, 
bei der gleichen Substanz steigt sie bei Erhöhung der Konzentration an. Einige Sub- 
stanzen wie KCl und Harnstoff rufen in geringgradig hypertonischen Lösungen keine 
Darmsaftabsonderung hervor, woraus sich ergibt, daß die chemische Natur und nicht 
die Konzentration für die sekretionserregende Wirkung entscheidend ist. Unterschiede 
in der safttreibenden Wirkung bestehen auch zwischen den verschiedenen Kationen. 
K ist Na, Ca ist Mg und Ba unterlegen. Die Ursachen aller dieser Unterschiede sind 
nicht geklärt. Subeutande Injektion von Morphin bringt selbst in kleinen Dosen die 
durch die Salzlösungen hervorgerufene Sekretion zum Stillstand; das wird auf Sym- 
pathieusreizung zurückgeführt. Die Wirkungen von Atropin (hemmend) und Pilo- 
carpin (fördernd) auf die studierten Sekretionen sind wenig hervortretend. 

Scheunert (Leipzig). 

Simon, Hans: Über die Wirkung der Salze abführender Mineralwässer auf die 
äußere Sekretion von Leber und Bauchspeicheldrüse. (III. med. Univ.-Klin., Berlin.) 
Zeitschr. f. d. ges. physikal. Therapie Bd. 29, H.1, 8.16—32. 1924. 

Zur Klärung der Frage nach der Wirkung von Glauber-, Bitter- und Karlsbader 
Salz auf die Sekretion der Galle, ihre Ausscheidung in das Duodenum und den Bauch- 
speichel werden Versuche an Lebenden mittels Duodenalsonde angestellt. 
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Bei nüchternen Patienten wurde die normal ausfließende Duodenaltlüssigkeit bestimmt 
und alsdann die vorgewärmte Salzlösung durch die Sonde langsam eingespritzt. 5 cm warmes 
Wasser wurden nachgespritzt, die Sonde 4 Minuten abgeklemmt, dann geöffnet und entleert. 
Die nunmehr in Gang kommende Absonderung wurde verfolst. Bestimmt wurden Menge 
des Duodenalsaftes, sein Gallenfarbstoffgehalt, die darin befindlichen oberflächenaktiven 
Substanzen, die H' und der Fermentgehalt (Trypsin, Diastase, Leber- und Pankreas-Lipase). 

Durch die intraduodenale Einführung der genannten Salzlösungen (2—6g in 
25 ccm Wasser) wird eine starke Vermehrung der Gallenflüssigkeit, des Farbstoffs 
und der Gallensäuren hervorgerufen. Hierbei handelt es sich namentlich im Anfang 
um eine Entleerung der Gallenblase, doch möchte Verf. aus dem Verhalten von Gallen- 
farbstoff und Gallensäuren auch auf eine Vermehrung der Gallenbildung in der Leber 
durch den Reiz der hypertonischen Lösungen schließen. Zwischen Vermehrung der 
Gallenfarbstoff- und Gallensäurenausscheidung bestehen kaum gesetzmäßige Beziehun- 
gen. Nach Injektion höher konzentrierter Salzlösungen nehmen die Farbstoff- und 
Säurewerte oft proportional zu. Die H' des Duodenalsaftes wurde nicht nachweisbar 
beeinflußt. Die Fermentwerte und Nüchternzahl schwanken in weiten Grenzen bei 
gleichen und verschiedenen Personen. Nach Eingabe der Salzlösungen zeigten sie starke 
Steigerungen, die aber auch nach stärkeren Konzentrationen der Salzlösungen ein ge- 
wisses Maximum nicht überschritten. In pathologischen Fällen, bei denen auch Pan- 
kreasfunktionsstörungen vermutet werden konnten, waren die Verhältnisse sehr ver- 
wickelt, deuten aber auf eine Anregung der Pankreasfunktionen hin. 

Scheunert (Leipzig). 

Hume, H. V., W. Denis, D. N. Silverman and E. L. Irwin: Hydrogen ion concen- 
tration inthe human duodenum. (Die Wasserstoffionenkonzentration im menschlichen 
Duodenum.) (Laborat. of physvol. chem. a. dep. of med., Tulane univ. school of med., 
New Orleans.) Journ. of biol. chem. Bd. 60, Nr. 3, 8. 633—645. 1924. 

Bei elektrometrischen Bestimmungen der Wasserstoffionenkonzentration im 
Duodenum des Menschen durch direktes Einführen einer Elektrode durch eine Fistel 
fanden Verff. einen Maximalwert der p, = 8,23 und einen Minimalwert der p4 = 5,%. 
Der Mittelwert aus 182 Bestimmungen war 94 = 7,02. Nach reichlichen Mahlzeiten, 
die aus Fetten, Kohlenhydraten oder Eiweiß bestanden, konnte keine eindeutige 
Änderung der Reaktion festgestellt werden. Krzywanek (Leipzig). 

Buchholz, Walter: Zur Bakteriologie des Dünndarms. (Med. Klin., Univ. Würz- 
burg.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 42, H. 1/3, S. 235—241. 1924. 

Untersuchungen der Bakterienflora des Dünndarms bei einem an perniziöser Anämie 
Kranken ergaben: reichliche Bakterienmengen, darunter Colibacillen und Streptokokken; 
insbesondere aber ein Rauschbrandbacillus und ein für Meerschweinchen pathogenes, dem 


Botzbacillus verwandtes Stäbchen. Von den sog. Acidophiluskeimen wurden auch solche 
gefunden, die nur ganz wenig Säure bildeten. Seligmann (Berlin). 


Respiration. Blutgase. 


Brandes, 6.: Beobachtungen und Reflexionen über die Atmung der Vögel. Pflügers 
Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 203, H. 5/6, 8. 492—511. 1924. 

In einer sehr ausführlichen Arbeit wendet sich Brandes gegen die bisher geltende 
Ansicht einer phylogenetisch einheitlichen Entwicklungsreihe der Lungen der vier 
höheren Wirbeltierklassen, wonach sich aus der einkammrigen, unialveolären Lunge 
der niedersten Amphibien über einfach lobulinären und einfach lobulären Lungen höherer 
Amphibien die zusammengesetzt-lobuläre Lunge der Reptilien entwickelt, aus der sich 
dann die Zunge der Vögel und Säugetiere ableiten soll. B. nimmt vielmehr zwei Ent- 
wicklungsreihen an, deren erste von den Amphibien zu den Säugetieren führt und den 
alveolären Lungentypus darstellt, während die zweite Entwicklungsreihe bei den Reptilien 
beginnt und zu den Vögeln führt. Die Vogellunge stellt einen „Orgeltypus“ dar, 
weil die Luft wie bei der Orgel nicht gleich in die Verbrauchsräume, sondern in Vorrats- 
räume geht, wo kein Gasaustausch infolge Fehlens von venösen Blut führenden Lungen- 
gefäßen stattfinden kann. Die Luft geht aus diesem Vorratsraum zu den Atmungs- 
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flächen, die aber nicht aus Alveolen bestehen, sondern atıs feinen Röhrengebilden. 
Im Gegensatz zu der Alveolarventilation besteht bei diesem Orgelsystem ein ununter- 
brochener Gasaustausch, da von den hinteren gefüllten Luftsäcken automatisch die 
verbrauchte Luft ergänzt wird, so daß die respiratorischen Räume ständig gefüllt sind, 
Der eigentliche Lungenkörper besteht bei den Vögeln in der Hauptsache aus ‚„‚Lungen- 
pfeifen“. Jede Pfeife stellt ein mit reichlich elastischen Fasern ausgestattetes Rohr dar, 
von dem die respiratorischen Capillaren redienartig ausgehen. Die innere Wandung des 
Kanälchens ist mit einem Geflecht glatter Muskulatur bedeckt, die Ringfalten bildet. 
Dieses Geflecht verläuft aber nicht in der Wand und liegt auch nicht auf dieser auf, 
sondern wird durch bindegewebige Brücken von der Wandung abgehoben, so daß dieses 
Geflecht wie auf „Stelzen“ sich in das Lumen erhebt. Durch Zusammenziehung des 
Muskelgeflechts werden die Innenräume zwischen Rohrwandung und Muskelgeflecht 
viel weiter, so daß jetzt die Luft aus den Bronchen besser in das Capillarnetz eindringen 
kann. Es sei hier auf die ausführlichen Darlegungen und die erklärenden Abbildungen 
der Arbeit verwiesen. Dieses Capillargebiet stellt den Austauschort der Gase dar. 
Durch ein Röhrensystem, die Dorsobronchen, wird die Luft hierhingeführt und durch 
ein anderes Röhrensystem, die Ventrobronchen, wieder abgeführt. Mit jedem Röhren- 
system sind große Luftsäcke verbunden, bei deren Erweiterung Luft aus dem Röhren- 
system der Lunge entfernt und bei deren Verengerung Luft hineingepreßt werden 
kann. Und zwar läuft die Luft aus den inspiratorischen hinteren Lungensäcken durch 
die Capillaren in die nach außen mündenden exspiratorischen vorderen Säcke. In diesen 
Säcken findet also keinerlei Gasaustausch nach dem Blute hin statt im Gegensatz zu 
der Säugerlunge, wo die Wandung der Luftbehälter respiratorische Funktion hat. 
Diese Gassäcke entstehen ursprünglich beim Embryo im Ei als Gasbehälter durch 
Ausbuchtung der Dorso- und Ventrobronchen infolge innerer stärkerer Ansammlung 
von giftigen Stoffwechselgasen, da die beschränkte Oberfläche der Eischale der ins Freie 
zu schaffenden Gasmassen nicht mehr Herr wird. Hanns Löhr (Kiel). 

Endres, Gustav: Erregbarkeitszustand des Atemzentrums und Blutreaktion. 
(Med. Klin., Umw. Greifswald.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 203, H. 1/4, 
8. 80—92. 1924. 

Da nicht die Erhöhung der CO,-Spannung als solche als Atemreiz wirkt, sondern 
erst in ihrer Wechselwirkung zu den Blutalkalisalzen durch Änderung der C, des 
Blutes, so sind die bisherigen Verfahren zur Bestimmung des Erregbarkeitszustandes 
des Atemzentrums, welche den Alkaligehalt des Blutes nicht berücksichtigen, im Prinzip 
ungeeignet. Es ist nämlich ohne obige Berücksichtigung nicht zu entscheiden, ob eine 
abnorm steil verlaufende Ventilationskurve der Ausdruck einer erhöhten Erregbarkeit 
des Atemzentrums ist oder einer Alkaliverarmung des Blutes. Das Lindhardtsche 
Verfahren zur Bestimmung der Erregbarkeit des Atemzentrums ist vielmehr mit ge- 
wissen Einschränkungen geradezu als ein Verfahren anzusprechen, im rohen den Alkali- 
gehalt des Blutes zu kontrollieren. Im Gegensatz zu den bisherigen Verfahren will nun 
Verf. die aktuelle Reaktion des Blutes als exakten Maßstab für die Erregbarkeit des 
Atemzentrums betrachtet wissen, wobei er diese als den Schwellenwert des Atemreizes 
ansieht. Einen Anstieg der Blutreaktion deutet er als Anstieg des Schwellenwertes 
des Atemreizes, mithin als eine Herabsetzung der Erregbarkeit des Atemzentrums 
und umgekehrt ein Abfallen der Blutreaktion als eine Erhöhung der Reizbarkeit des 
Atemzentrums. So betrachtet gibt die Größe der absoluten bzw. relativen Änderung 
der C„ des Blutes ein Maß für die Stärke des Erregbarkeitswechsels des Atemzentrums 
ab. Die Werte für den Erregbarkeitszustand des Atemzentrums beim Menschen sind 
für physiologische Verhältnisse zwischen der Blutreaktion von py 7,28 bis Pu 7,40 
gelegen. Sie sind für die einzelnen Individuen von verschiedener, für ein und dieselbe 
Person von auffallend konstanter Größe. Im Schlaf und zu verschiedener Jahreszeit 
wird die Erregbarkeit des Atemzentrums bei den meisten Personen verschieden ge- 
funden. Wachholder (Breslau). 
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Guieysse-Pellissier, A.: Sur la presence de nodules Iymphoides dans le poumon ehez 
le eobaye. (Über die Anwesenheit von Lymphknoten in der Meerschweinchen- 
lunge.) (Laborat. d’embryo-genil. comp., coll. de France, Paris.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 19, 8. 1452—1455. 1924. 

Verf. findet in der Lunge des Meerschweinchens, ähnlich wie schon früher beim Hund 
und Kaninchen, in der Wand der Alveolen Anhäufungen von Iymphoidem Gewebe, das sich 
bei dieser Species zu wirklichen Lymphknötchen verdichtet. Verf. nimmt in der Lunge ein 
diffuses Iymphoides Organ an, dem unter pathologischen Verhältnissen eine große Bedeutung 
zukommt. Heiss (Königsberg i. Pr.). 

Mathieu, Pierre, et H. Hermann: Cloisonnement experimental de la trachöe chez 
les animaux de laboratoire. (Experimentelle Zweischeidung der Trachea bei Tieren 
des Laboratoriums.) (Laborat. dephysiol., fac. demed., Nancy.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 18, $. 1421—1422. 1924. 

Es wurde eine Methode ausgearbeitet, um bei Säugetieren (Hund und Kaninchen) getrennt 
die eine oder andere Lunge atmen zu lassen, ohne daß die Zirkulationsverhältnisse oder das 
Lungengleichgewicht gestört werden, ferner die eine oder andere Lunge getrennt unter nor- 
malen Verhältnissen und künstlichen Veränderungen beobachten zu können. Der Apparat 
besteht aus einer sagittalen Scheidewand, die zum größten Teile in einem dünnwandigen 
Tubus liegt, der ohne Reibung nach Tracheotomie eingeführt wird, bis sie als Stützpunkt die 
Bifurkation erreicht. Der äußerste Punkt des Apparats ist so konstruiert, daß er sich exakt 
in die Hauptbronchusabzweigung hineinlegt, wobei er sich auf die lichte Weite der Bronchen 
einstellt. Wie dies im einzelnen geschieht, läßt sich aus der kurzen Mitteilung nicht ersehen. 
Die richtige Lage der Scheidewand wird endoskopisch kontrolliert. Verff. wollen mit dieser 
Methode sehr gute pneumographische und spirometrische Ergebnisse erhalten haben. 

Hanns Löhr (Kiel). 

Mathieu, Pierre, et H. Hermann: Variations bilaterals paralleles de la eireulation 
d’air, consöquences de V’interdependance pleurale chez le chien. (Parallele bilaterale 
Schwankungen der Luftzirkulation als Folge der gegenseitigen Abhängigkeit der 
Pleurahöhlen beim Hunde.) (Laborat. de physiol., fac. de med., Nancy.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 18, S. 1423—1424. 1924. 

Verff. registrieren getrennt voneinander die von den beiden Lungen geatmeten 
Luftmengen. Sie finden, daß den Schwankungen der Ventilation der linken Lunge bei 
Öffnung und Verschließung eines linksseitigen Pneumothorax ebensolche Schwankungen 
der Ventilation der rechten Lunge parallel gehen und schließen daraus, daß beim Hunde 
die beiden Pleurahöhlen in funktioneller Beziehung zueinander stehen. Wachholder. 

Raffauf, Carl J., und A. Engelhard: Über eine Vorrichtung zur Aufzeichnung 
der menschlichen Atembewegung. (I. med. Klin., Univ. München.) Dtsch. Arch. f. klin. 
Med. Bd. 144, H.4/5, 8. 237—247, 1924. 

Um gleichzeitig verschiedene und beliebige Punkte des Thorax und Abdomens bezüg- 
lich der Art und Größe ihrer Exkursionen und des zeitlichen Ablaufs ihrer Bewegungen mit- 
einander vergleichen zu können, wurde eine neue Vorrichtung konstruiert. Zur Abnahme 
der Bewegung von der Körperoberfläche dient ein Abnehmer, der im Prinzip ein umgekehrtes 
kleines Spirometer darstellt. Es gleiten ineinander zwei 14 cm lange zylindrische Glasröhren 
von Reagenzglasstärke. Die untere Röhre ist unten halbkugelig geschlossen und erweitert 
sich an ihrem oberen Teile. In ihr gleitet eine etwas dünnere Röhre, die unten geöffnet ist 
und oben in einen durchbohrten Korken mündet und von da aus mit einer Schreibvorrichtung 
mittels Gummischlauch verbunden wird. Die untere Röhre ist mit Öl vom spez. Gewicht 0,925 
gefüllt, in sie hinein taucht die obere Röhre, wodurch, wie gesagt, eine Art von Spirometer 
entsteht. Die obere Röhre wird an dem Korken mittels einer Klammer, die an einem langen, 
um zwei Achsen drehbaren Metallstiel befestigt ist, fixiert. Bei den Atemexkursionen gleitet 
also das untere, dem Organismus aufliegende Röhrchen stets auf und ab. Die Volumverän- 
derungen werden mittels Schlauch auf einen von Otfried Müller konstruierten Petroleum- 
schwimmer übertragen. Nun lassen sich mehrere solche Abnehmer an einem Individuum 
anbringen, man muß nur darauf achten, daß die einzelnen Schreibschwimmer genau unter- 
einander BONO Im übrigen wird auf die anschaulichen Abbildungen der Arbeit ver- 
wiesen. Hanns Löhr (Kiel). 

Fujita, Usrakie: Elektromyographisches Studium des Zwerchfelltonus. (I. med. 
Klin., Umw. Fukuoka.) Pfilügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 203, H. 5/6, 8. 472 
bis 479. 1924. 


Untersuchungen über die Aktionsströme der Sternalportion des Zwerchfells des 
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Kaninchens bei natürlicher und künstlicher Atmung. Bei nörmaler Atmung sieht man 
eine der Atmung entsprechende wellenförmige Saitenkurve, auf welche während der 
Inspirationsphasen Perioden oseillierender Ströme aufgesetzt sind. Bei künstlicher 
Atmung sieht man ebenfalls den Thoraxbewegungen entsprechende wellenförmige 
Niveauveränderungen der Saitenkurve. Außerdem bestehen während der Exspira- 
tionen Oscillationen kleiner Amplitude. Wenn die Tiere nach Sistierung der künst- 
lichen Atmung eine Zeitlang in einem Zustande der Apnöe bleiben, so sieht man während 
dieses Stadiums keine wellenförmigen langsameren Schwankungen der Saite mehr, 
dagegen dauernd Oscillationen von gleichmäßiger, kleiner Amplitude. Diese Osecilla- 
tionen betrachtet Verf. als die Begleiterscheinung des „motorischen Muskeltonus“ 
im Sinne Kurs, weil sie bei Durchschneidung der motorischen Wurzeln der Phreniei 
vollständig verschwinden. Nach Exstirpation des Halssympathicus samt Ganglion 
stellatum beobachtete Verf. eine Verstärkung der Amplitude der oscillatorischen 
Aktionsströme bis zum Doppelten, desgleichen zeitweise nach der Durchschneidung 
eines Vagus. Dies deutet er als eine Steigerung des motorischen Tonus infolge Ausfalles 
des sympathischen und parasympathischen Tonus. Eine nach Adrenalin- oder Pilo- 
carpininjektion zu beobachtende Vergrößerung der Amplitude der Aktionsströme 
deutet er umgekehrt als Miterregung des motorischen bei Steigerung des sympathischen 
oder parasympathischen Tonus. Andererseits sollen die Beobachtungen erst die Existenz 
der letzten beiden Tonusarten beweisen, eine Kette von Hin- und Rückschlüssen, 
welche dem Ref. nicht einleuchtet. Wertvoll ist die Feststellung, daß die langsamen 
Niveauveränderungen der Saitenkurve, welche von manchen Seiten als Ausdruck des 
sympathischen bzw. parasympathischen Muskeltonus betrachtet werden, gar nichts 
hiermit zu tun haben können, weil sie noch nach Ausschluß aller Zwerchfellinnervation 
bestehen bleiben, solange die Thoraxbewegungen passiv oder aktiv unterhalten werden. 
Sie sind also in diesem Falle als sichere methodische Kunstprodukte erwiesen. 
Wachholder (Breslau). 

Somer, E. de: Recherches sur les exeitants secondaires biologiques de la respira- 
tion. Relations entre le systeme respiratoire et le systeme digestif. (Untersuchungen 
über die sekundären biologischen Atmungsreize. Beziehungen zwischen dem Atmungs- 
system und dem Verdauungssystem.) Journ. de physiol. et de pathol. gen. Bd. 21, 
Nr. 4, 8. 655—664. 1923. | 

Verf. glaubt in früheren Arbeiten (vgl. diese Berichte 24, 95, 27, 351) gezeigt 
zu haben, daß man die Reize, welche die Atembewegungen auslösen und unterstützen, 
in primäre und sekundäre einteilen kann. Die primären Reize entstehen in der Lunge 
und werden dem Atemzentrum durch den Vagus übermittelt. Zur Unterstützung 
treten noch die sekundären Reize hinzu, welche in der Trachea, dem Larynx und 
Pharynx ihren Ursprung nehmen. Beim Schluckakte entstehen im Pharynx Reize, 
welche eine Ausatmung und einen Verschluß der Glottis bewirken. Dem Schluckakt 
folgt eine mehr oder weniger langdauernde Verstärkung der Larynxkontraktionen. 
Wenn diese Kontraktionen und die Atmung schwächer werden, setzt ein neuer Schluck- 
akt ein. In dem Maße, wie die normalen Atembewegungen an Stärke abnehmen, treten 
die akzessorischen Bewegungen wie Schlucken, Öffnung und Schließung des Pharynx, 
Bewegungen der Zunge, Öffnung und Schließung des Mundes ein. Da jeder dieser 
Bewegungen eine Atembewegung folgt, so glaubt Verf., daß, wenn in extremis oder 
nach doppelter Vagotomie die primären Atmungsreize ausfallen, der Organismus sich 
obiger Bewegungen des Verdauungstraktus als sekundärer Reize bedient, um die At- 
mung aufrechtzuerhalten.  Wachholder (Breslau). 

Somer, E. de: Recherches sur la respiraiion et sur les troubles respiratoires qui 
apparaissent chez le ehien par la vagotomie. (Untersuchungen über die Atmung und 
über die Atemstörungen, welche beim Hunde nach der Vagotonie auftreten.) Journ. 
de physiol. et de pathol. gen. Bd. 22, Nr. 2, $. 291—302. 1924. 

Verf. sucht in einer Reihe von Abhandlungen (vgl. diese Berichte 27, 351) nach- 
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zuweisen, daß die Atmung kein automatischer, sondern ein reflektorischer Vorgang 
ist, der in erster Linie durch sensible Erregungen ausgelöst wird, welche in der Lunge 
selbst entstehen. In dieser Mitteilung wird nachgewiesen, daß die von der Lunge 
ausgehenden sensiblen Erregungen das Atemzentrum nicht nur über die Vagi erreichen, 
sondern auch auf anderen Wegen, wie er meint, über das Rückenmark. Verf. benutzt 
die mit den Atmungsphasen koordinierten Öffnungs- und Schließungsbewegungen 
des Larynx als Kriterium für die Tätigkeit des Atemzentrums. Er zeigt hieran, daß 
das Atemzentrum des Hundes in den Lungen durch Aufblasen oder elektrische Reizung 
des Hilus ausgelöste sensible Erregungen auch noch nach der doppelten Vagotonie 
mit einer koordinierten Larynxbewegung beantwortet. Dieser Erregungsweg soll 
aber ungenügend sein, so daß das Tier auf ihn allein angewiesen nur eine in ihren 
einzelnen Teilen unkoordinierte, also ungenügende Atmung zeigt. So kommt es nach 
der Vagotonie besonders zu einer starken Inkoordination zwischen den Atembewegungen 
der Lungen und den Bewegungen des Larynx. Diese Inkoordination führt Verf. haupt- 
sächlich darauf zurück, daß nach Durchschneidung der Vagi die in ihnen verlaufenden 
koordinierten zentrifugalen Erregungen fortfallen. Wachholder (Breslau). 

Romm, S. 0.: Die Lungenkreislaufsdauer des Blutes. (Physiol. Laborat., Unw. 
Kiew.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 203, H. 1/4, 8. 113—128. 1924. 

Mit dem in einer früheren Arbeit beschriebenen Verfahren (vgl. diese Berichte 25, 
221) untersucht Verf. die Abhängigkeit der Lungenkreislaufdauer von Blutdruck, Puls- 
frequenz und Atmung. Wird der Blutdruck im großen Kreislauf durch Injektion von 
Salzlösung gesteigert, so folgt eine Beschleunigung des Lungenkreislaufs, und zwar 


wurde gefunden: 


in äle Vene mine nee SEM de die BESTER GELBEN 

ccm % % 

100 6,1 10,8 
200 11,1 9,4 
300 37,3 22,6 
400 24,6 25,3 
500 47,7 29,4 
800 130,8 52,0 


Umgekehrt bewirkten Aderlässe aus der Art. cruralis mit der Senkung des Blut- 
drucks im großen eine Verlangsamung der Strömung im kleinen Kreislauf. Druck auf 
die Aorta war namentlich dann, wenn durch Vagotomie der Eintritt einer Bradykardie 
verhindert war, von Drucksteigerung und Beschleunigung des Lungenkreislaufs be- 
gleitet. Wurde durch Reizung des zentralen Ischiadicusstumpfes Pulsbeschleunigung 
hervorgerufen, so trat im Durchschnitt im großen Kreislauf eine Blutdrucksteigerung 
von 40,7%, auf, im kleinen Kreislauf eine Beschleunigung der Strömungsgeschwindigkeit 
um 18,8%. Der Grad der Beschleunigung des Lungenkreislaufs stimmte im allgemeinen 
mit dem Grade der Drucksteigerung, nicht aber mit der Stärke der Pulsbeschleunigung 
überein. Das gleiche Ergebnis bestand, wenn die Pulsbeschleunigung durch beider- 
seitige Vagotomie ausgelöst wurde. Bei künstlicher und natürlicher Atmung wurde 
beobachtet, daß, wenn der Atem auf der Höhe einer tiefen Inspiration angehalten wird, 
der Lungenkreislauf verlangsamt, wenn er auf der Höhe der Exspiration angehalten 
wird, beschleunigt ist. Auch hier zeigt der Blutdruck im großen Kreislauf Schwankungen 
im gleichen Sinne. Frequenzzunahme bei künstlicher Atmung hatte bei mitteltiefer 
Atmung sehr geringen, bei sehr tiefer Atmung stark verlangsamenden Einfluß auf die 
Strömung im kleinen Kreislauf bei gleichzeitiger Blutdruckherabsetzung. Lehmann. 

Romm, $. 0.: Über den Einfluß der Innervation der Lungengefäße auf die Dauer 
des Lungenkreislaufes des Blutes. Einfluß der Exzitation der vasomotorischen Zentren 
auf die Lungenkreislaufsdauer des Blutes. (Über die Existenz der Vasomotoren in den 
Lungen. (Physiol. Laborat., Univ. Kiew.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 204, 
H. 2/3, 8. 396—420. 1924. 

Verf. versucht durch Messung, wie sich die Dauer des Lungenkreislaufs unter 
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verschiedenen Versuchsbedingungen verhält, die alte Streitfrage zu beantworten, ob 
die Lungengefäße Vasomotoren besitzen oder nicht. Zur Messung der Dauer des Lungen- 
kreislaufs verwendet er die von ihm angegebene Modifikation der Stewartschen Methode 
(vgl. diese Berichte 25, 221). Versuchstier: Hund. In einer 1. Versuchsreihe wird fest- 
gestellt, daß in der Asphyxie bei intakten Vagi eine fortschreitende Verlangsamung 
des Blutumlaufs in den Lungen eintritt. Gleichzeitig tritt die bekannte. Blutdruck- 
steigerung im großen Kreislauf ein. Da aber derartige Blutdrucksteigerungen, wie 
besondere Versuche ergaben, für sich allein eine Beschleunigung des Blutumlaufs in 
in den Lungen bewirken, so muß in der Asphyxie noch ein anderer Faktor wirksam sein, 
welcher diese beschleunigende Wirkung bis zur Verlangsamung überkompensiert. 
Diesen Faktor sieht Verf. in einem Krampf der Lungengefäße, und diesen Krampf faßt 
er als einen indirekten Beweis für die Existenz der Vasomotoren der Lungengefäße 
auf. Bei durchschnittenen Vagi ist in der Asphyxie umgekehrt eine Verminderung 
der Lungenkreislaufdauer zu beobachten. Die naheliegende Deutung dieses Unter- 
schiedes, daß mit den Vagi auch die in ihnen vermuteten Vasomotoren für die Lunge 
durchschnitten werden, lehnt Verf. damit ab, daß dann der Grad der Beschleunigung 
des Blutumlaufs in den Lungen dem Grad der Blutdrucksteigerung im großen Kreis- 
lauf parallel gehen müßte, was aber in Wirklichkeit nicht der Fall ist. Er erklärt 
den Unterschied vielmehr mit der relativ größeren Steigerung des Blutdrucks nach der 
Vagotomie, der nunmehr gegenüber dem ungünstigen Einfluß des Gefäßkrampfes die 
Oberhand behält. Ganz analog wird in einer 2. Versuchsreihe festgestellt, daß auch 
nach Reizung des zentralen Endes des N. ischiadicus eine Verkürzung der Lungenkreis- 
laufdauer zu beobachten ist, die wiederum der Stärke der Blutdrucksteigerung im großen 
Kreislauf nicht parallel geht, so daß er auch hier einen Krampf der Lungengefäße 
annimmt. Dieses Mißverhältnis zwischen Blutdrucksteigerung und Verkürzung der 
Kreislaufszeit ist aber nur bei größeren Reizstärken zu beobachten. Es ist darum an- 
zunehmen, daß die Vasomotoren des großen Kreislaufs leichter erregt werden als die- 
jenigen des kleinen Kreislaufs. Da die Reizung des sensiblen Nerven auch nach Durch- 
schneidung der Vagi ganz denselben Einfluß auf die Umlaufszeit hat, so schließt Verf. 
daraus, daß die Lungenvasomotoren nicht im Vagus verlaufen. Den gleichen Schluß 
zieht Verf. noch daraus, daß bei Reizung des peripheren Vagusendes zwar eine Verlang- 
samung der Umlaufszeit eintritt, diese aber ausbleibt, wenn die Reizung der im Vagus 
verlaufenden herzhemmenden Fasern durch intravenöse Atropininjektion ausgeschaltet 
wird. (Die Möglichkeit, daß durch das Atropin auch die Vasomotoren ausgeschaltet 
werden, erörtert Verf. nicht.) Wachholder (Berlin). 
Recht, Georg: Dyspnöe beim Vagusdruckversuch. (I. med. Klin., Wien.) Klin. 
Wochenschr. Jg. 3, Nr. 21, S. 916—920. 1924. 
Verf. hat das Verhalten der Atmung beim Czermakschen Vagusdruck studiert. 
Er fand, daß manchmal, sowohl bei Gesunden als bei Kranken nach kurzer Latenz 
eine Dyspnöe mit tiefen Inspirationen und aktiven Exspirationen einsetzt, welche bei 
Unterbrechung des Vagusdruckes meistens aufhört; jetzt schließt sich ein Stadium 
mit Apnöe an. Verf. sieht in diesen Erscheinungen kein für eine bestimmte Krankheit 
pathognomonisches Zeichen, sondern einen vom Vagus oder auch vom Sympathicus 
ausgehenden physiologischen Reflex. Magnus-Alsleben (Würzburg). 
Helmreich, Egon, und Richard Wagner: Die graphische Bestimmung der Kohlen- 
säureausscheidung und des respiraterischen Quotienten mit dem Differenzspirometer. 
(Univ.-Kinderklin., Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 149, H. 5/6, S. 560—565. 1924. 
Das Verfahren besteht darin, daß unter demselben beweglichen Spirometerdeckel Reser- 
voirluft und Exspirationsluft nebeneinander, aber voneinander getrennt sind. Bei jedem 
Inspirium sinkt der Deckel, beim Exspirium hebt er sich wieder; ist das Volumen des ver- 
brauchten Sauerstoffs von gleicher Größe wie dasVolumen der ausgeschiedenen Kohlensäure, d.h. 
ist der respiratorische Quotient gleich 1, dann erreicht der Deckel am Ende des Exspiriums 
wieder die ursprüngliche Höhe und die geschriebene Atmungskurve ist wagerecht. Ist das 


Volumen der mit der Atmung ausgeschiedenen Kohlensäure kleiner als das verbrauchte Sauer- 
stoffvolumen, d. h. der respiratorische Quotient kleiner als 1, dann steigt der Deckel bei jeder 
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Ausatmung weniger hoch an, als er vor der Einatmung stand, und die gezeichnete Kurve 
ergibt einen Abfall. Die Atmungsluft wird aus einem Sacke inspiriert und in das Spirometer 
exspiriert. Der Sack ist im Spirometer untergebracht. Es hat sich gezeigt, daß durch Trock- 
nung der Exspirationsluft die wegen der großen Gasräume und des geringen gemessenen 
Sauerstoffverbrauchs bzw. Kohlensäureausscheidung in Betracht zu ziehenden Fehler durch 
Schwankungen der Wasserdampfspannung ausschaltbar sind. Getrocknet wird durch Calcium- 
chlorid. Zur Trockenhaltung des Spirometerraumes muß das Wasser in der Dichtungsrinne, 
in das der Deckel eintaucht, mit Paraffinum liquidum bedeckt sein. Die Bestimmungen wer- 
den in der Weise durchgeführt, daß der Sauerstoffverbrauch nach Krogh und die von dem 
beschriebenen Apparat aufgezeichnete Differenz: Sauerstoffverbrauch minus produzierte 
Kohlensäure in 2 voneinander getrennten Versuchen ermittelt werden. Die gefundenen Werte 
weichen bisweilen um einige Prozente von den absoluten Werten ab. Die Fehlerquelle dieser 
Untersuchungen liegt in erster Linie in der Atemtechnik der Versuchsperson und nicht im 
Meßverfahren der Volumschreibung. Auch bei der Sauerstoffbestimmung nach Krogh werden 
nur solche Werte verwendet, die auf Grund von zahlreichen Einzelbestimmungen an einem 
und demselben Individuum als sinngemäß erkannt werden. Es ist zu fordern, daß die Versuchs- 
person die Atemtechnik beherrscht, wenn die Werte verwendet werden sollen. Zur Kontrolle 
wurden Versuchspersonen unter reiner Kohlenhydrat-, Eiweiß- bzw. Fettdiät gehalten. Die 
Ausschläge waren deutlich genug, um aus ihnen Verbrennung von Zucker, Eiweiß oder Fett 
herauslesen zu können. Bei Versuchen an Kindern enthielt das Spirometer 45 1; die Versuchs- 
dauer betrug 5—7 Minuten. Für Erwachsene sind größere Apparate erforderlich, deren Spiro- 
meter etwa 1001 fassen können. H. W. Knipping (Hamburg-Eppendorf). 

Carpenter, Thorne M.: An apparatus for the exact analysis of air in metabolism 
. investigations with respiratory exchange chambers. (Ein Apparat zur genauen Ana- 
lyse der Luft bei Stoffwechseluntersuchungen in Respirationskammern.) (Nutrition 
laborat., Carnegie inst. of Washington, Boston.) Journ. of metabolic research Bd. 4, 
Nr. 1/2, 8.1—25. 1923. 

Zur Erhöhung der Genauigkeit der Analyse von CO, und O, in der eintretenden und aus- 
tretenden Luft im Respirationsversuch in geschlossenen Kammern (Pettenkoter- Voit, 
Jaquet, Benedict) wird ein nach dem Haldaneschen Prinzip gebauter Apparat beschrieben. 
CO, und O, werden absorptiometrisch in der gewohnten Weise in 2 Absorptionspipetten be- 
stimmt; die Neuerung besteht lediglich in Verbesserung der Meßpipette; diese faßt 40,04 cem, 
hat 2 kolbige Erweiterungen (zur Verkürzung) und ist innerhalb der Zone, die für die CO,-Werte 
in Betracht kommt, in 0,0004, innerhalb des O,-Bereiches in 0,004ccm graduiert. Die Ablesungen 
erreichen so eine Genauigkeit von 0,001%. Der Apparat ist für CO,-Mengen bis zu 1,7% und 
für 78,4—-79,6% Stickstoff zu verwenden. Analysen der atmosphärischen Luft, ergaben 
0,030 + 0,003% CO, und 20,940 + 0,003% O,. Eine genaue Skizze des Apparates ist der 
Arbeit beigegeben. R. Schoen (Würzburg). 


Beyne, P. J. E.: La proteetion de P’aviateur contre les effets de la d&pression atmo- 
spherique par les appareils & inhalations d’oxygene. (Der Schutz des Fliegers gegen 
die atmosphärische Drucksenkung durch Sauerstoffinhalationsapparate.) Arch. de 
med. et de pharm. milit. Bd. 79, Nr. 3, 8. 454—474. 1924. 


Beschreibung zweier im französischen Heere eingeführter Apparate, die sich nur dadurch 
unterscheiden, daß bei dem einen die Verwendung von Gummi wegen seiner Unzuverlässig- 
keit vermieden wird. Es wird nicht wie bei den meisten derartigen Apparaten innerhalb 
eines geschlossenen Systems geatmet, sondern die Atemmaske steht in direkter Verbindung 
mit der atmosphärischen Luft, der in der vor Mund und Nase liegenden Maske Sauerstoff 
zugemischt wird. Letzteres geschieht automatisch. Der unter Druck in einer Reserve- 
flasche mitgeführte Sauerstoff entströmt dieser in einer durch einen „Verteiler‘“ geregelten 
Menge, die sich mit Veränderung der Höhenlage selbsttätig dadurch verändert, daß durch 
eine in die Apparatur eingefügte Barometerkapsel ein Hebel- und Ventilwerk in Funktion 
tritt. Durch Caisson-Versuche hat sich als zweckentsprechend erwiesen ein Zufluß von 35 1 
pro Stunde in 3000 m Höhe steigend bis 270 1 in 10 000 m. Auf diese Weise entspreche der 
Sauerstoff-Partialdruck ungefähr immer einem gleichen Werte, und zwar dem von Meereshöhe. 

Kleinknecht (Leipzig). 

Bigwood, E.-J.: Le syndrome humoral de „l’acidose gazeuse‘“. (Das humorale 
Syndrom der „Gasaeidose“.) (Laborat. de biochim.. Solway, univ., Bruxelles.) _Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 24, 8. 378—381. 1924. 

Als „Gasacidose‘“ wird der durch primären CO,-Überschuß im Blut hervorgerufene 
Zustand bezeichnet. Dazu gehören alle Fälle unvollständiger Lungenventilation 
(mechanische Asphyxie, Einatmung CO,-reicher Gasgemische, Lähmung des Atem- 
zentrums durch Narkose oder Morphin, Lungenerkrankungen, wie Emphysem, be- 
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stimmte Pneumonien und Tuberkulosen.) Experimentelle Gasacidosis wird bei tracheo- 
tomierten Hunden durch Vergrößerung des toten Raumes hervorgerufen, indem die 
Luftröhre mit einer 4 Liter fassenden Flasche verbunden wird. Durch Offenlassen 
oder Schließen der Flasche oder durch Einschaltung eines verschieden langen Gummi- 
schlauches zwischen Flasche und offenem Luftraum kann die Intensität dieser Acidose 
variiert werden. Im leichtesten Fall (offene Flasche) stieg während der Versuchs- 
dauer von 10 Minuten die arterielle-CO,-Spannung und entsprechend der Bicarbonat- 
gehalt an, 94 blieb konstant. Dagegen ist das Kennzeichen der schweren Asphyxie 
starker Anstieg der CO,-Spannung, Verminderung des Bicarbonatgehalts und des 
Pa; die Ursache des Bicarbonatverlustes ist ungeklärt. Die Raschheit des Eintretens 
der Asphyxie ist maßgebend für das Entstehen der kompensierten oder inkompen- 
sierten Acidosis. R. Schoen (Würzburg). 


Blut. Herz. Gefäße. 


Bürker, K.: Ein neuer Himbelsbiabmaien (Physiol, Inst., Uni. Gießen.) Pflügers 
Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 203, H. 1/4, 8. 274—284. 1924. 


Als lichtechter, zum Celsrrnerrer eh wegen Dichroismus sehr geeigneter Farbstoff wird 
mit Natriumhydrosulfit (Na,S,0,) reduziertes Hämoglobin verwandt. Na,S,O, wirkt gleich- 
zeitig auch in geringen Konzentrationen stark antibakteriell. Der Luftabschluß muß bei der 
Vergleichslösung absolut sein. Sie ist in Glaströgchen untergebracht und stellt eine ziemlich 
reine Lösung reduzierten Hb, in 10 mm Schichtdicke und einer Konzentration um 0,0014 dar. 
(Die Konzentration wird für jedes Trögchen genau angegeben!) Der Colorimeter selbst ist 
ein modifizierter Eintauchcolorimeter mit Albrecht Hüfnerschem Glaskörper und Okular. 
Auf optische Symmetrie ist besonders Wert gelegt. Zur Hb-Bestimmung werden 2,475 cmm 
0,1 proz. Sodalösung mit 25 cmm des Blutes in einem Rundkolben aus Glas mit Gummistopfen 
vereinigt und in den Eintauchbecher gebracht. Dort wird diese Lösung durch eine kleinsteck- 
nadelkopfgroße Portion Na,S,0, und Umrühren mit einem Glasstäbchen reduziert und colori- 
metriert. Was die Fehlergrößen anlangt, steht diese colorimetrische Messung der spektro- 
photometrischen nicht nach. Der mittlere Fehler jeder Einzelbestimmung beträgt nur etwa 1%. 
Er ist bei verschiedenen Schichtdicken gleichgroß. (Einzelheiten über den Apparat Zeitschr. f. 
angew. Chem. 36, 427. 1923 u. Mitt. d. Leitzwerke Nr. 29.) W. Biehler (Münster i. W.). 


Földes, E.: Das Volum der roten Blutkörperchenmasse als Funktion der Menge 
und Stärke der sauren Valenzen des Blutes, die Zahl der roten Blutkörperchen als Funk- 
tion der Menge und Stärke der basischen Valenzen des Blutes. (III. med. Klin., Univ. 
Budapest.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 40, S. 394—419. 1924. 

Verf. kommt auf Grund von Bestimmungen der Refraktion, der Zahl und des 
Volumens der roten Blutkörperchen, die vornehmlich an Diabetikern angestellt wurden, 
zu dem Schluß, daß eine Änderung der sauren Valenzen im Blut das Volumen der 
roten Blutkörperchen beeinflußt, eine Änderung der basischen Valenzen die Zahl der 
roten Blutkörperchen. Beurteilung der Acidose nach der Aceton- und Acetessigsäure- 
ausscheidung. Gollwitzer-Meier (Greifswald). 

Rud, Einar: Die Erythrocytenzahl und Hämoglobinmenge im Blut verschiedener 
Gefäßgebiete. (Med. Univ.-Klin., Abt. A, Rigshosp., Kopenhagen.) Hospitalstidende 
Jg. 67, Nr. 14, 8. 209—216. 1924. (Dänisch.) 

Die Untersuchungen betrafen 15 Patienten, welche vorwiegend an Blutkrankheiten 
und Herzleiden litten. Die Blutproben wurden aus der Cubitalvene und aus verschie- 
denen Stellen der Haut entnommen. Als Mittelfehler der Zählung roter Blutkörperchen 
wurden 2,5%, für den Hämoglobinwert ca. 2%, ermittelt. In 4 Fällen perniziöser 
Anämie waren die gefundenen Werte fast identisch. Bei Fällen von Leukämie, ver- 
schiedenen Herzfehlern, Nervenleiden, Polycythämie wichen die Werte so wenig vom 
Mittelwert ab, daß man kaum von einem Unterschied sprechen kann. In einem Fall 
von Nephritis mit Polyeythämie fanden sich größere Unterschiede; die größten Werte 
in der Haut des Abdomens, wobei aber der Einwand einer nicht einwandfreien Blut- 
entnahme aus dieser Stelle des Körpers gemacht werden muß. Die Veränderungen 
der Blutbeschaffenheit bei eyanotischer Färbung der Haut und ihrer Umwandlung 
durch ein heißes Bad waren nicht eindeutig. Es läßt sich also kaum eine größere 
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Verschiedenheit in der Blutzusammensetzung nachweisen als sie den Fehlern der Me- 
thodik entspricht. H. Scholz (Königsberg)., 


Walther, Ad. R.: Untersuehungen über die Beziehungen zwischen Zellgröße und 
Körpergröße, ausgeführt an den roten Blutzellen des Huhnes. (Inst. f. Tierzuchtlehre, 
landwirtschaftl. Hochsch., Hohenheim.) Zeitschr. f. Tierzüchtung u. Züchtungsbiol. Bd.1, 
H. 2, S. 225—230. 1924. 

Die Untersuchungen wurden sowohl an Kücken kurz nach dem Schlüpfen wie an 
erwachsenen oder fast erwachsenen Tieren ausgeführt. Der Teil der Untersuchung, der 
die Verhältnisse bei den Kücken betrifft, war schon 1913/14 durch den später im Kriege 
gefallenen Landwirtschaftslehrer Otto Schäfer unternommen worden. 

Die frisch geschlüpften Kücken wurden durch Scherenschnitt enthauptet, ein Tropfen des 

Blutes auf dem Objektträger aufgefangen, durch Schleudern flach ausgebreitet und mittels 
Durchziehen durch eine Flamme schnell getrocknet. Dann Fixierung mit Osmiumsäure- 
dämpfen — Kanadabalsam. Die erwachsenen und halberwachsenen Tiere wurden nach Be- 
täubung durch Anstechen der Halsschlagader vom Schnabel aus getötet, das abfließende Blut 
in größerer Menge in gekühlten, trockenen Porzellanschalen aufgefangen und durch Schlagen 
mit einem Drahtbesen defibriniert. Aufbewahrung des defibrinierten Blutes in geschlossenem 
Reagensglas im Keller, wo es sich bis zu 48 Stunden gut hielt. Die Anfertigung der Präparate 
erfolgte derart, daß zunächst ein Tropfen Blutserum aus dem Reagensglas als Verdünnungs- 
flüssigkeit auf den Objektträger gebracht wurde. Nunmehr Mischen des Inhalts des Reagens- 
glases durch vorsichtiges Schütteln: Entnahme eines kleinen Tröpfchens desselben zum Serum- 
tropfen auf dem Objektträger. Verdünnung des Blutes also mit seinem eigenen Serum. In 
beiden Fällen erfolgte die Messung mit dem Leitzschen Stufenmikrometer und Ölimmersion !/,.- 
Die Befunde werden durch Tabellen erläutert und mathematisch ausgewertet. Sie zeigen nach 
dem Verf. von neuem, daß den Körpergröße- und Körperformunterschieden des Geschlechts, 
des Alters und der Rasse keine entsprechenden Unterschiede in Größe und Form der Zellen 
gegenüberstehen. Es liegen zwar gewisse Unterschiede zwischen den Zellen der genannten 
Gruppen vor, über diese läßt sich jedoch vorläufig noch kein Überblick in allgemeingültiger 
Form schaffen, da bisher weder genügend zahlreiche und genügend genau analysierte Messungen 
vorliegen. Röthig (Charlottenburg). 
. Du Nouy, P. Lecomte: Au sujet d’une eouche monomol6eeulaire adsorbee sur les 
globules rouges et les parois des capillaires. (Zur Frage einer an der Oberfläche der 
roten Blutkörperchen und an den Capillarwandungen adsorbierten monomolekularen 
Schicht.) (Laborat., inst. Rockefeller, New York.) Cpt. rend. des se&ances de la soc. de 
biol. Bd. 9%, Nr. 19, S. 1450—1452. 1924. 

DuNouy hatdie Theorie aufgestellt, daß die Oberflächen der roten Blutkörperchen 
und die Wände der Gefäßcapillaren von einer monomolekularen Serumschicht über- 
zogen sind, die 41 x 10-® cm (41 Ä) dick ist (vgl. diese Berichte 24, 4). Er erblickt 
eine Bestätigung seiner Theorie in Versuchen von Fricke (vgl. diese Berichte 26, 
450), der mit Hilfe von elektrischen Widerstandsmessungen die Dicke der Blut- 
körperchenmembran zu 40 x 10°8cm berechnet hat. Nach du Nouy kann es sich 
bei Frickes Versuchen unmöglich um die Bestimmung einer „Membran“ handeln, 
Fricke hat nach seiner Ansicht vielmehr die adsorbierte monomolekulare Serumschicht 
bestimmt. Hierfür sprechen die Übereinstimmung seiner und du Nouys Zahlen. — 
Ferner wird als Bestätigung dieser Anschauungen herangezogen, daß nach Macallum 
Kalium an der Oberfläche gewisser Zellen und Organismen vorhanden ist. Dies läßt 
sich nur erklären, wenn man annimmt, daß eine kolloide Schicht, die auch Elektrolyte 
enthält, an der Oberfläche adsorbiert ist. L. Farmer Loeb (Berlin). 


Glaser, F.: Zur Frage der Abhängigkeit der Blutbildveränderungen vom vegetativen 
Nervensystem und über den Wert der Leberfunktionsprüfung Widals. (Auguste Viktoria- 
Krankenh., Berlin-Schöneberg.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 71, Nr. 21, 8. 674 bis 
676. 1924. 

Kurze Zusammenfassung der Forschungsergebnisse, die der Autor schon früher 
mehrfach zum Ausdruck gebracht hat. Die Änderung der Leukocytenzahl nach Nah- 
rungsaufnahme ist abhängig vom Tonuszustand des vegetativen Nervensystems. 
Vagotonie macht alimentäre Leukopenie, Sympathicotonie alimentäre Leukocytose. 


Der verschiedene Ausfall der Leukocytenreaktionen nach demselben Nahrungsreiz 
an verschiedenen Tagen erklärt sich aus dem zeitlich dauernd wechselnden Verhalten 
des Tonuszustandes des vegetativen Nervensystems. — Die „hämoklasische Krise 
Widals“ ist demnach keine von der Leberfunktion abhängige Reaktion, sondern ihr 
Hauptsymptom, der Leukocytensturz ist vom Zustand des vegetativen Nervensystems 
abhängig und erfolgt reflektorisch. In diesem Sinne erklären sich auch die von dem 
Autor nachgewiesenen Leukocytosen. und Leukopenien allein auf den Anblick von eiweiß- 
reichen Mahlzeiten hin als vasomotorische Reflexe, die durch die suggestive Magen- 
saftsekretion erzeugt werden. Rudolf Neumann (Berlin)., 

Trendelenburg, Paul: Verfahren zur Verhinderung der Blutgerinnung bei der 
Blutdrucksehreibung. (Pharmakol. Inst., Freiburg i. Br.) Pflügers Arch. f. d. ges. 
Physiol. Bd. 203, H. 1/4, 8. 413—414. 1924. 

Um bei blutiger Druckmessung die sehr störende Gerinnung zu vermeiden, empfiehlt 
Trendelenburg in den Schlauch zwischen Arterie und Manometer ein T-Rohr einzufügen, 
durch welches eine m/6-Sodalösung in die Arterie eingepreßt wird. Die Geschwindigkeit des 
Einströmens wird in der Weise reguliert, daß Quecksilber aus einer mit Vorratsgefäß ver- 
sehenen Bürette ganz langsam (etwa 0,1—0,15 ccm pro Minute) in den Behälter der Soda- 
lösung eintropft und dadurch die Lösung in die Arterie drückt. Lehmann (Berlin). 

Kitamura, Nobuharu: Die ultramikroskopisch verschiedenen Formen der Blut- 
gerinnung. (Physiol. Inst., Univ. Freiburg i. Br.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 
Bd. 203, H. 5/6, 8. 651—662. 1924. 

Verfolgt man die Fibringerinnung im Ultramikroskop, so lassen sich mehrere 
Typen unterscheiden: 1. Die Fibrinnädelchen schießen in einzelnen Zentren an, von 
denen Verzweigungen und Netzbildungen ausgehen, die sich schließlich in einen dichten 
Filz verflechten, in dem die ursprünglichen Zentren aber immer noch als helle Stellen 
erkennbar sind. 2. Die Nadelbildung erfolgt diffus ohne Zentren und führt zu einem 
dichten, völlig gleichmäßigen Filz. 3. Kombination von 1 und 2. 4. Diffuse Nadeln, die 
durch diffuse Gebildung festgehalten werden (im Bild = milchige Trübung!). Es 
kommt nicht zur Netzbildung. 5. Makroskopisch kommt keine Gerinnung zustande, 
ultramikroskopisch nur Ansätze zur Nadelbildung. 6. Diffuse Gebildung ohne Nadel- 
bildung. — Für Mensch, Hund und Kaninchen ist Form 1 normal, vereinzelt 2 oder 3; 
für das Meerschweinchen dagegen Form 2, seltener Form 4 oder 3; Form 5 tritt als 
Ausdruck der Gerinnungshemmung bei niedrigeren Konzentrationen von Citrat (0,1%) 
auf, als beim Kaninchen. — Die Art der Blutentnahme hat auf die Gerinnungsform 
keinen Einfluß. W. Biehler (Münster i. W.). 


Tyler, Margaret and Frank P. Underhill: Does menstruation influence blood eon- 
centration? (Beeinflußt die Menstruation die Blutkonzentration?) (Zaborat. of ob- 
steir. a. gymecol. a. pharmacol. a. tomicol., Yale univ. school of med., New Haven.) 
Americ. journ. of obstetr. a. gynecol. Bd.5, Nr. 2, S. 155—158. 1923. 

Die Untersuchungen der Verff. wurden unternommen, um zu entscheiden, ob der 
Prozentsatz an Hämoglobin im Blute während der Menses normaler Frauen schwankt. 
Die Frage wurde aufgerollt auf Grund der Beobachtungen an 2 Frauen mit schweren 
Verbrennungen, bei denen zur Zeit der Menstruation ein Ansteigen des Hämoglobin- 
gehaltes festgestellt worden war — nachdem vorher schon die Blutkonzentration normal 
geworden war. Die Durchsicht der Literatur über das Verhalten des Hämoglobin- 
gehaltes während der Menses ergab ein knappes Material. Pozzi berichtet, daß der 
Hämoglobingehalt unmittelbar vor der Periode ein niedriger ist, während er bei der 
Menstruation normal ist. Andererseits hat Sfameni eine Vermehrung der roten Blut- 
körperchen vor der Periode und eine Abnahme während derselben festgestellt. An 
11 gesunden Frauen haben Verff. über das Verhalten des Hämoglobinsgehaltes im Blut 
vor und während der Menses Untersuchungen angestellt. Die Untersuchungen um- 
fassen 25 Menstruationen. Der Hämoglobingehalt wurde nach der Methode von Cohen- 
Smith geprüft. — 6 Frauen wurden während 14 Perioden beobachtet. Einige zeigten 
einen fast konstanten Hämoglobingehalt vor, während und nach der Menstruation. 
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Andere wiesen häufige tägliche Schwankungen sowohl im Intermenstrum als auch wäh- 
rend der Menstruation auf, aber keine Zu- oder Abnahme zu gleicher Zeit bei jedem 
Zyklus. Von 2 Frauen mit außergewöhnlich starken Blutungen zeigte die eine meist 
einen niedrigen Hämoglobinwert (zwischen 70—80%), während einer Periode kam es 
zu einer Erhöhung um 14%, doch war eine ähnliche Erhöhung auch kurz vor den Menses 
aufgetreten, so daß diese ohne Bedeutung ist. Im 2. Falle zeigte sich eine geringe 
Abnahme des Hämoglobingehaltes während einer Menstruation, aber auch hier wurde 
im Intermenstrum eine solche beobachtet. 3 Fälle von Dysmenorrhöe ergaben geringe, 
doch nicht konstante Abweichungen. Mahnert (Graz)., 


Buckman, Thomas E., W. Richard Ohler and Louise L. Doherty: The electrolyte 
content of the red blood corpuscles. The findings in chronie anemia and polycythemia. 
(Der Elektrolytgehalt der roten Blutkörperchen. Die Befunde bei chronischer Anämie 
und Polycythämie.) (Blood a. chin. laborat., Boston city hosp., Boston.) Journ. of 
med. research Bd. 44, Nr. 1, 8. 51—59. 1923. 

Verff. haben bei Fällen von langsam entstandener Anämie und Polycythämie die 
Beziehungen zwischen Plasmavolumen und Elektrolytgehalt der roten Blutkörperchen 
und des Serums studiert. In der vorliegenden Arbeit werden nur die Beobachtungen 
an Individuen besprochen, welche ein Plasmavolumen innerhalb normaler Grenzen 
aufweisen. 

Zur Bestimmung des prozentuellen Erythrocytenvolumens wurde 10 ccm Armvenen- 
blut (Oxalat) in kalibrierten Gläsern 20 Minuten bei 2000 Touren zentrifugiert. Hämoglobin 
wurde nach der Methode von Stadie, das Plasmavolumen mit der Vital-Rotmethode von 
Keith, Rowntree und Geraghty bestimmt, als Maß für den Elektrolytgehalt im Serum 
und den Erythrocyten diente die Leitfähigkeit (Methode Kohlrausch). Zum Zwecke der Leit- 
fähigkeitsmessung in den Erythrocyten wurde defibriniertes Blut zentrifugiert, das über- 
stehende Serum abgesogen, und aus dem Blutkörperchenbrei 10 com entnommen. Diese 
wurden durch dreimaliges Gefrieren und Auftauenlassen hämolysiert und zur Messung sodann 
mit der gleichen Menge Agq. dest. von bekannter Leitfähigkeit versetzt. 

Die von den Verff. erhobenen Befunde lassen sich dahin zusammenfassen, daß das 
Plasmavolumen nicht notwendigerweise abhängig sein muß vom prozentuellen Volumen 
der Erythrocyten, daß ferner die spezifische Leitfähigkeit des Blutserums fast kon- 
stant ist (Mittelwert 150 x 10°) und unabhängig ist vom Hämoglobingehalt oder der 
Konzentration der Erythrocyten, nur daß ferner die spezifische Leitfähigkeit der Lösung 
von lackfarbengemachten Erythrocyten proportional dem prozentuellen Volumen der 
roten Zellen sich erwies. Petow (Berlin). 


Linder, 6. C., €. Lundsgaard and D.D. van Siyke: The eoncentration of the plasma 
proteins in nephritis. (Die Konzentration von Plasmaproteinen bei Nephritis.) (Hosp., 
Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of exp. med. Bd. 39, Nr. 6, 


8..887—920. 1924. 

Untersuchungen über Albumin- und Globulinkonzentration im Plasma bei Nephritis 
sowie ihre Beziehung zum Odem und zur Albuminurie. Zu diesem Zwecke wurde mit Oxalat- 
plasma gearbeitet. Das Blut erhielt man durch Aderlaß bei möglichst geringer Stauung 
2—3 Stunden nach dem Frühstück. Die Analyse der Eiweißfraktionen geschah nach der 
Mikromethode von Kjeldahl- Howe (vgl. diese Berichte 11, 403). Bei Nephrosklerosen wurde 
kein Abfall der Plasmaproteine festgestellt. Bei Herzinsuffizienz fiel das Verhältnis von Albumin 
zu Globulin von den Normalwerten 1,7: 0,3 auf ungefähr 1 ab. Bei den vasculär-interstitiellen 
Glomerulonephritiden liegen dieselben Verhältnisse vor wie bei den Sklerosen, keine Abnahme 
des Plasmaproteingehaltes bis kurz vor dem Tode. Bei dem glomerulotubulären oder nephro- 
tischen Mischtypus, akut oder schon länger bestehend, sinkt der Totalproteingehalt des 
Plasmas auf weniger als 5%, Albumen. Dieser Abfall findet sich hierbei sowohl bei Ödemen 
als auch in ödemfreiem Stadium. Der Abfall betrifft in der Hauptsache das Albumin, während 
das Globulin in der Regel nur sehr gering vermindert ist, zuweilen sogar leicht ansteigt. Infolge- 
dessen sinkt das Verhältnis Albumin zu Globulin auf weniger als 1, zuweilen auf 0,6. Bei 
der reinen Nephrose wurden ähnliche Veränderungen in der Plasmakonzentration festgestellt. 
In schweren Fällen zeigte sich der Verlust an Albumin größer als bei den nephrotischen Glo- 
merulonephritiden, während das Globulin entweder nur sehr gering vermindert war oder 
sogar gering anstieg. Das Verhältnis Albumin zu Globulin stellte‘sich hier ebenfalls tiefer 
als bei den Mischformen der Glomerulonephritis, es fiel unter 0,26. Mit dem Schwinden von 


— 264 — 


Ödemen stieg die Plasmaproteinkonzentration wieder an, aber dies war nicht unveränderlich, 
es kamen auch Konzentrationen von nur 4,5%, oder weniger vor bei dauernder Ödemfreiheit. 
Das Verhältnis Albumin zu Globulin zeigte dann eine unregelmäßige Tendenz zum Anstieg. 
Bei Konzentrationen unter 4%, war zuweilen Ödem vorhanden, wenn auch oft nur in geringem 
Grade. Bei Besserung der akuten Stadien und Nachlassen der Albuminurie kam es wieder 
zu normalen Proteinkonzentrationen im Plasma. Das Verhältnis Albumin zu Globulin verblieb 
jedoch in einigen Fällen für längere Zeit niedriger auf Grund eines absoluten Anstiegs der 
Globulinkonzentration. Bei der ‚funktionellen Albuminurie‘“ fand sich keine Veränderung 
der Plasmaeiweißkörper. Niedere Plasmaeiweißkonzentrationen gehen immer Hand in Hand 
mit beträchtlichen Verlusten von Eiweiß im Harne, aber diese Verluste erklären keineswegs 
alle Beobachtungen. Am wahrscheinlichsten liegt hierbei eine Störung der Produktion von 
Plasmaeiweißkörpern im Gesamtorganismus, also eine Verarmung, vor. Hanns Löhr (Kiel). 

Berezeller, L., und H. Wastl: Die Viscosität von Blutkörperehenbreien. (Physiol. 
Inst., Univ. Wien.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 203, H. 1/4, S. 436—438. 1924. 

Es werden Bestimmungen der Viscosität von Blutkörperchenbreien ausgeführt, die 
maximal 1—5%, Plasma enthalten. Die Viscosität der Blutkörperchenbreie beträgt in den 
Versuchen das 4,7—36fache des Blutwertes oder das 8—90fache des Plasmawertes. Schon 
sehr geringe Verdünnung mit Plasma verursacht eine überaus große Verminderung der Viscosi- 
tät des abzentrifugierten Breies. Bei einem 20% Plasmazusatz wird die Viscosität um das 
4,48fache erniedrigt. Die Blutkörperchenkonzentration des Blutes, welche in der Peripherie des 
Blutkreislaufes sehr wesentlich verändert ist, ist danach ein beträchtlicher Faktor für die 
Bewegung des Blutes. Es werden diesbezügliche Berechnungen ausgeführt, welche im 
Original zu ersehen sind. Wasil (Wien). 

Maceiotta, G.: Aziene dell’adrenalina, ipofisina e tiroidina sulla reazione del 
sangue nei bambini. (Über die Einwirkung von Adrenalin, Hypophysin und Thyreo- 
idin auf die Reaktion des kindlichen Blutes.) (Istit. di clin. pediatr., univ., Sassari.) 
Pediatria Jg. 32, H.12, S. 712—720. 1924. 

Versuche über die Einwirkung der genannten Hormonpräparate auf die Reaktion 
des Blutes bei je 10 Kindern verschiedenen Alters und bei jungen Tieren. Keine An- 
gaben über die Methodik der Blutanalyse. Die Werte werden in mg Soda für 100 ccm 
Blut angegeben. Adrenalin in Dosen von Img bei Kindern, 2mg bei Kaninchen, 
Meerschweinchen und Hunden, subeutan, bewirkt eine Abnahme der Alkalinität des 
Blutes um 30—50% mit Rückkehr zur Norm nach Ablauf mehrerer Stunden. Die gleiche 
Wirkung zeigt Thyreoidin, per os oder subcutan gegeben. Hypophysenextrakt, 1 cem 
subcutan, steigert die Alkalinität. Auch hier nach einigen Stunden Rückkehr zu den 
Ausgangswerten. Hinterlappenextrakt wirkt intensiver als Extrakt aus der ganzen 
Drüse. Behrendt (Marburg). 

Balderrey, Frank (., and Otakar Barkus: The influence of light energy (sunlight) 
on the hydrogen ion eoncentration of the blood. (Der Einfluß des Sonnenlichtes auf 
die Wasserstoffionenkonzentration des Blutes.) Americ. rev. of tubercul. Bd. 9, Nr. 2, 
8. 107—111. 1924. 

Die Versuche wurden an Tuberkulösen ausgeführt. Zur Untersuchung kamen im ganzen 
63 Patienten, von welchen 47 allgemein mit Heliotherapie behandelt worden waren, während 
die übrigen nur mit Liegekur behandelt wurden. Es ergab sich, daß das p, des Blutes bei den 
regelmäßig mit Sonnenstrahlung behandelten Patienten im Durchschnitt 7,54 betrug, während 
bei den anderen dasselbe nur 7,39 war. Direkt nach der Bestrahlung stieg bei den erstbehandel- 
ten das pr noch auf 7,59. Die Pigmentierung steht im Zusammenhang mit dem Pr, indem 
stärkere Pigmentierung einem höheren ph entspricht. Pincussen (Berlin). 

Ueki, Ryuki: Untersuchungen über die Veränderung der Pufferungspotenz bei 
Muskelarbeit. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Arbeitsphysiol., Berlin.) Pflügers Arch. f. d, 
ges. Physiol. Bd. 203, H. 5/6, 8. 604—611. 1924. 

Atzler und Lehmann (vgl. diese Berichte 17, 354) verstehen unter Pufferungs- 
potenz die Fähigkeit der Gewebe, die Wasserstoffionenkonzentration einer Durchströ- 
mungslösung so zu ändern, daß sie sich der Blutreaktion nähert. Diese Fähigkeit läßt 
sich zahlenmäßig ausdrücken (vgl. auch diese Berichte 17, 3). Verf. erbringt den 
Nachweis, daß bei Muskelarbeit die Pufferungspotenz nach der sauren Seite, also die 
Fähigkeit der Gewebe, saure Lösungen der Blutreaktion anzunähern, infolge der ent- 
stehenden sauren Stöffwechselprodukte beträchtlich vermindert ist. Lehmann (Berlin). 
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Guillaume, A.-C., et Roger Godel: Des variations du taux de fixation de Poxyg&ne 
par P’hemoglobine. (Variationen im Prozentsatz der Sauerstoffbindung durch Hämo- 
globin.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 17, 8. 1336-1338. 1924. 

Die spektroskopische O,Hb-Bestimmung ermöglicht fortlaufende Beobachtung 
des Koeffizienten der Hb-Ausnutzung (prozentuale O,-Sättigung des Blutes). Diese ist 
normalerweise ein individuell relativ konstanter Wert. Sie kann durch Störungen in 
Zirkulation oder Respiration beträchtliche Schwankungen erleiden; je schwerwiegender 
die Störungen, desto geringer die prozentuale Sättigung = Ausnutzung. Dies demon- 
strieren die Verff. an der Kurve einer paroxysmalen Tachykardie, wo während des 
Anfalls die Ausnutzungsquote 58%, betrug, um nachher auf 69% und höher zu steigen, 
sowie an den Schwankungen anläßlich der monatlichen Regel der Frauen. Die Zahlen 
der Ausnutzungsquote haben keinen absoluten Wert, sondern nur relativ bei Ver- 
folgung ihrer Kurve am gleichen Individuum. W. Biehler (Münster i. W.). 


Roessingh, M. J.: Eisentherapie und Sauerstoffzehrung der roten Blutkörperchen. 
(Med. Uniw.-Klin., Utrecht.) Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 16, S. 673—674. 1924. 

Normale rote Blutkörperchen verbrauchen keinen Sauerstoff bei ihrer eigenen Atmung, 
wohl aber die von Anämien, besonders perniziöser Art, in erster Linie die jungen roten Blut- 
körperchen. Durch orale Eisenbehandlung (2,25 pro die) wird eine Steigerung der 
Sauerstoffzehrung der roten Blutkörperchen hervorgerufen, was für das Eintreten von 
jungen Erythrocyten in den Kreislauf spricht. Die Annahme einer Wirkung des Eisens auf 
die roten Blutkörperchen im peripheren Kreislauf wird abgelehnt da eine Emulsion von roten 
Blutkörperchen bei direktem Zusatz von 0,1 proz. Ferrolactatlösung keinen vermehrten O-Ver- 
brauch zeigt. Diese Beobachtungen sprechen für die von Praktiker stets vermutete, vom Theo- 
retiker auf Grund seiner Tierversuche widersprochene Wirkungdes peroralverabreichten 
Eisens auf das Knochenmark. 4A. Neumann (Wien)., 


Pineus, J. B., and Benjamin Kramer: Comparative studies of the concentration 
of various anions and cations in cerebro-spinal fluid and serum. (Vergleichende Unter- 
suchungen über die Konzentration der verschiedenen Anionen und Kationen in der 
Cerebrospinalflüssigkeit und im Serum.) (Dep. of pediatr., Johns Hopkins unw., a. 
Harriet Lane home, Johns Hopkins hosp., Baltimore.) Journ. of biol. chem. Bd. 57, 
Nr. 2, 8.463—470. 1923. 


Untersuchungen an 13 Personen, von denen 3 normal, die übrigen pathologisch waren. 
Bestimmt wurde in Serum und Liquor Na, Ca, K nach Kramer-Tisdall, P nach Bell und Doisy, 
Briggs-Modifikation, Cl nach Whiteborn und CO, nach Van Slyke und Cullen. In den Normal- 
fällen war der Ca-, K- und anorganische Phosphor-Gehalt im Lumbalpunktat geringer als 
im Serum (Ca: 4,4 mg/%, bis 5,0 gegenüber 10,5—10,6; P: 0,8—1,8 gegenüber 2,3—3,2; 
K: 12,8—16,6 gegenüber 20,0—24,2), während der Cl-Gehalt im Liquor höher als im Serum 
war (720—740 gegenüber 570—613), Na- und CO,-Gehalt ist in beiden Flüssigkeiten ungefähr 
derselbe (Na: 336—370 gegenüber 336— 340; CO,: 57—62 gegenüber 59—60,5 ccm auf 100 ccm 
Flüssigkeit bei 0° und 760 mm Hg). Bei den pathologischen Fällen zeigte sich, daß der Ca- 
Gehalt im Liquor konstant blieb, auch wenn eine Ca-Verminderung im Serum vorhanden 
war. Auch der P-Gehalt des Liquors zeigte sich unabhängig von Veränderungen der P-Kon- 
zentration im Serum. Das Verhältnis von Serum zu Liquor in bezug auf Na, K, Cl-, CO;- 
Gehalt war dasselbe wie beim Normalen. Für die Verteilung der Ionen zwischen Serum und 
Liquor wird den Donnangleichgewichten eine bestimmende Rolle zugesprochen. 

Petow (Berlin). 

György, P.: Beitrag zur Bedeutung der tetanischen Hypokalkämie. (Kinderklın., 
Heidelberg.) Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 25, S. 1111—1113. 1924. 

Die von Porges-Adlersberg eingeführte Ammonphosphatbehandlung gab auch 
bei der Säuglingstetanie zufriedenstellende Resultate. Trotz völliger Rückbildung 
der tetanischen Symptome blieb der nach Kramer-Tisdall bestimmte Serumkalk 
erniedrigt; in manchen Fällen konnte sogar eine weitere Senkung des Kalkspiegels 
nachgewiesen werden. Dieser Befund wird als Phosphatwirkung aufgefaßt. Tatsäch- 
lich blieb der Serumphosphatgehalt auf dem erhöhten Niveau oder nahm noch weiter 
zu. Verf. erblickt in diesen Versuchsergebnissen einen neuen Beweis für die Richtigkeit 
der These, daß nicht der Gesamt-, sondern nur der ionisierte Kalkanteil für das Bestehen 
der manifesten Tetanie zu berücksichtigen ist. György (Heidelberg). 
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Hepner, J., und 3. Gervenka: Blutzucker und Blutdruck nach Adrenalingaben per os. 
(Inst. }. allg. u. exp. Pathol. u. 1. int. Klin., tschech. Univ. Prag.) Biol. listy Jg. 10, 
H.3, 8. 129—137. 1924. (Tschechisch.) 

In Anbetracht der bisherigen Unsicherheit, ob das per os dargereichte Adrenalin 
wirkungsfähig ist (Fürth, Falta und Ivkovit, Lesn& und Dreyfus, Beumer usw. 
contra, Dorlencourt, Trias und Paychere pro), unternahmen die Autoren neue 
Versuche, wobei sie als Indikator die Hyperglykämie und den Einfluß auf den Blut- 
druck verwendeten (vorher haben sie die Wirkung der Flüssigkeitsmenge allein in 
beiderlei Richtung untersucht). Die Ergebnisse der unabhängig von Dorlencourt, 
Trias und Paychere ausgeführten Untersuchungen an Hunden stimmen mit den 
Resultaten dieser Autoren überein: nach der Darreichung von 1 ccm 0,1 proz. Adrenalin- 
lösung (Heisler) steigt das Zuckerniveau durchschnittlich um 0,045 g auf 100 g Blut. 
Weiter haben die Autoren dasselbe auch bei Menschen nachgewiesen: das Zuckerniveau 
erhebt sich etwa in der 20, Min. nach der Darreichung (nach 1!/, Stunden kehrt die 
Norm zurück); die Verhältnisse unterscheiden sich von denjenigen nach der subeutanen 
oder intramuskulären Applikation nur was das Maximum und die Dauer der Hyper- 
glykämie betrifft. Der Blutdruck steigt nicht erheblich, seine Änderung ist keinesfalls 
parallel der Erhebung des Zuckerniveaus und der Pulsfrequenz. — Kleine Gaben von 
0,2—0,3 ccm Adrenalinlösung per os erniedrigen das Niveau des Blutzuckers und den 
Blutdruck, wie es schon bei subcutaner Injektion von kleinen Dosen Weinberg 
gesehen hat. Die Autoren heben die Wahrscheinlichkeit der Resorption schon durch 
die Schleimhaut der Mundhöhle und der Schlundröhre hervor. E. Babdk (Brünn), 


Medynski, Ch., et H. Simonnet: Hyperglyc&mie constatse au cours de P’h&moglobin- 
urie paroxystique a frigore du cheval. (Hyperglykämie, im Verlaufe der paroxysmalen 
Kältehämoglobinurie des Pferdes festgestellt.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 90, Nr. 3, 8. 179—180. 1924. 

Bei 2 Pferden wurde während eines Anfalles von paroxysmaler Hämoglobinurie 
eine Erhöhung des Blutzuckers gefunden (bis 0,3%, gegenüber 0,1% bei normalen 
Tieren). Die Hyperglykämie war um so beträchtlicher, je schwerer der Anfall. Ob 
dieselbe durch eine Störung des Zuckerausscheidungsvermögens der Nieren bedingt 
ist oder andere Ursachen hat, ist noch nicht klar. $.Isaac (Frankfurt a. M.)., 


Creveld, S. van: Le probleme de la distribution du suere dans le sang. (Die Ver- 
teilung des Zuckers im Blut.) (Reun. ann. de physiol. neerland., Amsterdam, 17. XII. 
1920.) Arch. neerland. de physiol. de l’homme et des anim. Bd. 9, H.2, S. 264—272. 1924. 

Um die Frage zu entscheiden, ob die roten Blutkörperchen des Kaninchens Zucker 
enthalten, wenn jede Gerinnung des Blutes vermieden wird, geht Verf. folgendermaßen 
vor: Die Vena jugularis wird vollkommen am narkotisierten Tier freigelegt, und ein 
2,5 cm langes Stück, in das keine Seitenäste münden, abgebunden und dann exstirpiert. 
Gleichzeitig wird Blut aus der Ohrvene entnommen. Das doppelt abgebundene Venen- 
stück wird zentrifugiert, die die Körperchen enthaltende Partie abgeklemmt, das 
obere Stück, welches reines Plasma enthält, perforiert und die austretenden Plasma- 
tropfen auf Bangschen Filterblättchen gesammelt. Es ergab sich: 


Plasma- Gesammter Volum der roten Plasmazucker 


zucker Blutzucker Blutkörperchen berechnet aus 
Pr b c bundc pe k 
I 0,266% 0,194 % 27 0,2657% m 
II 0,255% 0,1935% 27 0,265 % 


Die hohen Werte für den Plasmazucker sind auf die Narkose zurückzuführen. 
Beim Kaninchen ist also der gesamte Blutzucker im Plasma enthalten. Die Methode 
ist beim Menschen nur an den Venen des Nabelstranges oder der Placenta auszuführen. 
Hier sind definitive Werte noch nicht erhalten worden. Verf. hat daher Blut aus der 
wohlgereinigten menschlichen Fingerbeere in kleine, paraffinierte Zentrifugengläser 
fallen lassen, sofort zentrifugiert und mit Capillarpipette Plasma abgehoben, dann 
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den Zucker bestimmt, ebenso den Zucker im Gesamtblut, außerdem das Volum der 
roten Blutkörperchen. Es ergab sich auf diese Weise (Mittel aus 6 Versuchen): 
Plasmazucker, gefunden . . . ... 2... 0,1845% 
Plasmazucker, berechnet nach der Annahme 
der Zuckerfreiheit der Blutkörperchen. . 0,1975% (Volum der Blutkörper 33—43%,) 
Verf. schließt aus diesen Werten, daß die Blutkörperchen des Menschen keinen 
Zucker enthalten. Gegenteilige Resultate anderer Autoren führt Verf. auf die Be- 
nutzung von Hirudin usw. zurück, welche Mittel die ersten Phasen der Gerinnung 
nicht aufhalten sollen. Verf. hat ferner die Frage von neuem untersucht, ob der Zucker 
im Plasma ‚‚frei‘‘ oderan Kolloid gebunden sei. Die Versuche von Michaelisund Rona 
über Kompensationsdialyse hält er für unbeweisend, weil diese Autoren das Volum 
der Eiweißkörper im Plasma nicht berücksichtigt hatten, das etwa 10%, des Gesamt- 
volums betrüge. Auch die Versuche von Hess und Mac Guigan mit Abels Viri- 
diffusion hält er für unbeweisend, weil diese Autoren das Blut mit Fluornatrium 
ungerinnbar gemacht hatten. Verf. hat daher Blutserum vom Rind der Ultrafiltration 
‘unterworfen und den Zuckergehalt vor der Ultrafiltration und im Ultrafiltrat, sowie 
im Rückstand des Ultrafiltrats bestimmt. Dabei fand sich im Mittel: 


Zucker im Serum im Ultrafiltrat im Rückstand 
0,1366% 0,073% 0,1466% 
Verf. schließt aus diesen Versuchen, daß der Zucker im Blute wenigstens zum Teil 
nicht frei, sondern irgendwie gebunden sei. E. J. Lesser (Mannheim). 


Csäki, Ladislaus: Über den diagnostischen und prognostischen Wert der Bestim- 
mung des Chlor- und Zuckergehaltes und des Refraktionswertes im Liquor cerebrospinalis 
mit besonderer Rücksicht auf Meningitis. (III. med. Univ.-Klin., Budapest.) Zeitschr. 
f. klin. Med. Bd. 100, H. 1/4, 8. 271—281. 1924. 

Der Chlorgehalt des normalen Liquors schwankt genau so wie der des normalen 
Blutserums innerhalb enger Grenzen (0,68—0,72%, NaCl). Bei luetischen und meta- 
luetischen Erkrankungen des ZNS., dekompensierter Nephritis und Diabetes ist der 
Kochsalzgehalt erhöht, bei allen Meningitiden ist er herabgesetzt, so daß dem Na0l- 
Gehalt in zweifelhaften Fällen ein diagnostischer Wert beigelegt werden kann. Der 
Zuckergehalt des Liquors ist bei Meningitis stets herabgesetzt. Der Brechungsindex 
des Liquors ist von der Intensität der Globulinreaktion unabhängig, woraus geschlossen 
werden kann, daß die Globulinvermehrung mit einer Änderung des Albumin-Globulin- 
quotienten einhergeht. Der Verf. kommt zum Schluß, daß der Liquor als ein aktives 
Sekret und nicht als Dialysat oder Ultrafiltrat aufzufassen ist. de Crinıs (Graz).”° 

Strauss, H.: Inwieweit sind Blutzuekerbestimmungen bei der Insulinbehandlung 
unerläßlich? (Krankenh.d. jüd. Gem., Berlin.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 50, Nr. 24, 
8. 791—792. 1924. 

Verf. will nur mittelschwere und schwere Diabetiker mit Insulin behandelt wissen, oder 
Fälle mit Komplikationen. Da in diesen Fällen der Nüchternblutzucker nur in 4% der Fälle 
bei 100 Fällen auf 0,12%, herunterging, kann der Praktiker beim vorsichtigen Beginn der In- 
sulinkur (Einschleichen) auf die Bestimmung des Blutzuckers verzichten. E. J. Lesser. 

Mazzocco, P., et V. Morera: Action de Pinsuline sur la composition du sang. (Ein- 
fluß des Insulins auf die Blutzusammensetzung.) (Inst. de physiol., fac. de med., 
Buenos Aires.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 20, 8.30. 1924. 

Unter Insulinwirkung nimmt der Gesamt-N des Blutes ab, der Rest-N ändert sich 
nicht. Der P,O, (anorganisch, Plasma) nimmt ab (unter gleichzeitiger Abnahme des 
P,0O, im Harn), kehrt aber nach einigen Stunden zur Norm zurück. Die Alkalireserve 
nimmt ab, wenn nach 1!/, Stunden starke Hypoglykämie eingetreten war. Versuchs- 
tier: Hund. E. J. Lesser (Mannheim). 

Savino, E.: Action de Pinsuline sur le phosphore du sang. (Wirkung des Insulins auf 
den Blutphosphor.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 20, 8.29. 1924. 

Der anorganische Blutphosphor (Bell und Doisy) nimmt unter großen Insulin- 
dosen beim Hammel in 31/, Stunden um 43%, ab. Am nächsten Tage ist er wieder 
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normal. Gleichzeitige Glucosezufuhr, welche die Hypoglykämie völlig verhindert, ist 
auf das Sinken des Phosphors ohne jeden Einfluß. Glucoseinjektion ohne Insulin be- 
wirkt nur geringe Änderung des Blutphosphors (bis 18% in 4 Stunden). 

E.J. Lesser (Mannheim). 


Remond, A., H. Colombies et L. Tregant: Recherches sur la cholesterine. (Unter- 
suchungen über das Cholesterin.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, 
Nr. 18, 8.1385. 1924. h 

Verff. setzen ihre früheren Untersuchungen (vgl. diese Berichte 27, 342.) fort. Nach 
einer fettreichen Mahlzeit enthielt das Blut aus dem rechten Herzen von Hunden 
i. M. 0,015% Cholesterin mehr, als das aus dem linken Herzen, das der Milzvene 0,0053% 
das der Nierenvene 0,0108% mehr, als das des linken Herzens. Im Blut der Lebervene 
sind 0,025%, weniger Cholesterin enthalten, als in dem der Pfortader. Die V. cava 
superior führt 0,0127%, mehr Cholesterin als die V. cava inferior, 0,0146%, mehr, als 
das Blut des linken Herzens. Milz und Niere erhöhen also die Konzentration an Chole- 
sterin ein wenig, was sich bei der Niere durch die Flüssigkeitsabgabe erklärt. Der hohe 
Gehalt des Blutes der Cava superior steht augenscheinlich in Beziehung zu ihrer Rolle 
bei der Hirnzirkulation, die Differenz gegenüber der Cava inferior wird außerdem 
durch den niedrigen Gehalt des Lebervenenblutes verstärkt. Im Inhalt der Cisterna 
chyli wurde bei 22 Tieren ein mittlerer Cholesteringehalt von 0,0951% gefunden. 

Schmitz (Breslau). 


Loewi, 0.: Über humorale Übertragbarkeit der Herznervenwirkung. IM. Mitt. 
(Pharmakol. Inst., Univ. Graz.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 203, H. 1/4, 
8. 408—412. 1924. 

Loewi hält den Mitteilungen Ashers (vgl. diese Berichte 21, 107.) und Bohnen- 
kamps (vgl. diese Berichte 27, 152.) entgegen, daß es eine alte, oft bestätigte Erfahrung 
ist, daß die Reizung des Vagosympathicus beim Kaltblüter einen sehr verschiedenen 
Erfolg haben kann, und daß dem entsprechend auch der Inhaltsstoff einer Reizperiode 
bei verschiedenen Herzen recht verschieden wirken kann. Für Versuche zur humoralen 
Übertragbarkeit der Herznervenwirkung stellt L. deshalb vier Forderungen auf: 
1. Der Reizerfolg der Vagusreizung muß als eine negativ inotrope charakterisiert sein; 
2. Um die Inhaltsstoffe nicht bis zur Wirkungslosigkeit zu verdünnen, darf nur eine 
geringe Flüssigkeitsmenge zur Herzfüllung benutzt werden; 3. Die Bildung des Sym- 
pathicusstoffes darf nicht so groß sein, daß sie die Wirkung des Vagusstoffes verdeckt; 
4. Das Testherz muß genügend empfindlich sein. Zu Punkt 3 werden besondereVer- 
suche angestellt, da die Übertragbarkeit reiner Vaguswirkungen nur gelingen kann, 
wenn die Unwirksamkeit der Acceleransreizung gesichert ist. Hierzu wird die acce- 
leranslähmende Wirkung des Ergotamins benutzt. (Ergotamin wirkt nach einiger Zeit 
an sich schwach negativ inotrop.) Nach 20 Min. Ergotaminwirkung löst die nach 
Atropinisierung zuvor wirksame Acceleransreizung keine Reaktion mehr aus. Die Vagus- 
reizung am Ergotaminherzen wirkt anders als am unvergifteten. Das durch den Durch- 
bruch der Acceleransstoffe am Ende einer Reizperiode bedingte Auftreten von größeren 
Pulsen wird nämlich nach der Lähmung durch Ergotamin vermißt. Der Inhalt einer Er- 
gotaminperiode ohne Vagusreizungändert an derPulsgröße desTestobfekts — zu welchem 
neuerdings dasselbe Herz genommen wird, an dem die Reizung stattgefunden hat, da 
dessen individuelle Empfindlichkeit bekannt ist, und damit ein variabler Faktor, die un- 
bekannte Empfindlichkeit eines frischen Herzens, ausgeschaltet wird — nichts, während 
der Ergotaminringer einer Reizperiode hochgradig inotrop negativ wirkt. Durch Atropin 
wird die Wirkung des Inhalts der Reizperiode glatt behoben. Durch diese Aus- 
schaltung des Sympathicus gelingt es, eine reine Vaguswirkung zu erzielen und zu 
übertragen und damit ist auch der Beweis erbracht, daß der positiv inotrop wirkende 
Stoff in den Übertragungsversuchen ein spezifischer Acceleransstoff ist. (I. vgl. 
diese Berichte 12, 429.) E. Oppenheimer (München). 
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Loewi, 0.: Über humorale Übertragbarkeit der Herznervenwirkung. IV. Mitt. 
(Pharmakol. Inst., Univ. Graz.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 204, H. 2/3, 
8. 361—367. 1924. 

Während Verf. in seinen früheren Versuchen zum Beweis der humoralen Über- 
tragbarkeit der Nervenwirkung möglichst starke Reizströme benutzte, werden in den 
neuesten Versuchen viel schwächere Ströme angewandt, weil sich ergab, daß mit 
dem Größerwerden der Rollenabstände die Acceleranswirkung, die bei den starken 
Strömen mehr oder minder zum Durchbruch kommt, immer kleiner wurde. Es läßt sich 
auch zeigen, daß man bei schwacher Reizung ausschließlich vagal wirksamen Inhalt 
bekommt. Bei stärkerer Reizung erhält ‚infolge Anwesenheit beider Stoffe kaum oder 
nicht wirksamen, bei noch stärkerer infolge Überwiegens des Acceleransstoffes accele- 
ransartig wirksamen Inhalt. Auch was die Reizdauer betrifft konnten neue Fest- 
stellungen gemacht werden, insofern als bereits nach einer Reizdauer von 1 Minute 
wirksamer Inhalt (Optimum der Füllung 0,5 ccm) gewonnen wird. Die Wirkung steigert 
sich bis zu einer Reizdauer von 4—6 Minuten, um bei längerer Dauer — allerdings nicht 
regelmäßig — abzunehmen. 

Methodik. Herzen, die als Vagusreizeffekt nur negativ chronotrope Wirkung zeigen, 
sind zu Übertragungsversuchen ungeeignet. Bei den berichteten Versuchen wurde zunächst 
der Rollenabstand .aufgesucht, bei dem gerade eine negativ inotrope Wirkung in Erscheinung 
tritt. Steigert sich bei diesem R. A. die negativ inotrope Wirkung oder gehen die Pulse wieder 
zu ursprünglicher Höhe zurück, so muß in beiden Fällen der R.-A. verkleinert werden (all- 
mählich!) bis die Pulse 1/,—!/, der ursprünglichen Höhe erreicht haben. E. Oppenheimer. 

Kirihara, Shinichi: Über den Einfluß kleinster Säure- und Laugenmengen auf den 
Blutdruck. (Exp.-physiol. Abt., Kaiser Wilhelm-Inst. f. Arbeitsphysiol., Berlin.) Pflügers 
Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 203, H. 1/4, 8.61—71. 1924. 


Um die Frage zu entscheiden, welche Teile der Gefäßbahn es sind, die die bekannte 
Reaktion auf Änderungen der Wasserstoffionenkonzentration zeigen, führte Verf. 
Versuche in der Weise aus, daß in Arterie und Vene des Beines eines Hundes Manometer 
mittels T-Kanülen eingebunden und in die Arterien Injektionen kleiner Mengen 
von Säure, Lauge oder Puffergemischen gemacht wurden. Wich das p,„ der injizierten 
Lösung nach der alkalischen oder sauren Seite von dem des Blutes ab, so bestand, 
wenn nur 2cem injiziert wurden, der Erfolg stets in einer Gefäßerweiterung, die sich in 
Senkung des arteriellen und Hebung des venösen Blutdruckes aussprach. Diese Reak- 
tion, die mit einer Latenz von 7—9 Sekunden eintritt, ist viel stärker als die auf bloße 
Viscositätsabnahme zurückzuführende Änderung bei Einspritzung von Tyrodelösung. 
Wurden 5 ccm injiziert, so zeigte sich bei sauren Lösungen das gleiche Verhalten, bei 
alkalischen dagegen trat die arterielle Blutdrucksenkung erst mit einer Latenz von 
11—12 Sekunden ein. Oft ging der Senkung in diesen Fällen eine Steigerung voran. 
Die gleichen Erscheinungen wurden auch beobachtet nach völliger Durchtrennung 
aller nervösen Verbindungen. Beeinflussungen des Herzens scheiden zur Erklärung 
ebenfalls aus, da auch am künstlich durchströmten, amputierten oder nicht amputierten 
Bein das gleiche beobachtet wurde. Verf. erklärt die Befunde dadurch, daß er annimmt, 
daß die Capillaren auf alle p„-Änderungen mit Erweiterung reagieren, die bei Injektion 
kleiner Mengen allein beobachtet wird. Bei Injektion größerer Mengen dagegen treten 
Arterienreaktionen ein, die den Capillarreaktionen zeitlich vorangehen und bei saurer 
Lösung in einer Erweiterung, bei alkalischer in Verengerung bestehen. Lehmann (Berlin). 


Hyde, Ida H.: Effects of music upon eleetrocardiograms and blood pressure. (Wir- 
kungen von Musik auf Elektrokardiogramme und Blutdruck.) Journ. of exp. psychol. 
Bd. 7, Nr. 3, 8. 213—224. 1924. 


Vergleichende kardiographische und Blutdruckmessungen unter normalen Umständen 
und nach Anhören verschiedener Musikstücke. Bei musikempfänglichen Personen zeigte sich 
eine erregende oder deprimierende Wirkung, die zum Teil von der Art der Musik, aber auch sehr 
vom individuellen psychischen und physiologischen Verhalten abhängt; bei Unmusikalischen — 
auch bei einigen Indianern gegenüber europäischer Musik — blieb sie aus. v. Hornbostel. 
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Gordon, Burgess, and Guy Wells: The effeet of amyl nitrite, bleeding and epinephrin 
on the blood pressure and the size of the cat’s heart. (Die Wirkung von Amylnitrit, 
Aderlaß und Adrenalin auf den Blutdruck und die Herzgröße der Katze.) (Med. clin., 
Peter Bent Brigham hosp. a. dep. of med., Harvard med. school, Boston.) Arch. of inter- 
nal med. Bd. 33, Nr. 6, 8. 738—741. 1924. 

In Äthernarkose auf einem Operationsbrett, das konstante Lagerung und wieder- 
holte Röntgenaufnahmen in konstanten Abständen erlaubt, wird an Katzen der Femo- 
ralisdruck geschrieben und periodisch durch Röntgenbilder der Umfang der Herz- 
schatten auf Papier aufgezeichnet, ausgeschnitten und durch Wägung festgestellt. 
Nach Einatmen von Amylnitrit nimmt der Herzumfang parallel mit der Blutdruck- 
senkung ab (127 mg), nach Adrenalin (intravenös) nimmt die Herzgröße parallel der 
Blutdrucksteigerung zu (156 mg). Mit Rückkehr des Blutdrucks zur Norm wird auch 
die Herzgröße wieder die normale (137 mg). Nach einem Aderlaß von 40 ccm (Kater 
von 4,2 kg) sinkt der Blutdruck und die Herzgröße (113 mg). Entsprechend den Be- 
funden von E. Meyer ist darnach die Rückkehr zur Norm nur langsam. 

K.Fromherz (München). 

Goudriaan, J. C.: Fröquence (tempo) psyehique et fröquence du ceur. (Psy- 
chische Frequenz [Tempo] und Herzfrequenz.) (Reun. ann. de physiol. neerland., 
Amsterdam, 17. XII. 1920.) Arch. neerland. de physiol. de l’homme et des anim. 
Bd. 9, H.2, 8. 251—256. 1924. 

Goudriaan berichtet in seinem Vortrage von Untersuchungen über die Beziehun- 
gen, die bestehen zwischen der „psychischen Frequenz‘ im Sinne von Stern und der 
Atem- und Herzfrequenz. Er findet zwischen Atemfrequenz und „psychischer Fre- 
quenz‘‘ keinerlei Parallelismus, dagegen ist ein solcher mit der Herzfrequenz wahr- 
scheinlich. Zur Frage der Bedeutung des psychischen Tempos überhaupt, sagte der 
Vortr., daß Personen mit gleichem Tempo ganz verschiedenen Charakteren angehören 
können und wohl nur eine einzelne Komponente, einen Unterteil des Charakters gemein- 
sam haben, und daß alle Personen mit hoher Frequenz die Eigenschaft leichter Erregbar- 
keit (emotionalite) haben. Nach obigem ist daher zu erwarten, daß bei wenig erregbaren 
Menschen auch das Herz langsamer schlägt als bei leicht erregbaren. Lehmann (Berlin). 

Pirquet, Clemens: Pulsfrequenz und Sitzhöhe. (Univ.-Kinderklin., Wien.) Zeitschr. 
f. Kinderheilk. Bd. 88, H.4, 8. 301—312. 1924. 

Bei graphischen Vergleichen über das Herzgewicht und die Pulsfrequenz war auf- 
gefallen, daß zwischen der Pulsdauer und der Sitzhöhe innige Beziehungen bestehen. 


Unter Pulsdauer wird dabei die Zeitdauer eines Pulsschlages in Sekunden verstanden. 

Die Pulsdauer wird aus dem Minutenpuls aus der Formel berechnet: 

60 

Pulszahl in 60 Sek." 
Aus der Pulsdauer kann ein Schluß auf das Herzgewicht gezogen werden. Das Herz- 
gewicht entspricht: 422 x Pulsdauer. Die Pulsdauer zeigt eine direkte Relation zur 
3. Wurzel aus dem Herzgewicht und, da das Herzgewicht mit dem Körpergewicht parallel 
geht, auch zur 3. Wurzel aus dem Körpergewicht. Die Pulsdauer zeigt aber auch eine ganz. 
einfache Beziehung zur Sitzhöhe. Die Sitzhöhe in Zentimeter und die Dauer von 100 Pulsen 
in Sekunden sind fast identisch. Man kann auch zur Vereinfachung dem Puls so viele Sekunden 
lang zählen, als das Kind Sitzhöhe hat. Zählungen des Pulses an zahlreichen Kindern im Ver- 
gleich mit ihrer Sitzhöhe werden in Tabellen gegeben. Der ‚„‚Sitzhöhepuls‘ wurde am Morgen 
vor dem Frühstück gezählt. Der Energieumsatz entspricht dem Herzvolumen dividiert durch 
die Pulsdauer, also dem Herzgewicht zur ?/,-Potenz; da nun das Herzgewicht proportional 
dem Körpergewicht ist und dieses der 3. Potenz der Sitzhöhe, so folgt daraus, daß der Energie- 
umsatz dem Quadrat der Sitzhöhe proportional ist. Aron (Breslau). 

Hering, H. E.: Relativ schwache Reizung des undurehsehnittenen Halsvagus be- 
wirkt bei Säugetieren eine Zunahme der Herzschlagzahl. Pflügers Arch. f. d. ges. 
Physiol. Bd. 203, H. 5/6, 8. 512—523. 1924. 

Bei Hund, Kaninchen und Katze ergibt eine schwache faradische Reizung des. 
undurchschnittenen Halsvagus eine Zunahme der Herzschlagzahl, diese ist bei hohem 


Vagustonus deutlicher als bei geringem zu erzielen. Sie ist meist (besonders beim 


Pulsdauer = 


Ze 


Hund) vom rechten Vagus aus deutlicher hervorzurufen als vom linken. Die Frequenz- 
zunahme erfolgt reflektorisch, und zwar ist vermutlich der zentripetale Ast des Reflex- 
bogens mit jenen Fasern des Vagus identisch, deren Erregung bei Aufblasen der Lunge 
oder Kompression des Herzens ‚zu Pulsbeschleunigung führt, wie dies schon lange 
bekanntist. Mitunter wird nach der Reizung eine Herzschlagverlangsamung beobachtet, 
von der Verf. vermutet, daß sie auf einer Mitreizung zentripetaler retardierender Fasern 
beruht. Bruno Kısch (Köln a. Rh.) 


Wedd, A. M.: Notes on the action of certain drugs in elinical flutter. (Bemerkungen 
über die Wirkung bestimmter Mittel auf Vorhofsflattern beim Menschen.) (Mercy hosp., 
Pittsburgh.) Heart Bd. 11, Nr. 2, S. 87—95. 1924. 


Durch ihre unmittelbare Wirkung auf den Herzmuskel verlängert die Digitalis die 
Leitungszeit und refraktäre Phase und verlangsamt dadurch die Frequenz des Flatterns, 
durch ihre Vagusreizung wirkt sie umgekehrt. Atropin verlangsamt in der Regel durch Herab- 
setzung des Vagustonus die Frequenz des Flatterns, doch kann durch Überwiegen der Ac- 
' celerans die Frequenz auch steigen. Chinidin senkt wie Digitalis durch unmittelbare Wirkung 
auf den Muskel die Frequenz des Flatterns. In 2 Fällen war die Senkung bei kombinierter 
Anwendung von Chinidin und Digitalis größer als auf Chinidin allein. Um Vorhofsflattern 
zu beseitigen, soll man nicht wie bisher Digitalis bis zum Eintritt von Flimmern geben und 
dann nach Absetzen des Mittels auf einen regelmäßigen Sinusrhythmus hoffen, sondern ver- 
suchen durch Chinidin mit vorhergehender oder gleichzeitiger Digitalisanwendung das Flattern 
direkt in den Sinusrhythmus überzuführen. Edens (St. Blasien). °° 


Vohwinkel, K. H.: Beitrag zur Histologie des Glykogens im Kaltblüterherzen, in 
Sonderheit über sein Mengenverhältnis zum Leberglykogen unter verschiedenen Be- 
dingungen. (Physiol. Inst., Univ. Jena.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 203, 
H. 5/6, S. 632—641. 1924. 


Das Myokard des Frosches ist meist sehr glykogenreich, und zwar läßt sich dieses 
histologisch am reichlichsten in der Wand des Vorhofs und besonders derjenigen des 
Bulbus cordis nachweisen. Das Myokard hält seinen Glykogengehalt äußerst zähe fest. 
Im Gegensatz zur Leber, die im Sommer ein Minimum, im Herbst und Winter ein Maxi- 
mum zeigt, bestehen beim Myokard keine nennenswerten Schwankungen des Glykogen- 
gehalts. Bei experimenteller Steigerung des Stoffwechsels durch Erwärmung der Tiere 
gelang es, die Leber ganz oder fast ganz glykogenfrei zu bekommen. Das Myokard 
behielt dagegen auch hier einen beträchtlichen Glykogengehalt. Ferner wurde noch 
mikroskopisch an einem kleinen Material von Fischen, Axolotl, Eidechsen und Blind- 
schleichen Glykogen nachgewiesen, und zwar im Herzen meist in beträchtlichen, in der 
Leber in wechselnden Mengen. Wachholder (Breslau). 


Colle, Guido: Sugli effetti della introduzione di gas in eircolo. Osservazioni speri- 
mentali. (Über die Wirkung der Einführung von Gasen in den Kreislauf.) (Clin. 
chirurg., umw., Padova.) Arch. ital. di chirurg. Bd. 9, H.4, 8.419—453. 1924. 


Kaninchen vertragen recht gut die intravenöse Injektion von 10 ccm O, oder 5 cem 
eines anderen Gases, Katzen 70 bzw. 20 ccm, große Hunde 200 bzw. 80 ccm. Intraarteriell 
vertragen Katzen und Hunde 20—25 ccm, Kaninchen dagegen nur 1 ccm. Am schlechtesten 
wird die Injektion in die Carotis vertragen. Schnelle Injektion führt zu einer lebhaften Auf- 
regung des Tieres, das heftig schreit, zu tetanischen Muskelkontraktionen und zu einem weit- 
hin hörbaren Herzgeräusch. Sämtliche Erscheinungen können nach einiger Zeit wieder ver- 
schwinden. Bei Injektionen in eine Vene oder Arterie der Extremitäten kommt es zu einer 
beträchtlichen, aber vorübergehenden Blutdrucksenkung, zu einer Vermehrung der Frequenz 
und Verringerung des Schlagvolumens des Herzens. Bei Injektion in die Carotis steigt der 
Blutdruck im Gegenteil für längere Zeit an. Die Atmung wird nach der Einführung von O, 
langsamer und kleiner, während andere Gase die Frequenz und Amplitude erhöhen. Die 
Körpertemperatur sinkt und die Blutgerinnung wird beschleunigt, besonders nach O,. Bei 
langsamer Einführung der Gase sammeln sich diese in der Bauchhöhle an. Bei tödlichem 
Ausgang kommt es erst zu Herzstillstand, dann zu Atemstillstand. Der Tod kommt durch 
Ansammlung des Gases in dem Herzhöhlen zustande. Das Tier kann dann noch durch Herz- 
punktion und Aspiration der Gase gerettet werden, außer wenn es zu einer Embolie der 
Coronararterien gekommen ist. Wachholder (Breslau). 
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Müller, Alois: Experimentelles zur Hydromechanik und Hämodynamik. II. Mitt. 
Die ungleichmäßige Strömung in einem verzweigten System. (Med. Klin., Univ. Basel.) 
Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 41, H.1/3, 8. 238—262. 1924. 

In Fortsetzung derfrüheren Untersuchungen über das gleichmäßige und rythmische Strömen 
in einem einzelnen Schlauche (vgl. diese Berichte 27, 373, 374) wird ein verzweigtes Schlauch- 
system zu Versuchen über die ungleichmäßige Strömung konstruiert. Ist schon die Herstellung 
gleichmäßiger Schläuche nur mit gewissen Fehlern möglich, so ist besonders die Einschaltung der 
Zwischenstücke an den Verzweigungsstellen ein schwieriges Problem; es ließ sich experimentell 
zeigen, daß Schlauchwellen durch eingeschaltete Zwischenstücke mit-gleichem oder größerem 
Innendurchmesser in ihrer Fortleitung (bei geringen Flüssigkeitsverschiebungen) nicht gestört 
und die Druckschwankungen nur sehr wenig verändert werden, besonders wenn die Länge der 
Stücke klein ist. Die Störungen durch Reflexionswellen sind umso geringer, je weniger das 
Schlauchlumen durch das Einsetzen des Zwischenstückes verändert wird. Betreff der mathe- 
matischen Behandlung der Reflexionen sei auf die Originalarbeit verwiesen. Das konstruierte 
System bestand aus einem Haupt- und drei Verzweigungsschläuchen, welche mit möglichst 
dünnen metallischen Zwischenstücken verbunden waren, die später durch die noch zweck- 
mäßigeren Glasverbindungsstücke ersetzt wurden. 

Die früher (II. Mitteilung) für den einzelnen Schlauch gewonnenen Resultate 
wurden nun auf dieses verzweigte System angewandt; die Pulswellengeschwindigkeit, 
die Fortpflanzung der Pulswelle ist diegleiche wie im einfachen System, dieMatthies- 
sche Formel gilt auch beim verzweigten System ohne Einschränkung. Das Pulsvolumen 
im System war theoretisch 58,1, experimentell im Mittel 57,2 ccm; es ist abhängig 
vom Druck im Flüssigkeitsreservoir und im Hauptschlauch, von seinen Elastizitäts- 
verhältnissen und Dimensionen, während alle anderen Schläuche das Pulsvolumen 
nur insofern verändern können, als sie den Anfangsdruck im Hauptschlauch je nach 
dem Widerstande vergrößern oder verkleinern. Im Verlauf des Systems ändert die 
Pulswelle ihre Länge; diese theoretisch nicht verständliche Veränderung ist nur scheinbar 
und beruht auf einer zurückgebliebenen Druckerhöhung nach dem Passieren der Welle. 
Die Druckkurven bei rhythmischer Strömung ähneln den beim Einzelpuls aufgenom- 
menen; Unterschiede kommen durch Interferenz reflektierter Wellen. Der Maximal- 
druck bleibt annähernd gleich und nimmt vom Anfang bis zum Ende gleichmäßig ab, 
während der Minimaldruck ungleichmäßig schwankt und durch die Interferenz der 
von verschiedenen Stellen her reflektierten Wellen bestimmt wird. Die Geschwindig- 
keit, deren direkte Messung in dem fein verzweigten System nicht möglich war, wird 
in der früher angegebenen Weise berechnet und durch Messung der Ausflußmengen 
nachkontrolliertt. Ein den tierischen Zirkulationsapparat nachahmendes Schlauch- 
system zu bauen wurde wegen der unnötigen Komplizierung der Verhältnisse unter- 
lassen, da die an den einfacheren Systemen gefundenen Gesetze uneingeschränkt auch 
für kompliziertere Systeme gelten; außerdem sollte absichtlich die Gefahr zu weitgehen- 
der Schlüsse aus einer zufälligen Übereinstimmung von Modell und Kreislauf ver- 
mieden werden. Da der tierische Zirkulationsapparat das idealste Schlauchsystem 
als solches darstellt, müssen die Versuche an ihm direkt durchgeführt werden; es besitzt 
den gewaltigen Vorteil der intermittierenden Strömung in einem elastischen System 
gegenüber der gleichmäßigen Strömung in einem starren System und eine die Wellen- 
reflexion verhindernde Anordnung der Verzweigungen, wie sie künstlich nicht zustande 
zu bringen war. (II. vgl. diese Berichte 27, 374.) R. Schoen (Würzburg). 

Berberich, J., und 8. Hirsch: Die röntgenographische Darstellung der Arterien 
und Venen am lebenden Menschen. Klin. Wochenschr. Jg. 2, Nr. 49, 8. 2226 
bis 2228. 1923. 

Nach Injektionen von 5—10 ccm einer 10—20 proz. Strontiumboratlösung, wie 
sie zu therapeutischen Zwecken schon seit längerer Zeit im Gebrauch ist, und gleich- 
zeitiger zentraler Stauung gelingt es, in systematischer Weise beliebige Gefäßabschnitte 
der Extremitäten beim lebenden Menschen röntgenologisch darzustellen. Die Lungen- 
gefäße können auf diese Weise nicht sichtbar gemacht werden, doch scheinen brom- 
und jodhaltige Öllösungen erfolgversprechend. Versuche zur Darstellung des Rücken- 
marks werden in Aussicht gestellt. Holthusen (Hamburg).°° 
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Argaud, R. et H. Duboucher: Sur les vasa vasorum du cordon ombilical des 
ruminants. (Über die Vasa vasorum in der Nabelschnur der Wiederkäuer.) Cpt. rend. 
des s&ances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 15, $S. 820-821. 1992. 

Da die Vasa vasorum in der menschlichen Nabelschnur nur schwer sichtbar zu machen 
sind, haben Verff. die Nabelschnur von Wiederkäuern untersucht und gefunden, daß bei diesen 
Tieren die Vasa vasorum ein wirkliches Capillarnetz darstellen, Krzywanek (Leipzig). 


Nierensystem. Harn. 


Martin, Jean, et Mare Romieu: Sur Pexistence d’inelusions dans les cellules &pi- 
theliales pavimenteuses de Purötrite ehronique et sur la nature de ces inelusions. (Über 
das Vorhandensein von Einschlüssen in den Pflasterepithelzellen bei chronischer Ure- 
thritis und über die Natur dieser Einschlüsse.) (Clin. urol., fac. de med., Toulouse.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 3, 8. 166—168. 1924. 

Die Autoren finden in abgeschilferten Pflasterzellen der Harnröhre bei Tripper 
eigentümliche kugelige Einschlüsse von 1—2 u bis zur Größe des Kerns. Die größten 
zeigen eine netzförmige Struktur, die viel häufigeren kleinen ein kompaktes, krystall- 
artiges Aussehen. Einzelne sind von einem hellen Hof umgeben, wie die von manchen 
Autoren als Krebsparasiten angesprochenen jungen Protozoen. Sie färben sich außer 
mit basischen Anilinfarben mit Hämalaun oder Alauncarmin lebhafter als Zellkerne. 
Wenn man die Ausstriche nach Färbung mit Hämalaun einige Sekunden in einer 
schwachen Lösung von Kaliumpermanganat differenziert, entfärben sich die Kerne, 
während die Einschlüsse schwarz gefärbt erscheinen, welche Reaktion als charak- 
teristisch für Keratohyalin aufgefaßt wird. Es handelt sich bei diesen Pseudoparasiten 
also um Keratohyalinkörner in Zellen, welche durch den chronischen Reiz eine ähnliche 
Umwandlung erfahren wie im Stratum granulosum der Oberhaut. Jos. Schaffer (Wien). 


Serös, M.: Correlation fonctionnelle vesico-r&nale. (Die funktionelle Beziehung 
zwischen Harnblase und Niere.) Journ. d’urol. Bd. 16, Nr. 3, $. 177—204. 1923. 

Das System, das die Beziehungen zwischen Harnblase und Niere regelt, besteht 
nach den Befunden des Verf. aus einem zentralen Ganglion, dem Mesentericum inferius, 
aus zwei Nervenästen, die aus diesem Ganglion hervorgehen und zur Harnblase herab- 
ziehen, sowie aus Zweigen, die vom Ganglion nach aufwärts zur Niere ziehen, und 
zwar zu Nierenhilus oder den Ganglienzellen, die in der Umgebung der Niere gelegen 
sind. Dieses nervöse System wurde beim menschlichen Foetus, beim Erwachsenen und 
beim Hunde nachgewiesen. Die funktionelle Beziehung zwischen Harnblase und Niere, 
welche durch klinische Beobachtungen, aber auch Tierexperimente festgestellt wurde, 
äußert sich darin, daß sich bei Harnverhaltung in den ersten Stunden eine Polyurie 
ausbildet, die nach Harnentleerung besonders hohe Grade erreicht, daß dagegen eine 
Oligurie einsetzt, wenn die Harnverhaltung längere Zeit andauert. Die Polyurie ist bei 
Patienten mit normaler oder gesteigerter Tätigkeit die Blasenmuskulatur sehr viel aus- 
geprägter. Die gleichen Zusammenhänge lassen sich auch im Experiment durch Aus- 
dehnung und Faradisation der Harnblase nachweisen. Unterbricht man den beschrie- 
benen nervösen Leitungsweg an irgendeiner Stelle, so wird die funktionelle Beziehung 
zwischen den beiden Organen aufgehoben. v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 


Paunz, L.: Studien zur Biologie der Niere. Die Beeinflussung der Harnsekretion 
durch vitale Farkstoffspeicherung. (III. med. Klin., Unw. Budapest.) Zeitschr. f. 
klin. Med. Bd. 100, H.5, 8. 623—629. 1924. 

Kaninchen wurde längere Zeit hindurch Wasserblau in wässeriger Lösung subceutan 
(10 Tage lang je 4 ccm 2,5 proz. Lösung) oder intravenös (12 Tage lang je 1 cem 2,5 proz. Lö- 
sung) injiziert und sowohl vor wie nach dieser Farbstoffspeicherung die Ausscheidung von 
Wasser und Kochsalz durch die Niere nach Belastung mittels Einführung von 50-150 ccm 
Leitungswasser bzw. 10—20 cem 10 proz. NaCl-Lösung per Schlundsonde studiert. 

Nach der Speicherung war sowohl die Wasser-, als auch die Kochsalzauscheidung 
sehr erheblich gestört im Sinne einer starken Verzögerung und des Verlustes der Ver- 


dünnungs- und Konzentrationsfähigkeit; die Verdünnungsfähigkeit wird zuerst ge- 
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schädigt. Die Schädigung ist vollkommen reversibel; 2 Wochen nach Aussetzen der 
Farbstoffzufuhr war die Verdünnungsfähigkeit wieder vollkommen zurückgekehrt. 
Eine Steigerung der Funktionsstörung über ein gewisses Maß hinaus läßt sich durch 
längere Fortsetzung der Farbstoffzufuhr und höhere Dosierung nicht erreichen. Albu- 
minurie trat nicht auf; ebensowenig ließ sich histologisch eine Schädigung des Nieren- 
epithels nachweisen. Es findet sich nur eine Beladung der Epithelzellen in den Harn- 
kanälchen der Rinde mit Farbstoffkörnern. Zur Erklärung der Funktionsstörung wird 
eine Blockierung der Epithelzellen durch diese gespeicherten Farkstoffkörner angenom- 
men. Das Glomerulusepithel ist nicht blockiert. Es wird daraus der Schluß gezogen, 
daß weder die Verdünnung noch die Konzentrierung eine Funktion des Glomerulus sei, 
(lie Kochsalzausscheidung zumindest keine ihm ausschließlich zukommende. Das Kanäl- 
chenepithel kann bei der Verdünnung Wasser ausscheiden; die Konzentration kann 
vielleicht durch Sekretion gelöster Stoffe anstatt durch Rückresorption in den Harn- 
kanälchen erfolgen. " Heymann (Wiesbaden). 
Schulmann, E., et L.L. Justin-Besangon: Recherches sur la eireulation, Pölimina- 
tion r&nale, et la röduetion du bleu de möthylene. (Untersuchungen über Methylenblau 
im Blute, über die Ausscheidung im Harn und über die Reduktion des Farbstoffes.) 
Arch. des maladies des reins et des organes genito-urin. Bd. 1, Nr. 5, 8. 586—600. 1923. 
Colorimetrische Bestimmung im Urin: 1. Gesamtmethylenblau (nach Oxydation 
durch Kochen mit Essigsäure). 2. Reduziertes (farbloses) Methylenblau durch direkte 
Bestimmung des Farbstoffes im Harn und Subtraktion dieser Menge von 1. Vergleichs- 
lösung: Harn ohne Blauausscheidung mit entsprechendem, gemessenem Zusatz von 
Methylenblau. Bestimmung im Blute: Zu 20 cem Serum gibt man 8ccm 40 proz. 
Trichloressigsäure, man läßt den Niederschlag absetzen, vom Filtrat werden 14 com 
durch Kochen oxydiert (genau 30 Sek.), evtl. Korrektur des Volumens, Vergleich mit 
titrierter wässeriger Methylenblaulösung, Bei der angeführten Eiweißfällung soll kein 
Methylenblau in den Niederschlag gehen. — Nach Methylenblauinjektion steigt der 
Gehalt im Blute rasch an und sinkt rasch ab; nach peroraler Zufuhr geht das viel lang- 
samer. Bei dauernder Zufuhr von Methylenblau (0,25 g täglich in Pillen) wird der 
Farbstoff im Organismus und im Blute retiniert. Werden die Ergebnisse der Blut- 
und Harnbestimmung auf die Ambardsche Formel gebracht, so ergibt sich eine ge- 
wisse Übereinstimmung mit den Konstanten für Harnstoff, bei Gesunden und einigen 
Nierenkranken. Methylenblau wird aber ohne ‚Schwellenwert‘ ausgeschieden. Wäh- 
rend das Methylenblau im Blute im reduzierten (farblosen) Zustande zirkuliert, wird es 
in den Nieren teilweise reoxydiert, man kann den Grad der Oxydation bestimmen, 
er ist aber anscheinend von komplizierten Momenten abhängig. sSiebeck (Bonn)., 
Beltran, J.-R., et 0.-M. Pico: La diurese des chiens deeerehbres. (Die Diurese bei 
entgroßhirnten Hunden.) (Inst. de physiol.,.fac. de med., Buenos Aires.) Cpt. rend. 
des seances de la sod. de biol. Bd. 90, Nr. 3, S. 245—246. 1924. 
Die Verff. beobachteten bei decerebrierten Hunden in einzelnen Fällen eine reichliche 
Diurese bei einem arteriellen Blutdruck von 20 mm Hg auch ohne Verdünnung des Blutes. 
v. Skramlik (Freiburg i. B.). 
Pannewitz, G. v.: Untersuchungen der H-Ionenkonzentration des Blasenurins im 
Dienste der Säure-Alkaliausseheidungsprobe zur funktionellen Nierendiagnostik. (Chi- 
rurg. Klin., Univ. Freiburg i. B.) Zeitschr. f. urol. Chirurg. Bd. 15, H. 5/6, S. 227 
bis 245. 1924. } 
Ziel der Arbeit ist, festzustellen, von welchen Einflüssen 7, des Urins abhängt, 
um störende Faktoren bei der Säure-Alkalibelastungsprobe nach Rehn auszuschalten. 
Pz wurde colorimetrisch nach Michaelis im spontan gelassenen bzw. mit Katheter 
entnommenen Blasenurin bestimmt. 
Die Belastungsprobe wird in der Weise ausgeführt, daß 20 Tropfen Acid. hydrochl. dil. 
per os gegeben werden; bei Nierengesunden fällt pg sofort und erreicht seinen tiefsten Wert 
in 15—30 Minuten; dann werden 50 cem einer 4proz. NaHCO,-Lösung intravenös injiziert; 


bei Nierengesunden wird nach 3—4 Minuten der Neutralpunkt überschritten und in 10 Mi- 
nuten der höchste Wert für 9, erreicht. 
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In Übereinstimmung mit älteren Autoren wird Ansteigen der pu-Werte des Urins 
nach Mahlzeiten gefunden und auf die Abgabe von H-Ionen aus dem Blut in den Magen- 
saft zurückgeführt. Sinken der pa-Werte wird nur nach Genuß saurer Speisen, ferner 
auch von Hafer, beobachtet. Entsprechend weist der Urin bei Achlorhydrie des Magen- 
saftes niedrige Werte für p, auf, die durch Nahrungsaufnahme kaum beeinflußt 
werden. Im Schlaf wird saurer Urin abgesondert, entsprechend der herabgesetzten 
Empfindlichkeit des Atemzentrums und der deshalb verminderten Abgabe von CO, 
durch die Lungen. Injektionen von Morphium, Scopolamin und Papaverin haben die 
gleiche Wirkung. Coffein und Digitalis verursachen Alkaliurie. Alkaliurie findet sich 
ferner bei Nervösen infolge psychischer Erregung und bei Hysterie kurz vor Anfällen; 
sie wird durch Chloräthylrausch ausgeschaltet. Aus den Befunden ergibt sich die 
Forderung, bei Anstellung der Belastungsprobe sich in der Diät an das von Rehn ent- 
worfene Schema zu halten, 24 Stunden vorher keine Medikamente zu geben und nervöse 
Einflüsse auszuschalten. Die Untersuchungen können am Blasenurin gemacht werden, 
wenn dafür gesorgt wird, daß die Blase unmittelbar vor der Salzsäureabgabe und vor 
der Alkalünjektion entleert wird. Bloch (Berlin). 

Nakagawa, Chujiro: Der Einfluß der Wasserstoffionenkonzentration auf die Harn- 
bildung der künstlieh durchströmten Niere. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Arbeitsphysiol., 
Berlin.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 203, H. 5/6, 8. 612—619.. 1924. 

Hundenieren wurden mit Pufferlösungen durchströmt, wobei die aus der Niere 
ausfließende Flüssigkeit und der gebildete Harn durch Tropfenzähler registriert wurden. 
Wurde der Versuch im physiologischen p„-Bereich, also zwischen 94 = T,0 und Pu 
— 7,6 ausgeführt, so reagieren zwar die Gefäße prompt auf die Änderung der Wasser- 
stoffionenkonzentration, die Harnbildung jedoch nicht. Das gleiche war auch dann 
der Fall, wenn die physiologische Grenze etwas überschritten, d. h. die p4-Differenz 
der beiden Lösungen größer gewählt wurde. Auch Erhöhung des Pufferungsgrades 
bei geringen p4-Differenzen änderte das Bild nicht. Erst dann, wenn bei höherem 
Pufferungssrad große p4-Differenzen zur Anwendung kamen, zeigten die Gefäße eine 
von anderen: Organen völlig abweichende Reaktion. Es folgte nämlich bei Durch- 
strömung mit saurer Lösung auf die anfängliche kräftige Erweiterung sofort wieder 
eine Verengung, bei der alkalischen Lösung der anfänglichen Verengung eine Erweite- 
rung. In diesem Fall bot die Kurve der Harnbildung genau eine verkleinerte Wieder- 
gabe der Durchströmungskurve. Der Autor erklärt diese merkwürdige Erscheinung 
durch das Auftreten von Stauungen infolge der plötzlichen Gefäßerweiterung, Durch- 
lässigkeitserhöhung und Füllung der Harnkanälchen. Waren beide Lösungen aus- 
gesproehen sauer, so zeigten auch bei größeren py-Differenzen die Gefäße schwache, 
die Harnbildung keine Reaktion. Die Wasserstoffionenkonzentration des Blutes hat 
somit für die Harnbildung wohl nur eine indirekte Bedeutung, auf dem Wege über die 
Gefäßreaktion, nicht aber eine direkte, wie es z.B. M. H. Fischer vermutet. 

| { Lehmann (Berlin). 

Meyer, Emil: Über den Einfluß der Nahrung und gewisser Nahrungsstoffe auf die 
Wasserstoffionenkonzentration im Harn. (Med. Univ.-Poliklin., Basel.) Zeitschr. £. 
d. ges. exp. Med. Bd. 41, H.1/3, S.52—62. 1924. 

Die interessanten Untersuchungen Meyers zeigen die auffallende Erscheinung, 
daß der Nüchternwert des Harns den höchsten Aciditätsgrad darstellt, den der normale 
Organismus erzeugt und der durch die verschiedensten Kostformen, selbst durch 
Säuredarreichung nicht herabgedrückt zu werden vermag. Doch stellt der von ihm 
gewonnene Nüchternwert (12—20 Stunden nach der letzten Nahrungsaufnahme) 
natürlich noch keinen Hungerwert vor. Während nun selbst Salzsäurezufuhr das 
nicht beeinflußt, ruft die Einnahme von 10 g Natriumbicarbonat schon nach 30 Min. 
eine Steigerung des 9, um 1,8 hervor und nach etwa einer Stunde wird der hohe Wert 
von 8,0 (gegen 5,0 im nüchternen Zustande) erreicht, und bleibt viele Stunden auf 
dieser Höhe stehen. An diese Beobachtungen schließt M. folgende theoretische Er- 
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wägungen: Nach Nahrungszufuhr findet stets eine gesteigerte Ausscheidung von 
Kohlensäure statt, die bisher als Zeichen einer Verbrennung der Nahrungsstoffe an- 
gesehen wurde. Diese gesteigerte Kohlensäureausscheidung ließe sich aber auch in 
anderer Weise erklären, nämlich dadurch, daß die sich im intermediären Stoffwechsel 
bildenden Säuren durch die Carbonate, mit denen das Blut reichlich beladen ist, unter 
Freiwerden der Kohlensäure neutralisiert werden und die frei werdende Kohlensäure 
nun ausgeschieden wird. Dabei braucht die Acidität des Harms nicht gesteigert zu 
werden. Weiter wird das Alkalischwerden des Harns nach Nahrungsaufnahme vielfach 
als die Folge der Salzsäureproduktion im Magen angesehen. Gegen diese Annahme 
macht M. den Einwand, daß die Produktion der alkalischen Säfte des Pankreas und 
des Darms sehr bald nach der Nahrungsaufnahme einsetzt, so daß die Verdauungs- 
vorgänge nur eine Verschiebung der Ionen bedingen, ohne als Resultat einen großen 
Überschuß von Säure oder Alkali zu hinterlassen. Weiter betont M., daß die Nüchtern- 
werte von morgens früh nüchtern bis gegen Mittag an Alkalität zunehmen. Ob das 
als normale Tagesschwankung anzusehen ist oder durch die Muskeltätigkeit hervor- 
gerufen wird, diese Frage läßt er zunächst unentschieden. F. v. Krüger (Rostock). 


Le Noir, P., et A. Mathieu de Fossey: Etude de Paeidit6 ionique urinaire chez 
P’homme nermal. Influence de Palimentation. (Studie über die Harnionenaecidität 
beim normalen Menschen. Einfluß der Nahrungsaufnahme.) Cpt. rend. des seances 
de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 24, S. 2008—2010. 1924. 

Im Augenblick des Essens wird die Magensaftsekretion von einer Senkung der 
Harnacidität (Erhöhung der 94) begleitet, die ausbleibt oder klein wird, wenn der 
voraufgehende Nüchternharn schon der alkalischen Seite zuneigte. Gemischte Kost 
verstärkt diese Bewegung, nach Ewaldfrühstück ändert sich die p, etwa um nur 0,5. 
Später, bei der Magenentleerung und Galle-Pankreas-Darmsaftproduktion, folgt eine 
saure Phase der Harnbildung. Beide Phasen können wellenartige Schwankungen 
zeigen. Oehme (Bonn). 

Metlendon, 3. F.: The determination of the 9 of the urine with 4 nitro 6 amino- 
guaiacol. (Die Bestimmung der Wasserstoffzahl des Harns mit 4-nitro-6-amino- 
guajacol.) (Laborat. of physiol. chem., univ. of Minnesota, Minneapolis.) Proc. of the 
soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 6, S. 348. 1924. 

Die „Gesamtacidität‘‘ des Harns hat keine chemische Bedeutung, um so wichtiger ist die 
Kenntnis seiner aktuellen Reaktion. Zu deren Bestimmung eignet sich das 4-nitro-6-amino- 
guajacol, das von ?ı = 0 bis 4,5 eine gelbe, von 4,5 bis 8 eine Orangefarbe von steigender In- 
tensität zeigt. In ein Gefäß des Dubosg-Colorimeters bringt man 10 ccm Harn und 0,5 cem 
der 1 proz. Indicatorlösung und stellt auf 20 ein, in das andere Gefäß 10 ccm #/,,„-NaO0H, 0,5 com 
Indieator und unter das Gefäß eine Glasschale mit einer 20 mm hohen Schicht des Harns. 
Es wird nunmehr durch Colorimetrie der dissoziierte Anteil des Indicators ermittelt und dann 
aus einer Tabelle der pa-Wert entnommen. Schmitz (Breslau). 

Bourguin, Helen: Faetors influeneing the exeretion of urea. I. Rate of urine 
exeretion and ceaffeine. (Faktoren, die die Harnstoffausscheidung beeinflussen. I. Urin- 
ausscheidung und Coffein.) (Dep. of physiol., univ. of South Dakota med. school, Ver- 
million.) Americ. journ. of physiol. Bd. 69, Nr.1, 8.1--9. 1924. 

Hunden wurden nach 12stündiger Hungerperiode ohne Wasserbeschränkung in 
Äther-Veronalnarkose (0,3 g Veronalnatrium pro Körperkilogramm in 200 cem Wasser 
per Schlundsonde) Kanülen in die Trachea, die rechte Carotis (zwecks Blutdruck- 
messung) und in die vom Rücken aus freigelegten Ureteren eingeführt, und die Nieren 
durch Durchschneidung der längs der Gefäße verlaufenden Nerven entnervt. Mit- 
unter wurde während der ganzen Dauer des Versuches Wasser durch die Schlund- 
sonde in kurzen Abständen eingeführt. Nach Eintritt einer konstanten Urinausschei- 
dung (45 Minuten) wird der Urin in regelmäßigen Intervallen von 15 oder 30 Minuten 
gesammelt und darin, sowie in gleichzeitig aus der Arteria femoralis entnommenen 
Blutproben der Harnstoff nach der Ureasemethode mit nachfolgender direkter Neßlerisa- 
tion nach Folin und Youngburgresp. Folin und Wu bestimmt. Daraus berechnet 
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. ; D Harnstoffausscheidung 
sich der Quotient B  Bilutharnstoffkonzentration 
zierten Coffeins (1 ccm 0,5 proz. Lösung pro Kilogramm) und Harnstoffs (in wechseln- 
den Mengen) studiert. Es ergab sich, daß Wasser- und Harnstoffausscheidung in weitem 
Maße unabhängig voneinander sind. Reize, die die Wasserausscheidung steigern, 
können auch die Harnstoffausscheidung steigern, müssen es jedoch nicht. Ebenso 
braucht gesteigerte Harnstoffausscheidung nicht eine Steigerung der Wasserausschei- 
dung zu verursachen. Coffein kann die Harnstoffausscheidung steigern, vermindern 
oder unverändert lassen. Tritt eine Steigerung auf, so ist auch die Ammoniakaus- 
scheidung erhöht und der Gefrierpunkt des Urins in der Regel erniedrigt. Da infolge 
der Nervendurchschneidung vasomotorische Einflüsse ausgeschaltet waren, wird an- 
genommen, daß das Coffein direkt auf die Nierenepithelien einwirkt, und zwar ent- 
weder fördernd oder hemmend, je nach den Umständen. Heymann (Wiesbaden). 


. Es wurde der Einfluß intravenös inji- 


Dubois, Ch., et M. Polonovski: Influenece de P’adrenaline sur la eoncentration 
ureique du sang. (Einfluß des Adrenalins auf die Harnstoffkonzentration des Blutes.) 
(Laborat. de physiol. et de chim. biol., fac. de med., Lille.) Cpt. rend. des s&ances de la 
soc. de biol. Bd. 91, Nr. 23, 8. 293—295. 1924. 


Sehr reichlich ernährte Hunde und Kaninchen erhielten nach Entnahme einer 
Blutprobe hohe Adrenalindosen in die Vena saphena injiziert. Nach 2 und 5—6 Stunden 
wurde abermals Blut zur Untersuchung aus der Femoralarterie entnommen. Da Ader- 
lässe an sich schon zu einer Vermehrung des Blutharnstoffes führen, wurden die Blut- 
entnahmen so klein als möglich gemacht (vgl. diese Berichte 27, 147). .Die geringste, 
nach Adrenalin eintretende Steigerung betrug 55% des Ausgangswertes, die größte 
73,34, während der Aderlaß an sich Steigerungen von 4—15%, nur in einem Falle 
um 50%, auslöste. Bei mit Brot ernährten Hunden wurden Steigerungen um 21 bzw. 
32%, erzielt. 5—6 Stunden nach der Injektion war der Harnstoffgehalt des Blutes 
wieder normal. Beim Kaninchen dauert die Steigerung länger und ist manchmal erst 
bei der zweiten Entnahme deutlich. Auch hier ging sie in ihrem Betrag deutlich über 
die durch Aderlaß allein entstehende hinaus. Schon Quinquaud hat eine von ihm 
beobachtete Steigerung des Blutharnstoffs nach Splanchnicusreizung auf eine Adrenalin- 
abgabe an das Blut bezogen. Diese Deutung wird durch die Versuche der Verff. be- 
stätigt. Während aber Quinquaud eine Adrenalinwirkung auf die Niere annimmt, 
sehen Verff. sie als Steigerung der Harnstoffbildung an. Sie konnten bei Hunden 
mit beiderseitig exstirpierten Nieren durch Adrenalingabe eine Harnstoffsteigerung 
hervorrufen, die die spontan eintretende weit übertraf. Der Mechanismus der Akti- 
vierung der Harnstoffbildung muß noch untersucht werden, es wurde aber schon in 
den vorliegenden Versuchen festgestellt, daß die Harnstoffsteigerung im Blut mit einer 
beträchtlichen Zuckerausfuhr in den Harn einherging. Die harnstoffsteigernde Funk- 
tion scheint also mit der zuckerbildenden verknüpft zu sein. In der Tat vermochten 
die Verff. auch durch den Zuekerstich die Harnstoffkonzentration im Blut zu erhöhen. 

Schmitz (Breslau). 


Ambard, L., et M. Wolf: Du möcanisme de P’elimination renale de P’aeide urique. 
(Über den Mechanismus der renalen Harnsäureausscheidung.) (Laborat. de med. exp. 
et laborat., clin. med. A, Strasbourg.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. %, 
Nr. 11, 8. 786—788. 1924. 


Die Harnsäure kann wahrscheinlich die Nierenschwelle nicht allein überschreiten, 
sondern wird von einer anderen unbekannten, vielleicht atophanähnlichen Substanz 
mitgerissen. Nach einer Mahlzeit nimmt die Harnsäureausscheidung langsam ab, 
im Hunger und nach HCl-Zufuhr langsam zu, obwohl die Blutharnsäure gleich bleibt. 
Es wird angenommen, daß Hunger und HCl-Zufuhr durch vermehrte Sekretinabsonde- 
rung den N-Stoffwechsel steigern und dadurch vielleicht zu vermehrter Bildung der 
harnsäurediuretischen Substanz führen. M. Rosenberg (Charlottenburg-Westend).°° 
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Fabregue et J. Bressier: Note sur la recherche du bismuth, dans les urines et le 
liquide e&phalo-raehidien. (Bemerkung über den Nachweis des Wismuts in Harn und 
Liquor.) Journ. de pharmacie et de chim. Bd. 29, Nr. 13, S. 11—12. 1924. 

Die von Leger und von Aubry angegebenen, Jodkali und Alkaloid enthaltenden Rea- 
genzien werden nach einigem Stehen gelb gefärbt, da die zum Lösen des Alkaloids benutzte 
Säure Jod freimacht. Auch das Aufnehmen der Aschen unter Salpetersäurezusatz nach Aubry 
führt zur Jodausscheidung. Dadurch wird die Beurteilung der Farbe des Niederschlages, 
insbesondere die Colorimetrie in Acetonlösung nach Laporte, erschwert oder unmöglich ge- 
macht. Verff. lösen 1 g Chininsulfat in 10 ccm Wasser + 20 Tr. Eisessig, setzen 2 g reines 
Jodkali zu und füllen auf 100 ccm auf. Die zu untersuchenden Flüssigkeiten werden mit etwas 
Ammonnitrat zur Trockne gedampft, verascht und ebenfalls mit durch Essigsäure angesäuertem 
Wasser aufgenommen. Schmitz (Breslau). 

Tützer, @, und A. Adler: Ein Urobilinometer. Vereinfachung der Adlerschen 
Methode der approximativ-quantitativen Urobilinbestimmung. (Med. Univ.-Klin., 
Leipzig.) Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 29, 8. 1318—1319. 1924. 

Es wird eine Vereinfachung der Adlerschen approximativ-quantitativen Methode der 
Urobilinbestimmung (vgl. diese Berichte 12, 393) angegeben, die darin besteht, daß statt der 
Aufstellung von Reihenverdünnungen, die Verdünnung bis zum Schwinden der Fluorescenz 
in einem und demselben Röhrchen vorgenommen wird, das nach Art des Sahlischen Röhrchens 
gvaduiert ist. Als Vergleichslösung dient die von Adler angegebene Verdünnungsflüssigkeit, 
deren Fluorescenz gleich 0 ist. Die Ablesungen geschahen in einem Dunkelkästchen. 

F. v. Krüger (Rostock). 

Cameron, Gordon: A comparison of Dodds’ and Sladden’s methods for estimating 
urinary diastase. (Vergleich von Dodds und Sladdens Methode zur Bestimmung der 
Urindiastase.) Journ. of metabolic research Bd. 3, Nr. 5/6, 8. 753—757. 1923. 

Dodds’ (vgl. diese Berichte 17, 372) und Sladdens (vgl. diese Berichte 15, 103) 
Methoden geben etwa die gleichen Werte, aber die Werte sind 40% höher als Wohlgemuths 
Werte. Bei Nierenkrankheiten wurden meistens subnormale Werte gefunden, bei entzündlichen 
Pankreaserkrankungen sehr hohe Werte, bei malignen Pankreaserkrankungen normale oder 
subnormale Werte, bei Diabetes normale oder subnormale Werte. Martin Jacoby (Berlin). 


BEIN ER NEN, Regulierung der Funktionen. 

La Barre, Jean: A propos de P’aetion antagoniste des extraits des lebes anterieur 
et posterieur de P’hypophyse sur la eoagulation du sang. (Zur antagonistischen Wir- 
kung der Extrakte des Vorderlappens und Hinterlappens der Hypophyse auf die 
Blutgerinnung.) (Laborat. de therapeut., univ., Bruxelles, et laborat., prof. Leon Blum, 
clin. med. B, Strasbourg.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 26, 
8. 601—604. 1924. 

Üxtrakte des Hypophysenhinterlappens sind nicht imstande, einen der zur Ge- 
rinnung erforderlichen Faktoren zu ersetzen. Die erste Phase der Gerinnung, die 
Bildung von Serozym aus Proserozym, wird durch Hinterlappenextrakt nicht beein- 
flußt. Die Bildung von Thrombin wird erheblich beschleunigt. Die Wirkung des 
Thrombins auf das Fibrinogen wird leicht beschleunigt. Vorderlappenextrakt ver- 
zögert alle Phasen der Gerinnung und gleicht hierin dem Cholin. Äther entzieht 
dem Vorderlappenextrakt die gerinnungshemmende Substanz, die demnach ein 
cholinähnlicher Körper sein könnte. K. Fromherz (München). 

Grant, J. H. B., and Frederick L. Gates: The effeet on the external parathyreid 
glands of the exposure of rabbits to ultra-violet light. (Die Wirkung der Bestrahlung 
von Kaninchen mit ultraviolettem Licht auf die äußeren Nebenschilddrüsen.) (Zaborat., 
Rockejeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of gen. physiol. Bd. 6, Nr. 6, 
S. 635—646. 1924. 


Das relative Gewicht innersekretorischer Drüsen schwankt mit der Jahreszeit. Die 
Nebenschilddrüsen werden in den Wintermonaten kleiner. Größeres statistisches Versuchs- 
material soll später veröffentlicht werden. Helle Kaninchen werden nach Scheren des Felles 
4—6 Wochen lang täglich je 30 Minuten mit Quecksilberbogenlicht bestrahlt. Von den inner- 
sekretorischen Drüsch werden die Nebenschilddrüsen am auffälligsten beeinflußt. Die inneren 
wurden, weil zu schwer isolierbar, nicht gewogen; die äußeren zeigen eine Gewichtszunahme 
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‚von über 50% mit einem Maximum in der 4. Woche der Behandlung. Bei den in den Winter- 
monaten ausgeführten Versuchen wird die durch die Jahreszeit bedingte Verkleinerung über- 
kompensiert. Mikroskopisch sieht man eine einfache parenchymatöse Hypertrophie ohne 
spezifische Veränderungen. Der Caleciumgehalt des Blutes wird nicht verändert. Trotzdem 
stützen diese Versuche die Berechtigung der Strahlentherapie von Rachitis und Tetanie. 
K. Fromherz (München). 

Trautmann, Alfred: Beiträge zur pathologischen Anatomie der innersekretorisehen 
Organe der Haustiere. Zeitschr. f. Infektionskrankh. parasitäre Krankh. u. Hyg. 
d. Haustiere Bd. 27, H.1, 8. 20—29. 1924. 

Es werden mehrere Fälle von Veränderungen der der vierten Schlundtasche ent- 
stammenden inneren Epithelkörperchen beschrieben. Es handelt sich um einige auch 
in der Humanmedizin als selten angesprochene Anomalien, die bei Haustieren gefunden 
wurden. Beim Schafe wurde wiederholt festgestellt, daß typisches Epithelkörperchen- 
gewebe nicht wie gewöhnlich an einer bestimmten Stelle im Schilddrüsenlappen lokali- 
siert, sondern über denselben in Gestalt von verschieden großen Zellhaufen zerstreut 
war. Da die Epithelkörperchen nicht als einheitliche Masse in das Gewebe der Thyreoi- 
dea aufgenommen wurden sind, wird angenommen, daß sie durch irgendwelche bisher 
noch unbekannte Störungen im Laufe der fötalen Entwicklung in zahlreiche Teile aus- 
einander gerissen worden. Verschiedene Umstände sprechen dafür, daß die Zerteilung 
der ursprünglich geschlossenen Anlage der Epithelkörperchen bei der Einbeziehung 
letzterer in die Schilddrüse stattgefunden hat und daß die Anregung für die Aufteilung 
der Epithelkörperchen von der Schilddrüse ausgegangen sein dürfte. Im Anschluß 
an die Entwicklungsanomalien der inneren Epithelkörperchen beim Schafe wird beim 
Pferde eine thyreo-parathyreogene Struma nodosa beschrieben. 

Trautmann (Leipzig). 

Giusti, L., et B.-A, Houssay: Modifieations eutanges et genitales produites chez 
le erapaud par P’extirpation de ’hypophyse ou par lesion du ecerveau. (Haut- und Genital- 
veränderungen bei der Kröte nach Exstirpation der Hypophyse oder nach Verletzungen 
am Gehirn.) (Laborat. de physiol., fac. de med. et de med. veterin., Buenos Aires.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 23, 8. 313—317. 1924. 

Die vollkommene Entfernung der Hypophyse zieht bei der Kröte eine Verminderung 
des Hautpigmentes nach sich, und zwar durch Kontraktion der Melanophoren, während 
die Guanophoren expandiert bleiben. Die Erscheinung ist mit der Ausschaltung der Pars 
intermedia in Zusammenhang zu bringen. Die Mortalität der hypophysektomierten 
Tiere ist sehr beträchtlich (85% in 45 Tagen). Weitere Folgeerscheinungen sind: 
Atrophie der Hoden, Bildung einer schwarzgefärbten Hautcuticula (in 100% der Fälle), 
bei vielen Weibchen verfrühtes Ausstoßen der Eier. Bei alleiniger Stichverletzung 
der Gegend des Infundibulums und Tuber einereum mit glühender Nadel tritt dagegen, 
abgesehen von einer ab und zu erfolgenden, vorübergehenden Verdunkelung, keine 
Veränderung der Pigmentierung ein. Auch die Hodenatrophie bleibt aus. Dagegen 
ist die Mortalität ebenfalls beträchtlich (76%) und in 60% der Fälle erfolgt die Bildung 
einer schwarzen Cuticula. Die frühzeitige Ausstoßung der Eier ist ebenfalls zu be- 
obachten. B. Romeis (München). 


Houssay, B. A., et I. Ungar: Modifications produites chez la grenouille par P’hypo- 
physeetomie ou par les lesions eerebrales. (Die Veränderungen beim Frosch nach Hypo- 
physektomie oder nach Hirnverletzung.) (Inst. de physiol., fac. de med., Buenos Avres.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 23, 8. 317—318. 1924. 

Leptodaetylus ocellatus ist gegen Entfernung der Hypophyse sehr empfindlich; 
die meisten Frösche gehen schon während der ersten Wochen zugrunde. Die Reflexe 
der hypophysektomierten Tiere sind normal, die Empfindlichkeit gegen operative 
Traumen ist stark gesteigert. Die Hautfarbe wird hell, das Auftreten einer schwarzen 
Cutieula ist jedoch bei Fröschen nicht zu beobachten. Bei alleiniger Verletzung der 
Infundibulum-tuber einereum-Gegend bleibt die Pigmentveränderung aus. 

nr B. Romeis (München). 
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Houssay, B.-A., et I. Ungar: Action de Phypophyse sur la eoloration des batraeiens. 
(Die Wirkung der Hypophysis auf die Färbung der Batrachier.) (Inst. de physiol., fac. 
de med., Buenos Aires.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 23, 8. 318 
bis 320. 1924. 

Die Hautfarbe der Frösche wird unter dem Einfluß der Einspritzung eines Hypo- 
physisextraktes durch Ausdehnung der Melanophoren und Zusammenziehung der 
Guanophoren erheblich dunkler. Hyla ist empfindlicher als Leptodactylus und Bufo. 
Ist die Dosis etwas zu stark, so erfolgt Schleimsekretion, starke Atembewegung und 
oft Übererregbarkeit. Die Wirkung tritt 3—10 Minuten nach der Injektion ein. Die 
Schwärzung dauert 15 Minuten bis 2 Tage. Reinjektion ist wirksam. Subcutane und 
intraabdominale Injektion wirkt ziemlich gleich stark, intramuskuläre schwächer, 
intravenöse stark, aber nur vorübergehend. Bei Einspritzung in Magen oder Darm 
starke Abschwächung der Wirkung, ebenso bei äußerlicher Einwirkung. Die Wirkung 
der Extraktinjektion wurde beobachtet bei Extrakten aus der Drüse des Menschen, 
der verschiedensten Säugetiere, von Vögeln, Schildkröten, Schlangen, Fröschen und 
Fischen. Der Extrakt eines Frosches reicht hin, um bei 20—40 Fröschen die oben- 
genannte Reaktion hervorzurufen. Bei Extrakten aus frischer Rinderdrüse rief die 
Einspritzung von 1 cem Vorderlappenextrakt bei einer Verdünnung von 1:500 eine 
eben noch erkennbare Verdunkelung hervor. Bei Extrakten aus dem Mittellappen 
genügte lcem einer Verdünnung von 1 :4—5 Millionen, beim Hirnteil 1 : 100000. 
Die Wirkung ist direkt, auch an entnervtem Gewebe zu beobachten. Sie ist ferner 
spezifisch und in gleicher Stärke mit keinem andern Organextrakt zu erreichen. Sehr 
schwache Wirkung geben Extrakte des Hodens, der Leber, der Nebenniere und der 
Lunge. Histamin ist unwirksam. Curare verhindert den Effekt nicht, der auch nach 
starken Dosen von Cocain, Atropin und Ergamin zu beobachten ist. Die Substanz 
wird ausgezogen durch Methylalkohol, Äthylalkohol, Äther, Chloroform, Azeton. Sie 
ist unlöslich in Amylalkohol und Benzol. Durch Tierkohle wird sie vollständig ab- 
sorbiert. Durch Sublimat und Phosphorwolframsäure wird sie ausgefällt. Gegen 
Pepsinverdauung ist sie widerstandsfähig, durch Trypsin wird sie zerstört. Kochen 
zerstört die wirksame Substanz besonders bei alkalischer oder saurer Reaktion. Die 
Hypophysissubstanz, die auf die glatte Muskulatur einwirkt, und jene auf die Pigment- 
zellen wirkende sind voneinander verschieden. Liquor cerebro-spinalis ist subeutan 
unwirksam, intravenös ruft er eine schwache Verdunkelung hervor, eine Wirkung, die 
durch Tierkohle nicht aufgehoben wird. Bei hypophysektomierten Fröschen ruft die 
Injektion des Hypophysisextraktes eine Verdunkelung der Pigmentierung hervor, 
ebenso wirkt die Transplantation von Drüsen. Während der ersten Tage nach der 
Hypophysenentfernung tritt bei Einwirkung von Mitteln, die normalerweise eine 
Zunahme der Pigmentierung hervorrufen, keine Veränderung der Färbung ein. 

B. Romeis (München). 

Bär, Riech., und Rudolf Jaffe: Lipeidbefunde in Nebennieren und Keimdrüsen 
beim Kaninchen. . (Senckenberg. pathol. Inst., Univ. Frankfurt a. M.) Zeitschr. f. d. 
ges. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. Konstitutionslehre Bd. 10, H.3, 8. 321—328. 1924. 

In der Nebennierenrinde und den Keimdrüsen der Kaninchen kommen in der Regel 
nur Phosphatide und Cerebroside und daneben Glycerinester vor. Cholesterinester und 
Cholesterinfettsäuregemische sind nur in einem kleinen Teil der Fälle, meist in sehr 
geringer Menge, vielleicht als pathologischer Befund, histochemisch nachweisbar. 
Ergebnisse an mit cholesteringefütterten Kaninchen können daher nur mit größter 
Vorsicht auf den Menschen übertragen werden. Nebennieren kastrierter Tiere zeigen 
übereinstimmenden Befund. Auch die Menge der Lipoide ist, soweit aus histologischen 
Untersuchungen zu entnehmen ist, gegen die Norm nicht vermehrt. Abweichend ist 
aber der häufige Befund von Fettsäuren und Seifen, vielleicht ein Hinweis auf degene- 
rative Veränderungen der Nebennierenrinde als Folge der Kastration. Da die Lipoid- 
befunde in Nebennieren und Keimdrüsen von Kaninchen mit denen beim Rinde über- 
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einstimmen, von denen des Menschen aber abweichen, so wird darin eine weitere Stütze 
für die Annahme erblickt, daß die verschiedene Lebensweise maßgebend für den Lipoid- 
stoffwechsel und für die Lipoidablagerung in Nebennierenrinde und Keimdrüse ist. 
Bei 2 mit Cholesterin gefüttertem Kaninchen wurden in Nebennieren und Ovarien große 
Mengen von Cholesterinestern, aber keine Phosphatide und Cerebroside gefunden. 
Die Lipoide sind also nicht als Sekretionsprodukte der betreffenden Zellen anzusehen, 
sondern werden durch Speicherung in diesen abgelagert. B. Romeis (München). 

Cannon, W. B., and J. R. Pereira: Inerease of ardenal seeretion in fever. (Steige- 
rung der Adrenalinsekretion im Fieber.) (Laborat. of physiol., Harvard med. school, 
Boston.) Proc. of the nat. acad. of sciences (U. S. A.) Bd. 10, Nr. 6, S. 247—248. 1924. 

Abgetötete Typhusbacillen werden Tieren mit entnervten Herzen intravenös oder 
intramuskulär injiziert. Dadurch entsteht unter Zittern und Erregung der Haar- 
muskeln eine erste, und nach vorübergehender leichter Senkung ohne diese Neben- 
erscheinungen eine langsam eintretende höhere zweite Temperatursteigerung. Die erste 
Steigerung ist mit starker Pulsbeschleunigung verbunden, die wesentlich höher ist 
als der Temperatursteigerung entspricht. Nach Ausschaltung der Nebennieren bleibt 
die erste Temperatursteigerung und die Pulsbeschleunigung aus und auch bei schließ- 
lich erreichten hohen Temperaturen erreicht die Herztätigkeit nicht die Frequenz, 
die bei intakten Nebennieren anfänglich erreicht wird. Diese Befunde, die die Rolle 
der Adrenalinsekretion beim Fieber zeigen, stimmen überein mit der nachgewiesenen 
Verminderung des Adrenalingehalts der Nebennieren im Fieber und mit der vermin- 
derten Resistenz gegen Infektion bei Ausschaltung der Nebennieren. K. Fromherz. 

Tournade, A., et M. Chabrol: L’absence d’apn&e pendant Pexeitation du splanch- 
nique n’impligue pas que P’hyperdrenalinsmie fasse alors defaut. (Das Ausbleiben der 
Apnöe während der Splanchnicusreizung bedeutet noch nicht, daß die Vermehrung 
des Adrenalins im Blute ausgeblieben ist. (Zaborat. de physiol., fac. de med., Alger.) 
Cpt. rend. des se&ances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 7, 8. 466—467. 1924. 

Die Verff. berufen sich auf eine Angabe von Gley und Miguel Ozorio de Al- 
meida (vgl. diese Berichte 24, 97), daß man nach einer Splanchnicusreizung die 
respiratorischen „ Wirkungen vermißt, die zweifellos eintreten würden, wenn eine 
Ausschüttung von Adrenalin stattgefunden hätte. Wenn in diesem Falle die Apnöe 
ausbleibt, so bildet dies keinen Beweis, daß kein Adrenalin ausgeschüttet wurde, 
sondern höchstens dafür, daß die sezernierte Menge nicht ausreichte, um Apnöe zu 
erzielen. Tatsächlich lehren Versuche der Verff., daß im Falle der Splanchnicusreizung 
nur der 20. Teil derjenigen Adrenalinmenge pro Minute abgesondert wird, der erforder- 
lich ist, um Apnöe auszulösen. v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 

Lesne, E., et H. Baruk: L’adrenaline administr&e par voie rectale chez Yenfant. 
(Rectale Adrenalinapplikation beim Kind.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 90, Nr. 6, 8. 389—392. 1924. 


Während nach oraler Darreichung des Adrenalins keine Blutdrucksteigerung zu erzielen 
ist (Bef.: bei entsprechenden Dosen erhält man doch Blutdrucksteigerung), konnte nach rectaler 
Gabe eine Blutdrucksteigerung festgestellt werden. Bei Gaben von 30 Tropfen der Stamm- 
lösung pro Tag wurde bei einer Beobachtung über 20 Tage eine langsam zunehmende Blut- 
drucksteigerung beobachtet. Wurden 60—100 Tropfen in 10—15 ccm 40° warmer Kochsalz- 
lösung auf einmal gegeben, so wurde nach 5 Min. eine Erhöhung des maximalen Blutdruckes 
und eine Pulsbeschleunigung, in keinem Falle aber Glykosurie festgestellt. Dauer der Wirkung 
1—1%/, Stunden. Die gleichen Dosen per os gegeben, riefen keine Drucksteigerung, kaum leichte 
Pulsbeschleunigung hervor. Gautrelet bemerkt, daß er schon vor Jahren beim Hund nach 
rectaler Einverleibung von 0,5 mg Adrenalin einen beträchtlichen Anstieg des Carotisdruckes 
gesehen habe. Fr. 0. Heß (Köln)., 


Spirito, Francesco: Contributo alla conoscenza delle eellule a seerezione interna 
dell’ovaio degli uecelli. (Beitrag zur Kenntnis der Eierstockzellen mit innerer Se- 
kretion bei den Vögeln.) (Istit. ostetr.-ginecol., uniw., Napoli.) Arch. di ostetr. e 
ginecol. Bd. 9, Nr. 2a, 8. 355—371. 1922. 

Verf. beschäftigt sich mit der histologischen Beschaffenheit des Eierstockes der 
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Vögel in Beziehung zur inneren Sekretion. Er untersuchte den Eierstock von Gallus 
domesticus und von Columba livia und gibt eine genaue Beschreibung des histologischen 
Befundes des Eierstockes beider wieder. Dann untersuchte er den Eierstock anderer 
Vögel (Turtur, Auritus, Passer Italiae usw.). Er stellte dabei fest, daß in dem Eier- 
stock aller Vögel Interstitialelemente vorhanden sind, welche während der Lachzeit 
an Zahl zunehmen. Die Zunahme der endokrinen Ovarialzellen steht in direktem Ver- 
hältnis zur Reifung der Eierstockstollikel; dies bestätigt die Meinung, daß zwischen 
Ovazialfollikeln und endokrinen Zellen eine innere funktionelle Beziehung besteht. 
Mestron (Triest). ° 

Lipschütz, Alexandre, et H.-E. v. Voss: Hermaphrodisme experimental eause par 
transplantation ovarienne intrar&nale avee reduction de la masse testieulaire. (Experi- 
menteller Hermaphroditismus, bewirkt durch intrarenale Ovarientransplantation, mit 
Reduktion der Hodenmasse.) (Inst. de physiol., umiv., Dorpat.) Cpt. rend. des s6ances 
de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 15, 8. 1139-1141. 1924. 

Versuche mit intratestikulärer Ovarientransplantation haben gezeigt, daß ein 
halbes Ovarıum maximal hormonal wirksam sein kann, auch bei Gegenwart zweier 
Hoden. Es entsteht nun die Frage, ob ein Hodenfragment, das normaler Weise für die 
Maskulierung seines Trägers genügt, auch hormonal wirksam sein kann bei Gegenwart 
von Ovarien, die hormonal maximal wirksam sind. Um diese Frage zu entscheiden, 
wurde männlichen Meerschweinchen in die lumbal extraperitoneal bloßgelegte Niere 
Ovarien implantiert. Es werden zunächst 2 Serien von Experimenten beschrieben. 
I. Serie. 6 Männchen, 165—325 s schwer, wurden 1/,—2 Ovarien implantiert. 7 bis 
9 Tage später wurde die Hodenmasse auf ein Fragment reduziert. 10—15 Tage nach 
der zweiten Operation setzte bei allen 6 Männchen ohne Ausnahme eine Hypertrophie 
der Zitzen ein. Bei 5 Tieren kam es zu einer Sekretion von Colostrum oder von Milch. 
Was die männlichen Sexualmerkmale anbetrifft, so traten bei 3 Tieren einige Wochen 
nach der Testikelreduktion deutliche Kastrationszeichen auf; bei 2 Tieren blieben die 
männlichen Merkmale bis 6 Monate voll entwickelt, obwohl das Ovarium sich seit etwa 
51/, Monaten in maximaler endokriner Wirksamkeit befand. Da auch bei diesen 2 Tieren 
die Stachelorgane des Penis bis zu einem gewissen Grade in der Entwicklung zurück- 
geblieben waren, so könnte man geneigt sein, das Ergebnis dieser Serie in dem Sinne zu 
deuten, daß in allen Versuchen ein antagonistischer Einfluß des Ovariums vorlag. 
Daß dieser Schluß nicht berechtigt wäre, beweist die II. Serie: Der Versuch wurde 
gegenüber der ersten Serie in der Weise variiert, daß die Testikelreduktion 4—5 Wochen 
vor der Transplantation vorgenommen wurde; 11 in dieser Weise operierte Männchen 
zeigten normale männliche Sexualmerkmale. Das alsdann implantierte Ovarium war 
bei 10 Männchen hormonal wirksam; nur ein einziges von diesen 10 Tieren wies nach- 
träglich Kastrationsfolgen am Penis auf. Die Versuche zeigen also, daß die endokrine 
Funktion eines Testikelfragments auch durch zwei in maximaler endokriner Wirksam- 
keit befindliche Ovarien nicht unbedingt aufgehoben wird. H.E.v. Voss (Dorpat). 

Athias, M.: Sur Pantagonisme des glandes sexuelles. A propos des notes r&centes 
de A. Lipschütz et H.-E. v. Voss. (Über den Antagonismus der Geschlechtsdrüsen. Zu 
den neuen Mitteilungen von A. Lipschütz und H. E. v. Voss.) (Inst. de physiol., jac. de 
med., Lisbonne.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 22, 8. 232 bis 
233.. 1924. 

Die Frage des Antagonismus der Geschlechtsdrüsen, die negativ entschieden zu 
sein schien, ist durch neue Untersuchungen, besonders von Lipschütz und Voss 
wieder aufgeworfen worden. Diese Autoren hatten gezeigt (vgl. diese Berichte 27, 390), 
daß die in situ belassenen Testikel die hormonale Wirkung des in die Niere transplan- 
tierten Ovarıums behindern, daß aber der weibliche hormonale Effekt manifest wird, 
wenn die Hoden nachträglich entfernt werden (‚‚Entriegelungsversuch“). Athias führt 
nun einige Versuche, an, die die Befunde von Lipschütz und Voss vollkommen be- 
stätigen. Einem männlichen Meerschweinchen, dem rechts der Hoden entfernt, links 
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der Samenkanal reseziert war, wurden 9 Monate später 2 Ovarien subeutan implantiert; 
während 10 Monaten kein weiblicher hormonaler Effekt. Erneute Implantation von 
2 Ovarien; innerhalb 2?/, Monaten keine Wirkung. Hierauf Entfernung des restierenden 
linken Hodens: 4 Tage später Hypertrophie der Zitzen, die in weiteren 10 Tagen aufs 
Doppelte der ursprünglichen Länge anwachsen; 9 Wochen später Milchsekretion. 
Der Hoden enthielt lebende Spermatozoen. Andere im Gange befindliche Versuche 
hatten das gleiche Ergebnis. H.E.v. Voss (Dorpat). 

Eddy, Nathan B.: The action of preparations of the endocrine glands upon the work 
done by skeletal musele. (Die Wirkung von Präparaten innersekretorischer Drüsen 
auf die Arbeitsleistung des Skelettmuskels.) (Dep. of physiol. a. pharmacol., univ. of 
Alberta, Edmonton, Canada.) Americ. journ. of physiol. Bd. 69, Nr. 2, 8. 432 bis 
440. 1924. 

Anknüpfend an die Ergebnisse von Yoshimoto (vgl. diese Berichte 20, 280) und die 
Methodik von Scarborough (vgl. diese Berichte %, 409) wird die Ermüdung des Gastro- 
enemius des Frosches studiert, bei gleichzeitiger Durchströmung der Beine mit Ringerlösung 
mit und ohne Zusätze von Organpräparaten. Zu den Versuchen dienen Winterfrösche nach 
Dekapitieren und Rückenmarkzerstörung. Die Muskeln bleiben in situ mit Ausnahme der 
durch kleinen Hautschnitt präparierten Sehne. Ermüdungskurven mit direkten faradischen 
Einzelreizen alle 5 Sekunden. Die Durchströmungsgeschwindigkeit wird gleichzeitig gemessen. 
Lösungen von Trockenpräparaten von Drüsen werden zur Perfusion verwendet. Die beob- 
achteten durchweg geringfügigen Wirkungen stimmen mit Yoshimoto überein: Ovarium 
und Hoden sind ohne Einfluß. Hypophysenhinterlappen senkt die Hubhöhe, steigert die 
sesamte Arbeitsleistung geringfügig. Fördernd auf die Arbeitsleistung und die Ermüdung 
verzögernd wirken: Zirbeldrüse, Thymus, Brustdrüse und am stärksten Nebennierenextrakt. 
— Parathyreoidea, Thyreoidea, Hypophysenvorderlappen, Corpus luteum, Pankreas, Milz, 
Thyroxin und Insulin vermindern die Arbeitsleistung und verkürzen die Ermüdungszeit. 
Dabei verursacht Thyroxin anfangs eine gesteigerte Hubhöhe, die einen rascheren Verbrauch 
der Energie bedingt. — Sekretin, Thyrozin und Insulin steigern die Perfusionsgeschwindigkeit, 
alle übrigen Präparate verzögern sie oder lassen sie unbeeintiußt. Zwischen dieser Wirkung 
und der Wirkung auf die Arbeitsleistung besteht kein Parallelismus. K. Fromherz. 

Gutowski, B.: Sur la relation du corps actif des ganglions &toiles avee Padrenaline. 
(Über die Beziehungen der wirksamen Substanz des Ganglion stellatum zu Adrenalin.) 
(Laborat. de physvol., umiv., Varsovie.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 9%, 
Nr. 19, 8. 1469—1470. 1924. 

Obwohl in sympathischen Ganglien chromaffines Gewebe nachgewiesen ist, erhielt , 
man aus denselben bisher nur Extrakte mit blutdrucksenkender Wirkung. Biodialysate 
der Ganglien von Hunden und Kälbern (vgl. vorstehende Referate) bewirken indessen 
peripher bedingte Blutdrucksteigerung, Hemmung des Uterustonus und die übrigen 
charakteristischen Adrenalinwirkungen. Die Ganglien enthalten also eine adrenalin- 
artige Substanz. K. Fromherz (München). 

Gutewski, B.: Corps actifs du eerveau. (Wirksame Substanzen des Gehirns.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 19, S. 1471—1473. 1924. 

Biodialysate des Gehirns bewirken bei intravenöser Injektion am Hund eine Blut- 
drucksteigerung von beträchtlicher Höhe und 6 Min. Dauer, peripheren Ursprungs, 
nach vorausgehender geringer Senkung. Nach Peptonvergiftung ist diese Wirkung 
abgeschwächt. Der Tonus von Uterus und Darm wird erheblich verstärkt. Die Asche 
der Biodialysate ist unwirksam, doch ist die wirksame Substanz kochbeständig, kein 
Protein. Sie steht ihren Eigenschaften nach der Hypophysenhinterlappensubstanz 
nahe, stammt jedoch — wie Versuche nach Hypophysenexstirpation zeigen — aus dem 
Hirn selbst: auch das Nervengewebe kann hypophysinartige Substanzen produzieren, 
was die Befunde von Dixon (vgl. diese Berichte 19, 444) erklärt. K. Fromherz. 

Gutewski, B.: Nouvelle möthode pour obtenir des corps actifs d’organes partieuliers 
(biodialyse). (Eine neue Methode zur Gewinnung wirksamer spezifischer Organ- 
substanzen, Biodialyse.) (Laborat. de physiol., univ. Varsovie.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 9%, Nr. 19, S. 1473— 1474. 1924. 

Die Biodialyse hat das Ziel, spezifische Organsubstanzen zu gewinnen ohne gleichzeitig 
unspezifische Zersetzungsprodukte aus den Organen mit zu extrahieren. Das Tier wird rasch 
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entblutet und das Gefäßsystem blutfrei gewaschen, die Organe entnommen und unter Vermei- 
dung einer Abkühlung bei 38° in Ringer-Lockelösung aufbewahrt, nötigenfalls unter Sauerstoff- 
durchleitung. Nach 2 Stunden wird die abgegossene Flüssigkeit physiologisch geprüft: Man 
erhält so aus Nebennieren und Hypophysen Biodialysate von den charakteristischen Wirkungen 
des Adrenalins bzw. Pituitrins. K. Fromherz (München). 


Zentralnervensystem. Nervensystem. 


Rizzo, Cristoforo: I nuovo metodi ad impregnazione per la nevroglia. Un metode 
sempliee ad impregnazione panottiea dei centri nervosi umani. {Die neuen Imprägna- 
tionsmethoden für die Neuroglia. Eine einfache panoptische Imprägnationsmethode 
des menschlichen Zentralnervensystems.) (Clin. d. malatt. nerv. e ment., istit. da studs 
sup., Firenze.) Cervello Jg. 8, Nr. 2, 8. 73—90. 1924. 

Nach einer fleißigen und soweit Ref. sieht, erschöpfenden Darstellung der neueren Im- 
prägnationsverfahren, die von Cajal, del Rio- Hortega und ihren Schülern vorgeschlagen 
und angewandt sind, teilt Verf. folgende eigene Methode mit: 1. 1/, cm dicke Gehirnstückeben 
werden in 10 proz. Formalin, das mit Brunnenwasser hergestellt ist, mindestens 2 Tage lang 
fixiert. 2. Gehirnschnitte von 15—20 u, für die Darstellung der Oligodendroglia von 10 u. 
Auffangen der Schnitte in destilliertem Wasser. 3. Waschen in destilliertem Wasser, das 3 bis 
4A mal gewechselt wird, 4 Stunden oder länger. 4. Einlegen für 12—24 Stunden in 2 proz. Argen- 
tum nitrieum-Lösung (Dunkelraum!). Die Schnitte werden darin tabakbraun. 5. Für einen 
Augenblick in destilliertes Wasser. 6. Reduzieren 4 Min. in einer auf 37—40° vorgewärmten 
Lösung von Hydrochinon 2g, Formalin 6ccem, Aq. dest. 100 ccm. 7. Waschen in 2—3mal 
gewechseltem destillierten Wasser, Entwässern in 96 proz. Alkohol. (1mal wechseln!), Karbol- 
Xylol, Balsam. Vergoldung und Fixieren ist nicht nötig. 2 Jahre alte Präparate sind bisher 
unverändert geblieben. Mit der Methode werden Gliazellen schwarz, Ganglienzellen etwas 
körnig, senile Plaques ebenfalls imprägniert, so daß man von einer panoptischen Darstellung 
sprechen kann. gi Oreutzfeldt (Kiel). °° 

Kihn, Berthold: Uber die Anwendbarkeit einiger künstlicher Beizenfarbstoffe 
in der Histopathologie des Nervensystems. (Psychiatr. Klin., Erlangen.) Zeitschr. f. 


wiss. Mikroskopie Bd. 41, H.1, 8. 39—79. 1924. 

Die sehr eingehende und mühevolle Arbeit untersucht 28 Farbstoffe; sie gibt eine Fülle 
theroetischer und zum Teil auch praktischer Hinweise, und enthält Anmerkungen von 
S. Becher zu einzelnen Punkten. Untersucht wird die Löslichkeit der Farbstoffe, der Türkisch- 
rotprozeß und seine evtl. Anwendung auf die Histologie, die Färbung der Markscheiden am 
Gefrierschnitt und diejenige der Kerne, der faserigen Strukturen und der Fibrillen. Die ge- 
prüften Farbstoffe sind: Flavozpurpurin in Pulver (By), Anthrapurpurin in Pulver (By), Ali- 
zarincyanin RR in Pulver (Hb), Alizarincyanin RR in 10% Teig (By), Alizarineyanin RR in 
Pulver (By), Alizarinbordeaux B in Pulver (By), Alizarin in Teigform (By), Alizarinblau 8 
in Pulver (altes Präparat der Firma Grübler), Sulfosaures Alizarin (L), Alizarin sice. Rawitz 
in Pulver, Alizarineyanin in Pulver Rawitz, Alizarinsulfosaueres Natrium in Pulver, Naphtha- 
zarin in Teig (Hb), Alizaringrün B in Pulver, Gallein in Pulver (Hb), Gallein H in Pulver (MLB), 
Coelestinblau in Pulver (Hb), Anthracenblau in Pulver (Hb), Gallaminblau in Teig (Hb), Gallo- 
cyanin in Pulver (Hb), Coerulein A in Pulver (Hb), Coerulein konz. in Pulver (MLB), Reso- 
£lavin in Teigform (HB), Alizarinsaphirol in Pulver (Hb), Echtbeizengelb G I in Pulver (MLB), 
Echtbeizengelb in Pulver (By), Naphtholgrün in Pulver (Hb), Alizarinbordeaux 20% Teig (By). 

R köthig (Charlottenburg). 

Riese, Walther: Über faseranatomische Verbindungen im striären System der 

wasserlebenden Säuger. (Neurol. Inst., Uni. Frankfurt a. M.) Zeitschr. f. d. ges. 


Neurol. u. Psychiatrie Bd. %, H. 3/5, 8. 591—598. 1924. 

Sowohl beim Seehund wie beim Delphin stehen die roten Haubenkerne, insbesondere 
ihre kleinzelligen frontalen Zellsruppen, mit den ventral und dorsal vom hinteren Längsbündel 
gelegenen Kernmassen in enger Verbindung (Nucleus interstitialis und die dem hinteren Längs- 
bündel benachbarten Kerne, besonders der „Nucleus elliptieus‘“, Nucl. oculomotorius und 
Nucleus fasc. longitudinalis dorsalis ventralis + dorsalis). Durch das Haubenbündel H, 
(Forel) ist auch das Pallidum an diese Kerne angeschlossen und verschmilzt außerdem mit 
den Fasern des Fasc..longit. dorsal. am ventralen- Rande des ventralen Kernes des hinteren 
Längsbündels. 4 j Wallenberg (Danzig). 

Breischneider, Fr.: Über das Gehirn eines Bärenspinners. (Callimerpha dominula, 
die Jungier.) Jenaische Zeitschr. f. Naturwiss. Bd. 60, H.1, 8.147—173. 1924. 

Im Anschluß an seine Studien über das Gehirn des Wolfsmilchschwärmers 
(Deilephila Euphorbiae), hat Bretschneider vergleichend das Gehirn des Bären- 
spinners (Callimorpha dominula) untersucht und konnte nachweisen, daß‘ die 
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pilzförmigen Körper noch mehr als bei Deilephila zurückgebildet, die primitiven 
Merkmale noch stärker ausgeprägt sind (geringere Becherzellenzahl, geringere Ent- 
wicklung der Becher, sehr zarte Pilzstiele bei stärkerer Verzweigung ihrer Enden und 
weniger scharfer Begrenzung gegen das Neuropil). Anschluß an die primitiven In- 
sektengehirne (Forficula, Lepisma). Die Brücke, aus beiderseitigen Glomerulenmassen 
mit Zellen und doppelter medianer Commissur ist, trotzdem Ocellen vorhanden sind, 
eher geringer wie bei Deilephila entwickelt, wo die Ocellen fehlen, sie kann also nicht 
nur als Zentrum der Ocellen angesehen werden. Ob sie der Verknüpfung der Reize 
der 4 Augen dient, ist zweifelhaft, aber möglich (der gleichen Funktion dienen wohl 
“auch die Nebenlappen sens. strictior.). Auch die sonst gut entwickelten Opticusganglien 
stehen gegen die von Deilephila und besonders gegen die der Tagfalter zurück. Die 
Seitenfibrillärmasse ist mit der 3. Fibrillärmasse, diese wieder mit den Nebenlappen 
verbunden. Die letzteren besitzen die gleiche Glomerulusstruktur wie bei Deilephila 
und dienen wahrscheinlich der Vereinigung optischer Reize (siehe oben!). Die als 
niedriges Zentrum, (Reflexe, Assoziationen) gedeuteten Protocerebrallappen sind bei 
Callimorpha verhältnismäßig gut ausgebildet. Gesicht- und Geruch-Sinnesorgane 
sind gleich gut entwickelt. Ob eine dorsal über den Hauptglomerulen gelegene kleinere 
Masse dem Lobus dorsalis Vallanes und der parosmetischen Masse Kühnles gleich- 
zustellen ist, läßt sich nicht entscheiden. Das Unterschlundganglion ist im Verhältnis 
zum Oberschlundganglion besser als bei Deilephila entwickelt. Das Callimorphagehirn 
muß als das primitivere, weniger differenzierte angesehen werden. Wallenberg., 

Hunt, J. Ramsay: A theory of the mechanism underlying inhibition in the central 
nervous system. (Eine Theorie des Hemmungsmechanismus im Zentralnervensystem.) 
Arch. of neurol. a. psychiatry Bd. 11, Nr. 4, 8. 418—431. 1924. 

Verf. bezieht sich auf die Erfahrung, daß es im vegetativen System reizende und 
hemmende Neurone gäbe. Er schließt daraus auf die Existenz gleicher Mechanismen 
im alterativen System. Da nach seiner Auffassung die kleinen Ganglienzellen vom 
II. Golgischen Typ choreatische Bewegungen verhindern, so verallgemeinert er die 
Vorstellung, daß diese Schaltzellen überhaupt den Hemmungsmechanismus darstellen. 
Als Beweis dienen ihm die folgenden Sätze: ‚Es wäre merkwürdig, wenn die Natur 
einen dualistischen Mechanismus im großen Zentralnervensystem völlig fallen lassen 
würde, der im sympathischen und parasympathischen System Anwendung gefunden 
hat. Da Zellen vom II. Golgischen Typ im Streifenhügel hemmende Funktionen aus- 
üben, sollten wir nicht die Berechtigung haben, diese Hypothese auch auf die Zellen 
gleichen Typs in anderen Gegenden des Nervensystems auszudehnen; mit anderen 
Worten: was spricht dagegen, daß eine Beziehung zwischen spezifischer Zellfunktion 
und Zellstruktur besteht?“ — F. H. Lewy (Berlin)., 

Riesser, Otto, und Ernst Simonson: Physiologische und pharmakologische Unter- 
suchungen über die Beziehungen des Mittelhirns zum Muskeltonus beim Frosch. (Pharma- 
kol. Inst., Unw. Greifswald.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol Bd. 203, H. 1/4, 8. 221 
bis 246. 1924. 

An dem Gastrocnemius des Frosches in situ stellten die Autoren bei isotonischen 
unbelasteten Einzelzuckungen fest, daß zentralerregende Gifte wie Cocain und Tetra- 
hydro-$-Naphthylamin .eine Zweigipfligkeit der Zuckungskurve ähnlich der Tiegelschen 
Contractur herbeiführen, sowohl bei direkter wie indirekter Reizung. Diese Contractur 
besteht auch an einem von der Zirkulation ausgeschlossenen Bein fort; verschwindet 
aber vollständig nach Durchtrennung des Nervus ischiadieus. Abtragung des Groß- 
hirns und Zwischenhirns ändert daran nichts, wohl aber wird sie durch Abtragung des 
Mittelhirns aufgehoben. Die Exstirpation des Grenzstranges ist ohne Einfluß. Dagegen 
wird sie durch Durchschneidung der vorderen oder hinteren Wurzeln beseitigt. Es 
handelt sich demnach um ein im Mittelhirn liegendes Tonuszentrum, das reflektorisch 
in Tätigkeit tritt, wobei die effektorischen Fasern durch die vorderen Wurzeln hindurch- 
laufen. Aktionsströme sind nicht nachweisbar. Durch parasympathisch lähmende 
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Gifte wie Atropin sowie sympatisch reizende Gifte wie Adrenalin wird die Contractur 
beseitigt. Schließlich läßt sie sich durch Stich in das Mittelhirn (‚„Tonusstich“) an 
Stelle des Cocains hervorrufen. Die Erscheinungen scheinen völlig mit der Enthirnungs- 
starre der Warmblüter übereinzustimmen. Meyerhof (Berlin-Dahlem). 
Pachon, V., et P. Delmas-Marsalet: Efifets produits par Pexeitation &leetrique des 
noyaux caud6s chez le chien &veilld. (Über die Wirkungen der elektrischen Reizung 
der Nuclei caudati beim nichtnarkotisierten Hunde.) (Laborat. de physiol., fac. de med., 


Bordeaux.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 26, S. 558—560. 1924, 

Technik: In Narkose Hautschnitt parallel zum Arcus zygomaticus. Zwei kleinste, 5—8 mm 
voneinander entfernte Trepanationen (Trokar Nr. 1 des Dieulafoyschen Apparates) in der 
Fossa temporalis, durch den M. temp. hindurch, an der Stelle, die zuvor als laterales Pro- 
jektionsgebiet des N. caudatus an Hundeschädeln erprobt worden war. Nach dem Heraus- 
ziehen der Mandrins wurde je ein 0,5 mm dicker, mit Ausnahme der Enden emaillierter 
Kupferdraht als Reizelektrode his fast zur Medianlinie.in_das Gehirn eingestochen. (Die 
Sektion ergab die richtige Lage der Elektroden im Bereiche des N. c.) Herausziehen des Tro- 
kars, Fixation der äußeren Enden der beiden, im Gehirn verweilenden Elektrodendrähte, 
so daß sie aus der genähten Hautwunde herausragen. Am nächsten Tage wird durch diese 
Elektroden der N. c. am vollkommen normalen Tiere mit schwachem, 20—30 mal pro Sekunde 
unterbrochenem galvanischem Strom gereizt. 


Reizeffekte (Beobachtungen an 2 Hunden): Erwachen des schlummernden Tieres, 
Lippenbewegungen, nach !/,—1 Min. abwechselnd Öffnen und Schließen des Maules, 
Ablecken von Schnauze und Lippen, Schluckbewegungen, langsame Wendung des 
Kopfes nach der nicht gereizten Seite, Respirationsfrequenz erhöht. Bei protrahierter 
Reizung erhebt sich das Tier und führt Manegebewegungen nach der nichtgereizten 
Seite aus. Speziell die zuerst genannten Reizeffekte werden von den Verff. als mimischer 
Ausdruck lustbetonter Gefühle gedeutet. v. Brücke (Innsbruck). 


Karlefors, John: Die Hirnhauträume des Kleinhirns, die Verbindungen des 4. Ven- 
trikels mit den Subarachnoidalräumen und der Aquaeduetus eochleae beim Menschen. 
Acta oto-laryngol. Suppl.-Bd.4, 8. 1—184. 1924. 

Verf. schildert die Hirnhauträume, die Verbindungen des 4. Ventrikels, mit den 
Subarachnoidalräumen, sowie den Aquaeductus cochleae beim menschlichn Foetus, 
bei Kindern und bei Erwachsenen. Er hebt hervor, daß die Kleinhirnanlage unpaarig 
ist, aber ihre stark hervortretenden Seitenpartien (Flügelplatten), den Anschein er- 
regen, daß sie paarig sei, und zwar um so mehr als sie später in der Mittellinie ver- 
schmelzen. Die Entwicklungsvorgänge bedingen, daß die Kleinhirnanlage von außen 
gesehen, beim Foetus von 28 mm weniger hervortritt als bei dem von 18 mm. Er stellte 
Modelle vom Rautenhirn von den Hirnhäuten mit Teilen der einen Seite des Labyrinths 
und dem Sinus sigmoideus, von einem 142 mm Embryo her, auch bei 28, 65, 118, 142 mm 
und gibt auch Sagittalschnitte durch die entsprechenden Gegenden wieder. Bei größeren 
Föten stellte er die Einzelheiten durch Sektion dar. Schon bei dem Foetus von 16 mm 
erkennt man in dem Gebiet des Rautenhirns einen gewissen Unterschied des Binde- 
gewebes, das sich zur Dura und zur Arachnoidea entwickelt. Beginnende Bildung von 
Subduralraum wird bei dem Foetus im 3. Monat (53 mm Länge) angetroffen. Einen 
zusammenhängenden Subduralraum in der ganzen hinteren Schädelgrube findet man 
erst am Ende des 8. Monat (280 mm SStL) während um das Großhirn der Subduralraum 
schon am Ende des 5. Monats (165 mm) voll ausgebildet ist. Am spätesten ist die 
Ausbildung desselben um die hintere Partie desKleinhirns vollendet. Schon beim 16-mnı- 
Foetus kann man in der hinteren Schädelgrube gewisse Bezirke mit lockerem Binde- 
gewebe bemerken, welche das Vorstadium des subarachnoidalen Bindegewebes dar- 
stellen. Ebenso bei 21, 22, 28 und 3l mm. Bei den Fööten von 53 und 65 mm ist dieses 
Bindegewebe weitmaschiger, bei 142 mm fließen die Zwischenräume des Gewebes zu 
Subarachnoidalräumen, die denen des Erwachsenen gleichen, zusammen. Das gleiche 
Bild findet sich bei 190 und 215 mm. Bei 280 mm SStl haben diese Räume mit Aus- 
nahme der Cysterna cerebello-medullaris die gleiche Ausdehnung wie beim Erwachsenen. 
Das Foramen Magendi scheint im 4. Monat vielleicht schon am Ende des 3. zu ent- 


stehen. In des Autors Material findet sich wohl schon früher besonders ab Il mm 
Länge in der Gegend des Foramen eine auffallende Verdünnung der Epithelwand. Die 
Zellkerne sind chromatinarm und die Zellgrenzen gegen das darunter liegende Binde- 
gewebe unscharf. Aus seinem Material schließt der Autor, daß das Foramen Luschka 
erst am Ende des 6. Monats entsteht, wobei der Bildung der Öffnung Atrophie der 
Wand, beginnend im 5. Monat, vorausgeht. Die Besprechung der Hirnhauträume beim 
Erwachsenen schickt er eine ausführliche historische Übersicht ihrer Erforschung 
voraus, die im Original nachgelesen zu werden verdient, da auch die Methodik der 
früheren Forscher eingehend geschildert wird. Sodann folgt eine ausführliche Dar- 
stellung der vom Autor für den Subduralraum und die Subarachnoidalräume des Klein- 
hirns und der Verbindung des 4. Ventrikels mit letzterem angewendeten Sektionstechnik 
die durch Photogramme erläutert wird. Er hält sie für besonders geeignet, bei Er- 
krankungen des mittleren und inneren Öhres und bei allen der hinteren Schädelgrube. 
Auch gibt er an, wie er zum Studium des Aquaeductus cochleae das Felsenbein im 
Zusammenhang mit den Hirnhäuten entfernte, welche Methode er auch zum Studium 
der otogenen Meningitis und ihrer Infektionswege empfiehlt. Im Zusammenhang damit 
erörtert er, auch die Encephalographie durch Lufteinblasungen. Was die Foramina 
beim Erwachsenen betrifft, hat er 2 Fälle von cystischen Seitenrezessen gefunden und 
meint, daß deren Vorhandensein ohne Anzeichen für einen entzündlichen Verschluß dafür 
spricht, daß die aus der Fötalzeit zurückgebliebenen Rezesse an Stelle der fehlenden 
Foramina Luschka treten. Deren Fehlen verursacht nicht Hydrocephalus, weil ein gleich 
zeitig vorhandenes normales Foramen Magendii für den Abfluß der Cerebrospinalflüssig- 
keit genügt. Den Aquaeductus cochleae studierte er durch Aspirations- und Injektions- 
versuche mit histologischer Kontrolle, deren Ergebnisse er durch zahlreiche Mikro- 
photogramme illustriert. Danach scheint dieser Kanal ebenso wie die Pacchionischen 
Granulationen und Nervenscheiden ein Drainageorgan für den Subarachnoidalraum 
zu sein, und damit auch den perilymphatischen Raum mit Flüssigkeiten zu versehen. 
W. Kolmer (Wien). 

Hoffmann, Paul: Untersuchungen über die refraktäre Periode des menschlichen 
Rückenmarkes. (Physiol. Inst., Uniw. Würzburg.) Zeitschr. {. Biol. Bd. 81, H. 1/2, 
3. 37—48. 1924. 

Die Bestimmung der refraktären Periode des Rückenmarks bei Warmblütern ist 
mehrfach versucht worden. Man hat bisher stets Fremdreflexe untersucht. Die ge- 
gebenen Zahlen (Sherrington und Sowton Adrian und Olmsted) sind sehr ver- 
schieden. Diese Untersuchungen können die Bahnung nicht berücksichtigen und müssen 
daher sehr unvollkommen bleiben. Die Möglichkeit einer genaueren Feststellung ist 
aber bei den Eigenreflexen gegeben. Hier lagen schon Untersuchungen vom Verf. vor, 
Es gelingt bei äußerster Bahnung bis zu 200 Reflexen durch das menschliche Rücken- 


mark in der Sekunde zu senden. 

In vorliegender Arbeit wird die Frage genau vorgenommen, und zwar in zwei verschie- 
denen Wegen: 1. bei elektrischem Reflexreiz, der allerdings als inadäquat bezeichnet werden 
kann, und 2. bei adäquatem Reiz, d. h. bei plötzlicher Spannungszunahme des Muskels. Be- 
sonders die 2. Methode ergibt sehr eindrucksvolle Resultate. Man stellt die Versuche an den 
Beugern des Vorderarms an (Vorderarmperiostreflex). Verf. konstruierte einen Doppelschlag- 
apparat, der gestattet, in beliebigem Abstande den Reflexreiz kurz hintereinander zu geben. 
Die Bahnung durch gleichzeitig willkürliche Innervation wird beherrscht durch Anhängen 
verschiedener Gewichte an den Unterarm. Wenn so der Abstand der Reflexreize und die Bahnung 
beider festgelegt sind, so kommt man zu erstaunlich regelmäßigen Resultaten, z. B. 


Rufmoment auf das Cubital- Dauer der absoluten und relativen 
gelenk in kg/cem Refraktärphase in Sigmen 
40 100 
18,3 140 
7,2 240 
2,85 290 


Man kann die Resultate über das Wiederansteigen der Reizbarkeit kurvenmäßig 
verfolgen und konstatierten, daß dieses ungefähr in einer Geraden erfolgt, die nach der 
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Bahnung mehr oder weniger stark geneigt ist. Ein Bild, das die Verhältnisse klarstellen 
würde, ist folgendes: Der Reflex schöpft aus einem Behälter, der stets aus der willkür- 
lichen Innervation gefüllt werden muß. Hoffmann (Freiburg). 
Brown, T. Graham: Studies in the physiology of the nervous system. XX VII. Absence 
of algebraie equality between the magnitudes of central exeitation and effeetive central 
inhibition given in the reflex centre of a single limb by the same reflex stimulus. (Physio- 
logie des Nervensystems. XX VIII. Algebraische Ungleichheit von zentraler Erregung und 
effektiver zentraler Hemmung bei gleichem Reflexreiz im Reflexzentrum eines einzelnen 
Gliedes.) (Physiol. inst., Cardiff.) Quart.journ.ofexp. physiol. Bd. 14, Nr.1/2, 8.1-23. 1924. 
Die Arbeit behandelt die Frage, ob die zentrale Erregung und die mit ihr verbun- 
dene, reziproke Hemmung bei Reflexen als gleich oder verschieden stark anzusehen 
sind. Die ‚Stärke‘ einer Erregung oder Hemmung entspricht nach K. Lucas der 
Zahl der einen Muskel gleichzeitig treffenden nervösen Erregungswellen bzw. der Zahl 
der durch den Hemmungsvorgang in den efferenten Neuronen unterdrückten Erregungs- 
wellen. Es stößt zunächst auf Schwierigkeiten, die Stärke der Hemmung bei einem 
Reflex aus der Längenzunahme des reflektorisch erschlaffenden Muskels zu erschließen, 
denn der Grad dieser Längenzunahme hängt vom Grade des ursprünglich bestehenden 
tonischen Kontraktionszustandes ab. Verf. unterscheidet deshalb zwischen totaler 
Hemmung, deren Größe sich aus der Gesamtzahl der Neuronen eines Halbzentrums 
ergäbe, zu denen hemmende Impulse gelangen, und effektiver Hemmung, die jenem 
Teile der hemmenden Impulse entspräche, der auf ruhende Neuronen des Halbzentrums 
entfällt. An dem Grade der bei einem Reflex auftretenden Erschlaffung kann natürlich 
nur die Stärke der effektiven Hemmung, nicht die der totalen, gemessen werden. Eine 
weitere Schwierigkeit für die Entscheidung der Frage bildet die Tatsache, daß wir 
über die Verteilung der erregenden und der hemmenden Impulse auf die einzelnen 
Neuronen der Halbzentren verschiedene Annahmen machen können. Diese Verteilung 
könnte z. B. nach Graham Brown ‚absolut‘ oder ‚proportional‘ sein, je nachdem, 
ob-das Halbzentrum als funktionelle Einheit aufzufassen ist, oder ob es sich aus einer 
Reihe isolierter, selbständig funktionierender Teile zusammensetzt. Bei der absoluten 
Verteilung der Hemmung würden zunächst nur tonisch erregte Neuronen gehemmt, 
und die Hemmung ginge erst dann (erfolglos!) auf ruhende Neuronen über, wenn schon 
alle tonisch erregten gehemmt wären; bei der proportionalen Verteilung der Hemmung 
würden die hemmenden Impulse von vornherein wahllos zum Teil zu tonisch erregten, 
zum Teil zu ruhenden Neuronen gelangen. Reizt man (bei decerebrierten oder spinalen 
Katzen) 2, antagonistische Reflexe auslösende Nerven (Nn.sapheni) gleichzeitig 
(compound reflex), so summieren sich die Wirkungen dieser Reize auch bei sorgfältiger 
Abstufung der verwendeten Reizstärken nicht einfach algebraisch, sondern man sieht 
innerhalb eines gewissen mittleren Reizstärken-Intervalles regelmäßig, daß beide 
antagonistischen Muskelgruppen stärker kontrahiert sind als vor der Reizung. Es muß 
demnach die Erregung in beiden Halbzentren über die effektive Hemmung überwiegen, 
und wir dürfen annehmen, daß auch bei einem einfachen Reflex, z. B. bei einem Streck- 
reflex, die Hemmung zuvor tonisch erregter Beugerneuronen schwächer ist als die 
gleichzeitige reflektorische Erregung der Streckerneuronen: Regel der algebraischen 
Ungleichheit von Erregung und effektiver Hemmung bei gleichem Reflexreiz. Wäre 
die Hemmung innerhalb eines „Halbzentrums‘ absolut verteilt, so würde diese Regel 
nicht nur für die effektive, sondern auch für die totale Hemmung gelten; diese letztere 
Frage kann aber zur Zeit noch nicht entschieden werden. Eine Reihe schematischer 
Diagramme erschwert das Verständnis des Textes. v. Brücke (Innsbruck). 
Kramer, Franz: Die Umkehr der Zuekungsiormel bei der Entartungsreaktion. 
(Psychiatr. u. Nervenklin., Charite, Berlin.) Monatsschr. f. Psychiatrie u. Neurol. 
Bd. 54, 8. 291—304. 1923. 
In der Kontroverse Reis-Wiener über die Ursache der Umkehrung der Zuckungs- 
formel bei der Entärtungsreaktion trifft die vorliegende Arbeit auf Grund zahlreicher 
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klinischer Beobachtungen eine gewisse Entscheidung: Danach sprechen die Befunde 
für die Wienersche Auffassung, nach welcher die Polumkehr nicht auf einer che- 
mischen Veränderung der Muskelsubstanz beruht, sondern darauf, daß bei der Degene- 
ration des Nerven zuerst die Nerveneintrittsstelle ihre Erregbarkeit verliert. Daher 
kommt es, daß, wenn man die Kathode über der Nerveneintrittsstelle und die Anode 
über dem Nervenende des Muskels aufsetzt, die an dem Ende des Muskels auslaufenden 
Nervenenden — relativ übererregbar gegenüber der Nervenemtrittsstelle — auf den 
Schließungsreiz des elektrischen Stromes ansprechen, obwohl er wegen der geringeren 
Dichte der Stromschleifen hier an der Anode (deren Wirkung aber nur als die einer 
physiologischen Kathode verstanden werden kann) geringer ist als an der Kathode, 
an der ja die Erregbarkeit bereits geschwunden ist. Mit dieser Wienerschen Theorie 
in Einklang bringen läßt sich vor allem auch der Befund AnSZ = KS8Z, der nach 
der Reisschen Theorie kaum verstanden werden könnte. Es kommt hinzu, daß eine 
relative Konstanz der Umkehr der Zuckungsformel nur beobachtet werden kann, 
wenn man die gegebene Elektrodenanordnung beibehält. — Nun läßt sich aber weiter- 
hin klinisch beobachten, daß die mit der Wienerschen Theorie komplizierte For- 
derung des gleichen Erregbarkeitsverhaltens an einer bestimmten Stelle des Muskels 
wenigstens für den die EAR zeigenden Muskel nicht immer zutrifft, daß vielmehr 
je nach der Durchströmungsrichtung des Muskels die Erregungseffekte sich verändern. 
Diese „Verrückung des Reizpunktes“, die darin besteht, daß bei einer Verschiebung 
der einen Elektrode nach den distalen Muskelenden die Erregbarkeit größer wird, 
kann nun nicht mehr verstanden werden als Ausdruck einer indirekten, vom Nerven 
ausgehenden Erregung; bringt man nämlich die andere Elektrode nunmehr distal 
von der ersten an, so wird der dem vorigen gleiche Erregungseffekt erst wieder be- 
obachtet, wenn man die erste Elektrode nach proximal verschiebt, m. a. W. wenn der 
Muskel in seiner Länge durchströmt wird. Aus diesen und anderen Beobachtungen 
geht nun hervor, daß bei der kompletten EAR ein ganz anderer Erregungsablauf 
auftritt als bei der gewöhnlichen elektrischen Reizung des normalen und des die par- 
tielle EAR gebenden Muskels; während beim normalen Muskel jede elektrische Er- 
regung als indirekte Muskelerregung wirkt, ist bei dem atrophischen EAR-Muskel 
der Zusammenhang von Nerv und Muskelfibrille gelöst, die elektrische Erregung 
wirkt als direkte Muskelerregung: jetzt werden die einzelnen Muskelbündel direkt 
gereizt. Hansen (Heidelberg).°° 

Matthaei, Rupprecht: Nachbewegungen beim Menschen. (Untersuchungen über 
das sogenannte Kohnstammsche Phänomen.) (Physiol. Inst., Univ. Bonn.) Pflügers 
Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 202, H. 1/2, 8. 88—111. 1924. 

Matthaei hält das Kohnstammsche Phänomen mit den meisten anderen Unter- 
suchern im Gegensatz zu Osiky für eine zentrale, die Willkürinnervation überdauernde 
Innervation, und er bringt sie in Analogie mit seiner am Froschrückenmark gemachten 
Beobachtung einer nach funktioneller Beanspruchung fortbestehenden, rhythmisch 
abklingenden Reflexerhöhung (vgl. diese Berichte 22, 436). Ein solches rhythmisches 
Abklingen zeigt sich auch beim Kohnstammschen Phänomen, wobei ein ‚Leichter- 
werden“ des Armes mit einem „Schwererwerden“ (sogar über die Norm) wechseln 
kann. M. hat die zeitlichen Verhältnisse, insbesondere die zur Auslösung geeigneten 
Dauern und Kräfte, bei isometrischer und bei isotonischer Leistung genau untersucht. 
Es wurde das ‚Gewicht‘ des horizontalen Arms durch Einhängen des Mittelfingers 
in eine Schlinge, die auf ein Dynamometer wirkte, festgestellt: die Nachbewegung 
drückte sich in einem „Leichterwerden‘ aus. Das Phänomen ist an den meisten der 
Untersuchung zugänglichen Skelettmuskeln nachweisbar. Es kann willkürlich unter- 
drückt werden. Es zeigt gewisse Summationserscheinungen und es kann auf symme- 
trische Muskeln der (nicht beanspruchten) anderen Körperhälfte überspringen. Wurde 
der Deltamuskel mit Novocain anästhesiert, so fehlten die eigentümlichen subjektiven 
Empfindungen des ‚„Fliegens‘ oder ‚‚Gehobenwerdens“ völlig. v. Weizsäcker.’ 
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Langley, J. N.: The vaseular-dilatation eaused by the sympathetie and the course 
of vasomotor-nerves. (Die durch den Sympathieus hervorgebrachte Gefäßerweiterung 
und der Verlauf der Vasomotoren.) (Physiol. laborat., Cambridge.) Journ. of physiol. 
Bd. 58, Nr. 1, S. 70—73. 1923. 

Bei Katzen wurde der Sympathicus durchschnitten und unter dem 5. Lumbal- 
ganglion gereizt. Der Ramus albus zum 6. Ganglion wurde durchschnitten oder dieses 
Ganglion isoliert. Der Erfolg ist bei verschiedenen Katzen ziemlich wechselnd. Zwar 
erblassen die Pfoten stets, aber sehr verschieden stark. Wird 45=-60 Sekunden weiter 
gereizt, so kehrt die Farbe teilweise zurück, gelegentlich bis zu kräftiger Bot- 
färbung der Pfote, die andernfalls erst nach Beendigung des Reizes eintritt. Manchmal 
aber ist die Folge des Reizes schon nach 5—10 Sekunden Rötung ohne vorhergehende 
Blässe. Andererseits besteht manchmal die Blässe eine Minute und länger, um dann 
erst schwacher Rötung zu weichen. Die Verschiedenartigkeit der Reizerfolge zeigt, 
daß mehrere Faktoren eine Rolle spielen. Die Rötung ist auf Konstriktion in benach- 
barten Gebieten oder auf vasodilatatorische Substanzen, die durch sekretorische sym- 
pathische Fasern entstehen, zurückzuführen. Nach Atropingaben tritt die Rötung 
viel schwächer auf, die frühzeitige Rötung fast gar nicht. Langley glaubt, 
daß durch die Reizung der Schweißfasern des Sympathicus dilatatorisch wirkende 
Produkte entstehen und daß es von dem Grade der gleichzeitig bestehenden Vaso- 
konstriktion abhängt, ob Rötung eintritt oder nicht. Nach Ergotoxingaben bewirkt 
Reizung des Sympathicus Rötung und zwar auch dann, wenn gleichzeitig Atropin 
gegeben wird. Im Hinblick auf die „periarterielle Sympathektomie‘‘ der Chirurgen 
untersucht L. den Verlauf der Vasoconstrictoren und findet, daß diese nicht in den 
Gefäßscheiden entlang laufen. Lehmann (Berlin). 


x Spezielle Organfunktionen. 
Sinnesorgane. 


Homann, Heinrich: Zum Problem der Ocellenfunktion bei den Insekten. (I. physs- 
kal. u. zool. Inst., Univ. Göttingen.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. C.: Zeitschr. f. vergleich. 
Physiol. Bd.1, H.3/4, 8. 541—578. 1924. 

Verf. bestimmte in sinnreicher Weise die optischen Konstanten der Ocellen leben- 
der Exemplare der Fliege Eristalis tenax und von Ameisenarbeitern (Formica rufa); 
die Ergebnisse wurden, soweit möglich, an Schnittpräparaten nachgeprüft, wobei auch 


Abbildungen älterer Autoren weitgehend herangezogen wurden. 

Zum Augenspiegeln so kleiner Objekte leistet die besten Dienste der Vertikalilluminator, 
mit dem die Retina im Leben gut gesehen werden konnte. Eine Pigmentwanderung im Ocell, 
wie sie v. Hess bei Libellen sah, hat Verf. nicht feststellen können. Durch abwechselndes 
Einstellen des vorderen Linsenrandes und der Retina des beleuchteten Auges läßt sich der 
Abstand beider voneinander an einem die Tubusverschiebung anzeigenden Nonius ablesen. 
Der Krümmungsradius der Linse wurde nach Kohlrausch experimentell bestimmt, nämlich 
aus dem Größenverhältnis der Spiegelbilder zu den von der spiegelnden Fläche abgebildeten 
Gegenständen (2 Lampen). Zur Beurteilung des Auflösungsvermögens der von den Ocellen- 
linsen entworfenen Bildchen wurden diese nach Exners Vorgang mikroskopiert und auch 
mikrophotographiert, indem Verf. die Stirnregion mit den Ocellen vom Kopf abkappte, mit 
kalter Kalilauge vom Gewebe reinigte und mit Glycerin auf den Objektträger klebte. Alle 
3 Linsen entwarfen ganz gute Bilder des Fensterkreuzes und eines auf die Fensterscheibe 
aufgeklebten V; auch die Dächer zweier gegenüberstehenden Häuser sind erkennbar. Dazu 
ließ sich das Auflösungsvermögen der Linse (Winkel zwischen dem Linsenmittelpunkt und 
zwei durch die Linse eben noch getrennt abgebildeten Gegenstandspunkten) durch 
Annäherung eines aus parallelen weißen und schwarzen Streifen bestehenden Gitters und 
Betrachtung des davon entworfenen Linsenbildchens experimentell festlegen. Die Brennweite 
ist bei einem System wie diesem, wo nur die Lichtbrechung an der vorderen Linsenfläche 
(Luft/Chitin) praktisch in Betracht kommt, dem Abstande des Bildchens eines sehr entfernten 
Gegenstandes von der vorderen Linsenfläche gleichzusetzen und läßt sich also auch am Nonius 
ablesen. Zur Bestimmung des Brechungsindex wurde die Linse in verschieden stark brechende 
Medien gebracht; der Brechungsinsex desjenigen, in dem die Linse möglichst homogen er- 
scheint, liegt dem der Linse am nächsten. Das Öffnungsverhältnis der Linse endlich, dem ihre 
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Helligkeit proportional ist, bestimmt sich als Quotient der Linsenöffnung im Zähler und der 
Linsenbrennweite im Nenner. So ergaben sich folgende Werte: 


Abstand der Retina von Krümmungsradius Bre- Auflösungs- Öff- 
der vorderen Linsenfläche im chungs- vermögen, nungs- 
! ! lebend im Schnitt, Schnitt index Brennweite gemessen verhältnis 
Eristalis. . 0,11lO mm 0,098 mm 0, 123, mm {0,100 mm 1,52 0,290 mm 20’ ; 
0,143 , 
Formica . . 0,045 „ 0,040 „ 0.0757 ,, 42 1,5 


In einer langen Tabelle sind weiterhin die entsprechenden Werte für viele andere Insekten- 
arten mitgeteilt, soweit sie sich aus den Zeichnungen der Autoren berechnen ließen. 

Eine Akkommodation bei Ocellen annehmen zu wollen, ist ganz überflüssig. 
Schon ein Gegenstandsabstand von 3—4 mm entspricht der ‚„‚Unendlich“-Einstellung 
der photographischen Apparate, bei der die Bilder beliebig weit entfernter Gegenstände, 
falls nur die genannte Minimalentfernung nicht unterschritten wurde, alle an ein und 
derselben Stelle, nämlich im Brennpunkte abgebildet werden. — Das physiologische 
Auflösungsvermögen des Ocellus bleibt sicher hinter dem optischen weit zurück. 
Denn erstens ist der Raster der Rhabdome sehr grob; ein Rhabdom entspricht Winkeln 
von 2—10°, meist 4—5°. Wie unscharf ein derartiger Raster ein Bild macht, zeigt 
eine entsprechende Rasterkopie des Fensterkreuzbildes, in der schon bei einem 2°-Raster 
das V nicht mehr erkennbar ist. Zweitens aber fällt das von der Linse erzeugte Bild 
meistens hinter die Retina, in einzelnen Fällen auch vor sie, nur höchst selten aber 
aufsie.!) So würde die Retina also fast stets von den Zerstreuungskreisen erregt statt von 
den Bildpunkten. Beide Umstände machen die Annahme, das Insektenocellus diene dem 
Bildsehen, äußerst unwahrscheinlich. — Weiterhin bestimmte Verf. die Sehschärfe der 
Ameisen, indem er feststellte, bis zu welcher Entfernung Kugeln von bekanntem Radius, 
vor den Ameisen bewegt, Abwehrreaktionen hervorriefen. Der aus dem Abstand a und 
dem Radius nach der Formel tg x = 2 r/a zu berechnende Reaktionswinkel, vermutlich 
stets etwas größer als der gesuchte Sehschärfewinkel, wird mit steigender Temperatur 
und zunehmender Helligkeit kleiner. Der kleinste Sehwinkel war etwa 4,5%; ein Omma- 
tidium des Facettenauges entspricht ungefähr 3,5°, so daß die Reizung nur eines Omma- 
tidiums die Abwehrstellung auslösen kann. Ferner ist auffällig, daß der Reaktions- 
winkel mit zunehmender Entfernung der Kugel wächst. Nahe Gegenstände flößen 
sozusagen größeren Schrecken ein als entfernte Gegenstände von gleicher Winkelgröße. 
Das spricht für die Fähigkeit des Entfernungsschätzens, denn irgendwie muß 
wohl die Entfernung des Gegenstandes mit in die Sehempfindung eingehen. Daß es 
nicht infolge des Binokularsehens geschieht wie beim Menschen, zeigt das Ergebnis, 
daß nach Verklebung eines Facettenauges die Verhältnisse sich nicht ändern. Verkleben 
der Ocellen allein änderte ebenfalls nichts am Verhalten; blieben aber allein die Ocellen 
offen, so benahm sich das Tier, als ob es blind wäre. Es ist dasselbe negative Ergebnis, 
das schon so viele ältere Autoren erheben mußten. — Zum Schluß wird die Frage 
nach der Ocellenfunktion erneut erörtert. Bei ihrem äußerst schlechten physio- 
logischen Abbildungsvermögen können die meisten Ocellen unmöglich zum Bildsehen 
dienen, weder auf die Ferne noch in der Nähe. Auch die Demoll - Scheuringsche 
Hypothese, sie erleichterten durch ihre Zusammenarbeit mit den Facettenaugen (der! 
selbe Gegenstand bildet sich sowohl in den Facettenaugen wie in den Ocellen ab, wird 
also nicht nur binokular, sondern gar quinqueokular gesehen), muß an diesem Umstande 
scheitern. Neben den allgemeinen Überlegungen spricht der Befund gegen sie, 
daß auch nach Lackierung der Ocellen entfernten Gegenständen größere Reaktionswinkel 


1) So ist es der Fall bei der Sprungspinne Salticus scenieus (Mallock, Nature 113, 
45—48. 1924). Auch der Sehraster ist hier offen! ar viel feiner als bei allen von Homann 
berücksichtigten Objekten, indem Mallock den Abstand Cornea-Retina für das A-Ocell mit 
0,0270, den Abstand zweier Rhablome voneinander mit 0,0003 inches angibt; demnach wäre 
tga = 0,011, der Winkelabstand zweier Rhabdome läge zwischen 30 und 45 Min.! — Treffen 
diese Angaben zu, so müssen wir wohl dem A-Ocellus von Salticus eine Ausnahmestellung 
zuerkennen, irdem hier allein die optischen Konstanten die Annahme einss Bildsehens nicht 
ausschließen. Ref. 
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entsprechen als nahen (vgl. oben), daß also, falls wir überhaupt’ ein Entfernungsschätzen 
annehmen dürfen, dieses unter dem Verlust der Ocellen nicht leidet. — Wegweisend 
muß wohl bei allen Hypothesen über die Ocellenfunktion entschieden ihre große Hellig- 
keit sein. Wie Verf. in ausführlichen Erörterungen ableitet, übertrifft unter Umständen 
die absolute Helligkeit!) des Ocellus die des Appositionsauges um das 16fache! Je größer 
nun das Auflösungsvermögen des Appositionsauges, um so kleiner seine Helligkeit. 
Gerade die guten Flieger unter den Taginsekten haben aber bildscharfe Appositions- 
augen, vor allem die zielenden (Räuber wie die Libelle, Sammler wie die Biene), die also 
an Orten bei schwacher Gesamtbeleuchtung bald den Dienst versagen werden. Um so 
nötiger brauchen sie dort die Ocellen, um mittels einfacher phototaktischer Reaktionen, 
die von den Ocellensehreizen ausgelöst werden, wieder ins Helle geführt zu werden, 
wo dann die bildsehenden Appositionsaugen von neuem die Führung übernehmen. 
So besteht die Verknüpfung nicht, wie man zu sagen pflegte, zwischen Flugvermögen 
und Ocellen, sondern vielmehr zwischen Appositionsaugen und Ocellen; beide Augen- 
typen ergänzen sich gegenseitig. Das Superpositionsauge der Nachtflieger dagegen 
vermag auch in der Dämmerung Bilder zu entwerfen und wird die Ocellen manchmal 
an Helligkeit übertreffen. So sind die Ocellen neben Superpositionsaugen entbehrlich; 
und tatsächlich scheinen sie neben Superpositionsaugen nicht vorzukommen. Verf. 
kennt nur eine Ausnahme, nämlich die zwischen Brettern u. dgl., also im Dunkeln 
lebende Wanze Reduvius personatus, wo neben Superpositionsaugen große Ocellen 
ausgebildet sind. Doch ist das natürlich kein Gegenbeweis gegen die vertretene Ansicht, 
denn Fälle doppelter Sicherung sind im Tierreich bekanntlich nichts Seltenes. 
Koehler (München). 

Kolmer, W.: Über die Augen der Fledermäuse. (Physiol. Inst., Univ. Wien.) 
Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 73, 
H. 5/6, 8. 645—658. 1924. 

Es wurden, da in früheren Untersuchungen unerklärliche Differenzen im Bau 
des Auges verschiedener Arten von Makrochiropteren aufgefallen waren, deren Auge 
nach früheren Untersuchungen des Verf. sich in seinem Bau von dem aller übrigen 
Wirbeltiere unterscheidet, 16 verschiedene Arten von Großfledermäusen aus den 
verschiedensten Fundorten Asiens, Afrikas und der Südsee, daneben 16 ebenfalls 
‚ aus allen Erdteilen stammende Mikrochiropterenaugen untersucht. Es ergab sich, 
daß die Augen sämtlicher Großfledermäuse von allen Augen sämtlicher Kleinfleder- 
mäuse sich typisch dadurch unterscheiden, daß, nachdem zuerst das Auge wie bei 
anderen Säugetieren angelegt wird, in späteren Embryonalstadien sich dichtgedrängte 
Kegel aus der Chorioidea entwickeln, welche die äußeren Schichten der Netzhaut 
eindellen und die Schicht der Stäbchen (Zapfen fehlen) mit dem Pigmentepithel im 
Bereiche der ganzen Netzhaut einstülpen. Es besitzen also die Makrochiropteren 
keine ebene Projektionsfläche wie alle übrigen Wirbeltiere, sondern die bildaufnehmen- 
den Elemente sind in Form von dichtgedrängten Trichtern angeordnet. Jeder Kegel 
der Aderhaut wird durch eine Endarterie zentral durchbohrt, die in eine Capillar- 
schlinge übergeht, die bis in die innere Körnerschichte der Netzhaut vorgelagert ist 
und scharf zurückbiegend, in die Gefäße der Choriocapillaris übergeht. Der Vergleich 
der einzelnen Arten ergab nun, daß bei manchen der Kegel und die Capillarschlinge 
von zartem pigmentierten Pigmentepithel überzogen ist. Bei anderen Formen ist das 
Pigmentepithel ganz ohne Pigment. Das führt über zu Formen, bei denen unter be- 
trächtlicher Verschmälerung des chorioidalen Kegels eine außerordentliche Verdiekung 
des Pigmentepithels, das nun den Kegelmantel bildet, eintritt, in den Epithelzellen 
finden sich neben den Pigmentkryställchen intensiv gelb gefärbte, in allen gebräuch- 
lichen Lösungsmitteln unlösliche Tropfen. Ein nächster Typus zeigt die vergrößerten 


!) Sie ist umgekehrt proportional dem Quadrat der relativen Helligkeit der Ocellenlinse, 
also ihres Öffnungsverhältnisses (s. Tabelle). Die Ocellenlinsen übertreffen an Lichtstärke die 
besten photographischen Apparate oft um mehr als das Doppelte. 
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Epithelzellen des Kegelmantels, pigmentlos und dichtgedrängt mit gelben Tropfen 
erfüllt, bei einem weiteren, extremen Typus bestehen die Kegel fast nur aus den 
äußerst vergrößerten Pigmentepithelzellen, mit der gelben Substanz, während das 
von der Chorioidea stammende Zentrum des Kegels pigmentlos wird. Es bestehen 
Differenzen zwischen den an der Peripherie gelegenen Kegeln und denen des Netz- 
hautzentrums bei den einzelnen Arten. Die nachgewiesene, höchst sonderbare Ein- 
richtung bestätigt die enge Verwandtschaft aller Großfledermäuse auch an entfernten 
Fundorten. Verf. ist es nicht gelungen, den physiologischen Wert dieser Einrichtung 
befriedigend aufzuklären, wenn auch eine Berechnung ergeben hat, daß die Anzahl 
der perzipierenden Elemente in einem Bulbus gleicher Größe durch diese Anordnung 
fast verdreifacht wird, und wahrscheinlich die inneren Netzhautschichten besonders 
unmittelbar in der sonst gefäßlosen Retina mit arteriellem Blut versorgt werden. 
Keine der verschiedenen kleinen und großen Formen der 16 untersuchten Mikro- 
ehiropterenarten zeigt die geringste Andeutung ähnlicher Einrichtungen. Die Netz- 
haut dieser Tiere ist vielmehr genau so gebaut wie die aller typischen Dämmerungs- 
tiere. Bei Vesperugo noctula fanden sich Capillaren an der Oberfläche des Glaskörpers, 
bei Plecotus und Desmodus das Hervortreten vieler Stäbchenkerne weit außerhalb 
der Grenzen der Limitans bis in die Schichte der Außenglieder hinein. Das Rätsel 
der Einrichtung des Auges der fliegenden Hunde kann nur von Beobachtern in den 
Tropen entsprechend aufgeklärt werden. W. Kolmer (Wien). 

Kolmer, W.: Über das Auge des Eisvogels (Alcedo attis attis). (Biol. Stat. Lunz 
u. physiol. Inst., Unw. Wien.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 204, H. 2/3, 8. 266 
bis 274. 1924. 

Der Eisvogel (Alcedo attis kai) besitzt einen unregelmäßig gestalteten Bulbus, 
in welchem in einer von außen wahrnehmbaren Ausbuchtung in der Nähe der Ora 
serrata eine temporale, sehr exzentrisch gelegene Fovea gelagert ist. Daneben be- 
findet sich nasal die zentrale Fovea, welche eine besonders hohe Differenzierung der 
Schichten aufweist, indem die Schichte der inneren Körner durch eine konzentrisch 
gegen das Zentrum der Fovea konvergierende Faserschichte unterteilt erscheint. Auch 
sonst zeigt diese Fovea Eigentümlichkeiten, die auf eine besonders feine Ausbildung der 
Querleitungen innerhalb der Netzhaut hinweisen. Entsprechend dem Vorhandensein 
zweier etwa in der Richtung des Lidspaltes gelegener Foveen ist die bei diesem Vogel 
abweichend eiförmig gestaltete Linse gelagert, wobei ihr spitzer Pol der temporalen 
Fovea gegenüber liegt. Die Eiform der Linse ist durch die assymmetrische Entwick- 
lung besonders des Randwulstes bedingt. Dementsprechend ist auch der Ciliarkörper 
stark assymmetrisch gebaut. Es ist anzunehmen, daß die ungewöhnliche Linsenform 
dazu dient, beim Tauchen des Vogels nach Fischbeute, auf den temperalen Foveen ein 
binokuläres Bild zu entwerfen, wenn durch Wegfall der Brechkraft der Hornhaut im 
Wasser das Bild auf der zentralen Netzhautgrube unscharf wird. W. Kolmer (Wien). 

@ Rauch, Maximilian: Die Funktionsprüfung des akustischen und statischen Laby- 
rinths. Wien: Julius Springer 1924. 718. G.-M. 2.55 / $ 0.60 / Kr. 42 000.—. 

Das Büchlein bringt eine knappe Darstellung der Funktionsprüfungen des Gehörorganes 
und des Vestibularapparates. Es ist ausschließlich für praktische Zwecke geschrieben und bietet 
diesbezüglich eine ganz gute grundlegende Übersicht. Der Autor hätte allerdings leicht ver- 
meiden können, dem ganzen Gebiete den Anstrich zu geben, als wäre es völlig abgeschlossen. 
Wenn es auch für Lernende bestimmt ist, so hätten doch zumindestens Andeutungen gegeben 
werden sollen, daß so manches noch offen steht. Weiter fehlen speziell bezüglich des Vesti- 


bularapparates die Forschungsergebnisse der letzten 10 Jahre fast völlig. So ist das Büchlein 
für den Wissenschaftler von geringerem Interesse. M.H. Fischer (Prag). 


Claoue, (.: Anatomie et histologie topographique de Poreille du cobaye en vue de 
la teehnique microscopique et de Pexperimentation. (Topographische Anatomie und 
Histologie des Meerschweinchenohres mit Hinblick auf die mikroskopische Technik 
und Experimentaluntersuchungen.) (Laborat. d’anat., fac. de med., Bordeaux.) Oto- 
rhino-laryngol. internat. Bd. 8, Nr. 3, 8. 129—150. 1924. 

Verf. gibt eine genaue Beschreibung der Schläfenbeinregion, des Felsenbeins, der Gehör- 
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knöchelehen und ihrer topographischen Lage beim Meerschweinchen, und gibt genau an, für 
welche der genannten Teile die Untersuchung auf Sagittalschnittserien, für welche auf Frontal- 
schnitten und welche in sonstigen Schnittrichtungen sich empfiehlt. Die Arbeit ist durch 20 
Illustrationen erläutert. W. Kolmer (Wien). 
Banister, H.: A further note on the phase effect in the loealisation of sound. (Weitere 
Bemerkung über den Einfluß der Phase auf die Schallokalisation.) Psychol. laborat., 
univ., Cambridge.) Brit. journ. ofpsychol. a. gen. sect. Bd. 15, Nr. 1, 8. 80—81. 1924. 
Myers und Wilson haben für die Erscheinung, daß ein binaural mit, Phasen- 
differenz zugeführter Ton nach der Seite lokalisiert wird, auf der die Phase einen 
Vorsprung hat, folgende Erklärung gegeben: Auch bei gleicher Amplitude der Schall- 
schwingungen an beiden Trommelfellen ist die Schallintensität auf der Seite mit 
vorangehender Phase objektiv größer als auf der anderen, weil die Summation 
der durch Knochenleitung von Ohr zu Ohr sich fortpflanzenden Schallwellen mit den 
direkt zugeführten Schallwellen auf der Seite mit vorangehender Phase eine Ver- 
stärkung des Schalles ergiebt. Wird nun ein Ton binaural so zugeführt, daß er als 
einfach empfunden und z. B. nach links lokalisiert wird, so ist nach der Theorie von 
Myers - Wilson zu erwarten, daß bei allmählicher Verstärkung des dem ‚rechten 
Ohre zugeleiteten Tones der (dauernd als einfach empfundene) Ton nach rechts hin- 
überwandert. Für die Durchführung dieses Versuches ergeben sich 3 Möglichkeiten, 
je nach den Anfangsbedingungen, nämlich: a) keine Phasendifferenz; der Ton wird 
nach einer Seite lokalisiert, weil auf dieser die Schallstärke größer ist; b) Phasen- 
differenz, z.B. vorangehende Phase rechts, doch Schallstärke so eingestellt, daß 
nach links lokalisiert wird; c) Phasendifferenz, z. B. vorangehende Phase rechts, 
Lokalisierung ebenfalls nach rechts. — Alle 3 Fälle wurden durchgeprüft. Für Fall a 
ergibt sich: in 160 Beobachtungen erschien der Ton 105 mal einfach, 38 mal doppelt, 
17 mal waren die Beobachter zweifelhaft; für Fall b: in 91 Beobachtungen 65 mal 
einfach, 21 mal doppelt, 4mal zweifelhaft; für Fall c: in 176 Beobachtungen 68 mal 
einfach, 82 mal doppelt, 26 mal zweifelhaft. — Behandlung der gefundenen Zahlen 
nach den Regeln der Statistik zeigte, daß a und b zu einer und derselben ‚Popu- 
lation‘“ gehören können, während c vollkommen aus der Reihe fällt. Es wird daraus 
geschlossen, daß der Einfluß der Phase auf die Schallokalisation nicht durch die 
Annahme einer objektiven Verstärkung des binaural zugeführten Schalles durch 
Knochenleitung erklärt werden kann. Sulze (Leipzig). 
Sehnyder, Pierre: Beitrag zur Physiologie der Tonempfindung. (Physiol. Inst., 
Uni. Bern.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 81, H. 5/6, S. 276—282. 1924. 
Ein Zungenklang behält bei Schwächung von Obertönen (durch Interferenz) seine Ton- 


höhe unverändert. Ermüdung durch sehr hohe Töne (Galton) bleibt scharf auf die ermüdende 
Frequenz beschränkt. v. Hornbostel (Steglitz). 


Haut. Skelett. Bewegung. 


Klaar, Josef: Über die axillaren Knäueldrüsen der Affen. (I. Anat. Lehrkanzel 
u. Klin. f. Geschlechts- u. Hautkrankh., Unw. Wien.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: 
Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 72, H. 3/6, 8. 609—627. 1924. 


Klaar findet in der Axillarhaut der Prosimier — untersucht wurden Lemur rufifrons 
und L. catta, Chirogale myoxinus, Stenops gracilis und Nycticebus tardigradus — neben 
Talgdrüsen, die bei Lemur catta Pigment enthalten und bei Nycticebus zisternenartig erweiterte 
Ausführungsgänge besitzen, nur apokrine Schlauchdrüsen. Ekkrine Schweißdrüsen fehlen voll- 
kommen. Erstere sind kurze, unverästelte und niemals aufgerollte Schläuche, die regelmäßig 
in den Haarbalg ausmünden. Ihre Tätigkeit ist zur Zeit der Brunst erhöht. Freie glatte Mus- 
kulatur fehlt; zarte Arrektoren finden sich nur bei Chirogale. Auch bei den Platyrrhinen — unter- 
sucht wurden Hapale rosalia und penicillata, Cebus fatuellus und capucinus, Ateles ater und 
paniscus — fehlen ekkrine Drüsen. Dagegen finden sich neben den apokrinen manchmal ansehn- 
lich entwickelte Talgdrüsen (Cebus). Die apokrinen Drüsen können hier auch Knäuel bilden; 
aber auch die einfache Form findet sich (ausschließlich bei Ateles), beide Formen bei Hapale, 
während Cebus nur Knäueldrüsen besitzt. Die Schläuche zeigen in verschiedenen Querschnitten 
verschiedene Sekretionsstadien, so daß die Sekretion abschnittsweise'zu erfolgen scheint, Die 
charakteristische Kuppelbildung beginnt erst zur Zeit der Geschlechtsreife. Das Vorkommen 
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von Arrektoren bildet die Regel; freie Muskulatur findet sich nur ausnahmsweise. Bei den 
katarrhinen Affen (verschiedene Arten von Macacus, Cercopithecus viridis, Cynocephalus) 
kommen neben Talg- und apokrinen Drüsen auch ekkrine Schweißdrüsen vor. Die beiden 
Drüsenarten sind ganz unregelmäßig in der Haut verstreut. Anscheinend besitzt Cercopithecus 
die geringste, Cynocephalus die größte Menge von ekkrinen Drüsen. Arrektoren sind nahezu 
konstant. Die individuell vorkommende freie Muskulatur scheint aus Arrektoren hervor- 
gegangen zu sein, deren Haare zugrunde gegangen sind. Bei den anthropomorphen Affen 
fehlen ekkrine Drüsen dem Gibbon, Gorilla und Schimpansen, während der Orang welche 
besitzt. Arrektoren finden sich mit Ausnahme von Gibbon bei allen, jedoch nicht an jedem 
Haare. Der Orang besitzt reichlich freie Muskelbündel. Als Axillarorgan will K. nur die 
Summe aller apokrinen Drüsen verstanden wissen, die in der Axilla eine Platte bilden. Aus- 
schließlich apokrine Drüsen besitzen in der Axilla also die Prosimier, die Platyrrhinen, sowie 
Schimpanse, Gorilla und Gibbon, während die Katarrhinen und Orang auch ekkrine besitzen, 
also dem Menschen näher stehen. Jos. Schaffer (Wien). 

Richter, Curt P.: The sweat glands studied ky the eleetrieal resistanee method. 
(Die Schweißdrüsen untersucht mit der Methode des elektrischen Widerstands.) 
(Americ. physiol. soc., St. Louis, 27.—29. X11. 1923.) Americ. journ. of physiol: Bd. 68, 
Nr. 1, 8.147. 1924. 

Der elektrische Widerstand zwischen Hohlhand und Handrücken der einen Hand 
wurde gleichsroß gefunden wie der zwischen der rechten Hohlhand und dem linken 
Handrücken. Durch subeutane Injektion von Adrenalin steigt der Widerstand des 
menschlichen Körpers zwischen rechter und linker Hohlhand, ebenso durch Atropin, 
durch Pilocarpin erfährt er eine Senkung. Verff. führen die Änderung des Widerstandes 
auf eine veränderte Zusammensetzung der Schweißdrüsen zurück, die sich in der Hohl- 
hand befinden. v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 

Adelph, Edward F.: The nature of the activities ofthe human sweat glands. (Die 
Natur der Tätigkeit der menschlichen Schweißdrüsen.) (Pitisburgh exp. stat., U. 
S. bureau ‚of mines, dep. of the interior a. z0ol. laborat., unw. of Pittsburgh, Pittsburgh.) 
Americ. journ. of physiol. Bd. 66, Nr. 3, 8. 445—452. 1923. 

Die Zusammensetzung des menschlichen Schweißes schwankt mit der Körpergegend 
und der Dauer der Abgabe dieses Sekrets, ist aber von atmosphärischen Bedingungen 
völlig unabhängig. Änderungen des Blutes in der Reaktion und dem Gehalt an Chlor 
führen nur in einem gewissen Grade eine veränderte Zusammensetzung des Schweißes 
herbei. Die Schweißdrüsen verhalten sich annähernd so wie die Speichel- und Brust- 
drüsen. v. Skramlik (Freiburg ı. Br.). 

Andres, Jos.: Untersuchungen über das Auftreten und die weitere Entwieklung 
der embryonalen Hirnschädelknochen des Schweines. (Veter.-anat. Inst., Univ. 
Zürich.) Gegenbaurs morphol. Jahrb. Bd. 53, H. 3, 8. 259—303. 1924. 

Verf. untersuchte mit Hilfe der Spalteholzschen Aufhellungsmethode die Ent- 
wicklung der embryonalen Hirnschädelknochen des Schweins. Vom hinteren Abschnitt 
entsteht das Basioccipitale von einem median gelegenen Ossifikationskern am Ende 
der 6. Woche. Jedes Exoccipitale entsteht aus einem seitlich des Foramen occip. magn. 
Ende der 6. Woche auftretenden Knochenkern gleichzeitig mit dem Basioccipitale. Das 
Supraoceipitale beginnt.erst in der 2. Hälfte der 7. Woche. Das Interparietale kann 
ungefähr bei 36%, der Präparate nachgewiesen werden. Vom mittleren Abschnitt 
beginnt ungefähr in der Mitte der 7. Woche das knorplig vorgebildete Alisphenoid zu 
verknöchern. Anfangs der 8. Woche entsteht der Proc. pterygoid., gleichzeitig auch das 
Dorsum sellae. Das Temporale beginnt Ende der 6. Woche zu verknöchern, und zwar am 
Proc. zygomaticus; Ende der 7. Woche erscheint der Annulus tymp., Anfang der 
9. Woche das Petrosum, das Parietale entsteht in der Mitte der 6. Woche. Vom vor- 
deren Abschnitt entsteht im Laufe der 7. Woche das Orbitosphenoid, 1 Woche später 
das Präsphenoid. Am Ende der 7. Woche verknöchern die Ethmoturbinalia, in der 
6. Woche das Frontale. Der Hirnschädel des kurz vor der Geburt stehenden Schweine- 
embryos von 28 cm Länge ist von dem eines erwachsenen Tieres noch sehr verschieden. 
Es fehlt die starke Erhebung der Scheitelportio, und der Zusammenhang der Knochen 
ist noch sehr lose, W. Brandt (Freiburg ı. B.). 
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Köhler, Ludwig: Beitrag zur physiologischen Anatomie des menschlichen Kau- 
apparates. Zeitschr. f. Stomatol. Jg. 21, H.11, $. 671—706. 1923. 

Nach einer „allgemeinen“ und ‚speziellen‘ Einleitung geht Köhler im Abschnitt 
„Der Kauakt‘ auf die von Gysi angestellten Experimente ein und entwickelt, daß der 
Unterkiefer als Ganzes angesehen werden müsse. Wenn von den Kondylen aus über die 
Eckzahnspitzen jederseits eine gerade Verbindungslinie gezogen wird, so schneiden sie 
sich vor dem Unterkiefer-Symphysenpunkt so, daß sich jede von diesem Schnittpunkt 
bis zum Condylus in sieben Teile zerlegen läßt Jeder dieser 7 Teile liegt innerhalb 
funktionell wichtiger Stellen des Unterkiefers. Verf. vergleicht diese von Gysi an- 
gegebene Gesetzmäßigkeit, die er näher beschreibt, mit dem von W ustrow gefundenen 
Verhalten der medio-distalen Zahndurchmesser untereinander. Auf dieser Gesetzmäßig- 
keit aufbauend, hat Gysi zwei Experimente gemacht, um einen Überblick über die 
Wirkung der Kaumuskulatur während der Betätigung beim Schlußbiß erlangen zu 


können. ANNE 
Ein Winkel wird so geformt, daß seine Schenkel etwa verlaufen wie die Schenkel des 
oben beschriebenen Unterkieferwinkels. Diese Schenkel werden in die genannten 7 Abschnitte 
zerlegt. Dort, wo der 2. Abschnitt liegt — wo also, wie Gysi ausgeführt hat, die Horizontal- 
projektion der Zentralfasern des Pterygoideus, Masseter und Temporalis sich findet — wird 
eine nach oben gerichtete Federwage, an den Schenkelenden je eine nach unten gerichtete 
und im Zahnreihenabschnitt eine verschiebbare nach unten gerichtete angebracht. Wird die 
im Muskelzentrum gelegene, nach oben gerichtete Wage belastet, so kann an den beiden anderen 
Wagen abgelesen werden, welche Belastung am Kondylenteil (Schenkelende) und welche im 
Zahnreihenabschnitt statthat. Um diese schematisch aufgebauten Versuche nachzuprüfen, 
hat Gysi naturgetreu den Kiefern nachgebildete Apparate in derselben Art mittels Federungen 
belastet. Die Ergebnisse dieser Versuche hat Gysi nach Verf. in „etwa folgende ‚Sätze zu- 
sammengefaßt: „Wenn nur auf einer Seite gekaut wird, bleibt der vertikale Druck auf denZähnen, 
einerlei wo gekaut wird, konstant und beträgt etwa 1/, der gesamten Kraft, die aufgewendet 
wird. Je weiter die Nahrung nach rückwärts kommt, um so geringer wird dagegen der Druck 
am Arbeitskondyl, bis ein Zustand eintritt, wo der Arbeitskondyl aus der Gelenkhöhle heraus- 
gezerrt werden könnte.‘“ Die Versuche, führt Verf. aus, sind aber nicht einwandfrei. Es sei 
z. B. sehr wahrscheinlich, daß beim Kauen durchaus nicht auf beiden Seiten der Kiefer immer 
die gleichen Muskelkraftgrößen verwendet werden, und daß man auch wohl die Wirkung von 
Muskeln nicht mit denen von Federwagen vergleichen könne. Verf. will daher versuchen, die 
reizvollen Fragen auf anderen Wegen zu lösen. Er überschreibt den nächsten Abschnitt mit: 
„Physiologisch-anatomische statisch-mechanische Vorstellungen über Kieferbewegungen, 
besonders über den Kauakt und die Kauleistung.““ In diesem Abschnitt versucht Verf. 4 
selbst gestellte Fragen zu beantworten. Die erste Frage lautet: „Wie wird der Unterkiefer 
beim Kauen bewegt?‘ Verf. betont die von Petersen gemachten Ausführungen, besonders, 
daß es „auf den Kieferschluß allein‘ ankommt. Damit stellt er eine Fülle von Kieferbewegungen 
als Leerbewegungen außerhalb der Betrachtung. Das zuerst von Tomes-Delamore beob- 
achtete Verschieben des Unterkiefers beim Abbiß, die von Gysi-Clapp und Zzigsmondy 
angegebenen Bewegungsphasen im sogenannten Rundbiß können über die Kraftrichtung nur 
wenig Aufschluß geben, da nach Ansicht des Verf. nicht die Kraftrichtung, sondern das Zahn- 
relief die Bewegungsbahn bestimmt. Die Kraftrichtung ist nach Verf. meist in einer Vertikal- 
ebene ‚‚oder wenig zu dieser geneigt‘ zu suchen „und steht auf der Bißebene etwa senkrecht“. 
Aus dieser Antwort auf die oben gestellte Frage ergibt sich nach Verf. „für die einzelnen Punkte 
des Unterkiefers wie des Oberkiefers Größe und Richtung der zu untersuchenden Kraft“. 
Als 2. Frage hat Verf. folgende gewählt: ‚Wo setzen die Muskeln am Kiefer an und in welcher 
Richtung arbeiten sie?‘‘ Er beantwortet sie durch den Hinweis auf Bilder von Projektionen 
der Kiefer in die Mittensagittalebene, in welche die Ansatzstellen und die Verlaufsrichtung ein- 
gezeichnet sind. In der Beantwortung der 3. Frage: „Auf welche Weise erhalten die Muskeln 
ihren Bewegungsantrieb und wie wird die Muskelkraft reguliert?“ geht Verf. von der Weigel- 
schen Auffassung aus, daß beim Kauen nicht mehr Kraft aufgewendet wird, als zur Nahrungs- 
zerkleinerung nötig ist. Er kommt so auf die Bedeutung der Muskelkoppelung zu sprechen, 
für die er 2 Arten angibt. Ihnen widmet er einen besonderen Abschnitt: „Spezielle Beschreibung 
der Muskelkoppelung bei verschiedenen Kieferbewegungen.‘“ Es werden die vom Kondylen- 
köpfchen während der Öffnungs- und Verschiebungsphase ausgeführten Bewegungen beschrieben. 
Er weist darauf hin, daß das Zurückschieben des Unterkiefers aus einer vorgeschobenen Stellung 
ein weit komplizierter Ineinandergreifen des Muskelspieles bedinge als die beiden zuerst an- 
geführten Bewegungen. Ebenso wie diese Ausführungen durch Zeichnungen erläutert werden, 
ist auch das, was der Verf. über die Kieferschlußbewegung sagt, figürlich unterstützt. Da durch 
diese Hinweise gezeigt ist, wie kompliziert die Muskelbewegung bei diesen Kieferbewegungen 
sind, so lehnt Verf. Ahalysierungsversuche derselben, wie sie von Wustrow, Winkler und 
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Falk vorgenommen worden seien, ab. Zur 4. Frage: „Welche Vereinfachung müssen bei der 
statischen Untersuchung vorgenommen werden?“ erklärt Verf., daß vor allen Dingen die 
Darstellung der Kräfte und Bewegungsvorgänge in einer Projektion der Kieferhälften und 
ihrer Muskeln in eine Ebene gegeben werden könne. Dagegen sei eine Zerlegung der Muskel- 
betätigung in eine vertikale, transversale und sagittale Komponente, wie sie W ustrow ein- 
geführt habe, eine zuweit gehende Vereinfachung. Den nächsten Abschnitt überschreibt Verf. 
mit „Statische Ableitung‘. In diesem Abschnitt, entwickelt der Verf. unter Zuhilfenahme 
statischer Ableitungen und anatomischer Überlegungen über die Kraft der beim Kieferschluß 
wirkenden Muskelzüge, daß der Gelenkdruck sowohl dann, wenn rechts und links am Kiefer 
dieselben Kräfte erzeugt werden als auch dann, wenn auf beiden Seiten ungleiche Kräfte 
angewandt werden, ein äußerst geringer ist. Er wird vollständig aufgehoben durch die zwischen 
Temporalis und der aus Masseter und Pterygoideus int. gebildeten Schlinge vorhandene Koppe- 
lung, wenn der Bißdruck zur Überwindung eines großen Widerstandes eine langsame Steigerung 
erfährt. In diesem Falle läuft die Resultante der auf den Bissen wirkenden Kräfte durch den 
hier als Hypomochlion wirkenden Bissen. ‚Tatsächlich schwebt dann, wie bereits erwähnt, 
das Gelenkköpfchen frei.‘“ Der Unterkiefer kann also nicht bedingungslos als Hebel betrachtet 
werden. Unter Hinweis auf die Bedeutung solcher Überlegungen für die orthopädisch-patho- 
logische Praxis schließt Verf. seine Ausführungen. Wusirow (Erlangen). 


Lund, Ove: Histologische Beiträge zur Anatomie des Munddachs und Paradentiums. 
(Histol. Laborat., Inst. Dr. Weski, Berlin.) Vierteljahrsschr. f. Zahnheilk. Jg. 40, H.1, 
S.1—21. 1924. 

Während für gewöhnlich am harten Gaumen das Vorkommen einer Submucosa 
in Abrede gestellt wird, weist Lund auf das Vorhandensein einer 1—2 mm dicken 
Fettgewebslage zwischen Periost und Lamina propria hin, die als echte Submucosa 
anzusprechen ist. Allerdings findet sich das submucöse Fettgewebe nicht am ganzen 
harten Gaumen, sondern in einem Gebiete das annähernd der Ausbreitung der Rugae 
palatinae entspricht. Eine Submucosa fehlt in der Übergangszone des Zahnfleisches 
auf den harten Gaumen und ebenso im Bereiche der Raphe. Hier wie dort besteht eine 
derb fibröse Verbindung zwischen Schleimhaut und Periost. Im hinteren Abschnitte 
des harten Gaumens treten an Stelle des Fettgewebes die Gaumendrüsen. Es werden 
somit 4 Zonen am harten Gaumen unterschieden: die „‚fibröse Randzone‘‘, die „‚fibröse 
Medianzone“, die „Fettgewebszone‘“ und die „Drüsenzone“. Bei Schwellungen des 
harten Gaumens wird die fibröse Rand- und Medianzone nicht betroffen. Die Rugae 
palatinae des Menschen sind (im Gegensatz zu verschiedenen Tieren) nicht einfache 
Erhebungen der Lamina propria oder der Submucosa, sondern sie tragen als Grundlage 
in ihrem Inneren einen bindegewebigen Kern besonderer Struktur — „Rugakern‘“, der 
durch lockeres Gefüge, Zartheit der Faserbündel, Zell- und Saftreichtum ausgezeichnet 
ist, somit mehr die Eigenschaften des embryonalen Bindegewebes zeigt. Das Ver- 
streichen der Rugae im Alter ist weniger auf Schrumpfung ihrer „Kerne“ als auf den 
Schwund des submucösen Fettpolsters zurückzuführen. Ebenso kommt in der Papilla 
palatina ein ganz entsprechend gebauter ‚„Papillenkern‘ vor, in dem inkonstant eine 
Knorpeleinlagerung (,Merkelscher Papillenknorpel“) sich findet. Das Epithel des 
Munddaches zeigt eine auffallende Neigung zum Festhalten embryonaler Bildungen, 
welche bis ins hohe Alter erhalten bleiben können. Solche fetale Epithelreste sind die 
Ductus nasopalatini und die Epithelperlen, die außer in der Raphe und im Bereiche 
der ehemaligen Schmelzleiste auch im Bereiche der inneren Alveolarfurche (Bolk) 
auftreten. Eine Funktion kommt diesen Epithelresten sicher nicht zu. Das von Gott- 
lieb nachgewiesene im Bereiche der Zahnfleischtasche dem Epithel aufliegende Ober- 
häutchen, die Epitheleuticula (Weski), ist eine strukturlose Membran, die (in Über- 
einstimmung mit den Befunden Weskis) nicht die Reaktionen der Hornsubstanz gibt, 
hingegen Ferri-Salze zu speichern imstande ist, eine Fähigkeit, die Horngebilden nicht 
eigen ist. Schumacher (Innsbruck). 

Kohlrausch, Wolfgang: Über den Einfluß funktioneller Beanspruchung auf das 
Längenwachstum von Knochen. (Chirurg. Univ.-Klin. u. dtsch. Hochsch. f. Leibes- 
übungen, Berlin.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 71, Nr. 16, 8. 513—514. 1924. 

Über die Beeinflussung des Längenwachstums der Knochen durch funktionelle Be- 
anspruchung gehen die Ansichten weit auseinander. Verschiedene Beobachtungen 
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wurden dahin ausgelegt, daß Druckwirkungen für das Längenwachstum stets einen 
hemmenden Faktor bilden, daß die Längenentwicklung ohne funktionelle Beanspru- 
chung unverändert, meist sogar besser vor sich geht. Dem stehen jedoch Beobachtungen 
gegenüber, die für eine Förderung des Längenwachstums unter dem Einfluß der Funk- 
tion sprechen. Verf. untersuchte eine größere Zahl von jungen, sportlich eifrig tätigen 
Studenten und fand im Laufe eines Jahres nicht unerhebliche Zunahme der Arm- und 
Beinlängen. Auch andere angeführte Beispiele zeigen deutlich, daß gerade die funktionell 
stark beanspruchten Gliedmaßen ein stärkeres Längenwachstum aufzuweisen haben 
als die weniger beanspruchten. Um die verschiedenen widersprechenden Beobachtungen 
einer gemeinsamen Erklärung zugänglich zu machen, wird der Funktion ein regulieren- 
der Einfluß zugeschrieben. Die Funktion reizt zum Längenwachstum bis zur Erreichung 
der günstigsten Länge, dann hemmt sie es; Funktionsmangel hat dagegen entweder ein 
zu geringes oder ein ungehemmt über das Optimum hinausschießendes Längenwachstum 
zur Folge. Damit steht in Übereinstimmung, daß turnende und Sport treibende Jüng- 
linge ein früheres und rascheres Längenwachstum zeigen wie nichtturnende. Bei den 
Turnern nimmt aber die Wachstumskurve etwa mit dem 16. Lebensjahre einen flacheren 
Verlauf an, während die Nichtturner gerade in diesem Alter einen stärkeren Größen- 
zuwachs erfahren und die Turner meist bald überholen. Herbst (Berlin). 

Wilder, Harris Hawthorne: The phylogeny of the human foot; the testimony 
presented by the configuration of the frietion ridges. (Die Phylogenese des Menschen- 
fußes; das Beweismittel in der Gestaltung der Reibungsfurchen.) Zeitschr. f. Morphol. 
u. Anthropol. Bd. 24 H.1, 8. 111—124. 1924. 

Durch die von den 4 lateralen Zehen aus in die Fußsohle ziehenden Triradien 
werden 4 Zwischenzehenfelder abgeteilt, welche als Gehpolster dienen; auf ihnen finden 
sich verschiedene Figuren von Linien bzw. Leisten und Furchen, unter denen man 
drei Typen unterscheiden kann: konzentrische Ringe, offene Schleifen und fast gerade 
verlaufende parallele Linien. Es scheinen fließende Übergänge zwischen diesen in der 
angegebenen Reihenfolge zu bestehen und zwar derart, daß Ringe auf allen Ballen den 
primitivsten Zustand darstellen. Bei weiterer Fortentwicklung erscheinen die Schleifen, 
welche zu den Zehen hin geöffnet sind, auf den lateralen Zehenballen zuerst und in 
gleicher Reihenfolge auch die parallelen Linien, welche wie alle Figuren eine schräge 
von außen distal nach innen proximal verlaufende Streichrichtung haben. Dieser 
Richtung senkrecht gerichtet ist die Kraft, welche zur Entstehung der Reibungsfurchen 
führt und in die Schreitrichtung fällt. Ein Vergleich der Furchenbildung beim Menschen 
mit der bei Anthropoiden und anderen Affen ergibt grundlegende Unterschiede, welche 
aus dem andersartigen Gebrauch des Fußes und vor allem der 1. Zehe zu erklären sind. 
Bei einem kleinen Gorilla fehlen die 4 Zwischenzehenfelder fast ganz; die Furchen sind 
entgegengesetzt, von innen distal nach außen proximal gerichtet. Ein Schlingenmodell 
findet sich nur auf der äußeren Fußkante, dem Hauptstützpunkte des Fußes beim 
Schreiten. Nur beim Schimpansen sind Schlingenbildungen entsprechend den Zwischen- 
zehenräumen vorhanden. Dieses Verhalten findet sich bei Sohlen, welche häufig und 
besonders innig mit äußeren Flächen in Berührung kommen. Beim Menschen ist die 
Ausbildung der 4 Ballen deshalb so deutlich, weil die große Zehe die Oppositionsfähig- 
keit verloren hat und in die Reihe der vier lateralen Zehen gerückt ist. Für die weitere, 
insbesondere die stammesgeschichtliche Betrachtung dieses Problems ist das unter- 
suchte Affenmaterial noch zu gering. Busch (Erlangen). 

Willis, T. A.: The thoracicolumbar column in white and negro stocks. (Die 
thorako-lumbäre Wirbelsäule bei Weißen und bei Negern.) (Anat. laborat., Western 
reserve unww., Oleveland, Ohro.) Anat. record Bd. 26, Nr. 1,.8.31—40. 1923. 

Die ursprüngliche Wirbelsäule der Säugetiere weist einen zweifachen Evolutions- 
typus auf: den auxispondylären und den lipospondylären (Welcker). Beim 1. Typus 
wächst die Zahl der Brust- und Lendenwirbel, beim 2. wird sie kleiner. Beim Menschen 
hat sich der lipospondyläre Typ entwickelt, und zwar beträgt die Zahl der Brust- 
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und Lendenwirbel bei etwa 96%, der Menschen 17, in 0,6% beträgt sie 16, in 3,4% 
aber 18. Nun hat sich der Verf. die Frage vorgelegt, ob sich Weiße und Neger in bezug 
auf Zahl der Brust- und Lendenwirbel gleich oder verschieden verhalten. Zu diesem 
Zweck hat er 565 Skelette von Weißen und 187 Skelette von Negern untersucht und 
gefunden, daß die Zahl 17 bei den Weißen etwas konstanter vorkommt als bei den Negern, 
bei denen eine gewisse Variabilität nicht zu verkennen ist. Merkwürdigerweise scheint 
bei Frauen die Konstanz etwas größer zu sein als bei Männern, doch ist die Zahl der 
untersuchten Fälle zu klein, als daß daraus allgemeingültige Schlüsse gezogen werden 
könnten. Klarfeld (Wien)., 

Baeyer, H. v.: Die Wirkung der Muskeln auf die menschlichen Gliederketten in 
Theorie und Praxis. (Orthop. Klin., Univ. Heidelberg.) Zeitschr. f. orthop. Chirurg. 
Bd. 46, H.1, 8. 1—19. 1924. 

Zusammenfassung einer Reihe von Arbeiten und Beobachtungen, die dem prak- 
tischen Orthopäden gewisse Verhältnisse der menschlichen Gliedermechanik darlegen 


‚sollen, die die theoretische Kinematik bisher wenig beachtet habe. 

Die Ausführungen betreffen häuptsächlich die zwei- und mehrgelenkigen Muskeln, deren 
v. Baeyer eine Reihe verschiedener Typen unterscheidet. Er führt dann weiter aus, wie die 
Feststellung zweier zweigelenkiger Muskeln die von diesen Muskeln überbrückten Gelenke 
keineswegs feststellt, wohl aber beide Gelenke in eine Bewegungskoordination bringt. Diese 
nennt B. muskuläre Koordination, im Gegensatz zur zentralen. Beispiele dafür gibt B. an 
Bewegungen der Hand und der Finger, sowie vor allem des Beines, wo diese Koordination 
für das Laufen und Treppensteigen z. B. wichtig werde. Geführte Bewegungen endlich sind 
solche, bei denen nicht nur das proximale Ende der Extremität, das am Rumpf befestigt 
ist, sondern auch das distale durch Verbindung mit einem mit dem Rumpf irgendwie ver- 
bundenen Körper eingespannt wird, z. B. beim Radfahren. Auch diese Verhältnisse werden 
an einigen Beispielen erläutert. Petersen. (Giessen). 


Sexualorgane. 


Luboseh, W.: Über die Entwicklung des Ligamentum uteri teres und die Leisten- 
gegend beim Menschen. Zeitschr. f. Geburtsh. u. Gynäkol. Bd. 87, H.2, 8. 467 
bis 474. 1924. 

Die bisherigen Darstellungen der Entwicklung des Ligamentum uteri teres durch 
Frankl, Felix, Kermauner sind jüngst von R. Meyer einer Kritik unterzogen 
worden und von R. Meyer selbst geschildert worden. Lubosch findet die Anschauung 
Meyers auf Grund von Serienschnitten durch menschliche Embryonen bestätigt und 
ergänzt sie mit einer Einzelheit. Das früheste Stadium, in welchem L. selbst das Liga- 
mentum genito-inguinale mit Sicherheit beobachten konnte, war ein Embryo von 
20 mm Länge. Die Entwicklungsstadien dieses Bandes werden unter Beibringung 
von Präparatenabbildungen besprochen, können jedoch in kurzem Referat nicht ge- 
bracht werden. Mahnert (Graz).o 

Lewis, Warren H.: Hofbauer cells (elasmatoeytes) of the human chorionie villus. 
(Hofbauer-Zellen [Clasmatocyten] des menschlichen Chorions.) (Dep. of embryol., 
Carnegie inst., Washington.) Bull. of the Johns Hopkins hosp. Bd. 35, Nr. 400, 
8. 183—185. 1924. 

Beschreibung der frischen Chorionzotten und nach Behandlung mit Neutralrot, 
sowie an fixiertem Material bei verschieden alten Embryonen. Darlegung der beobach- 
teten Zellformen. Die Hofbauer-Zellen sind in normalen Zotten zahlreicher als in solchen 
mit hydatiformer Degeneration, und (mit Meyer 1921) nicht notwendig pathogen 
für die hydatiforme Degeneration. Sie sind als Clasmatocyten anzusprechen und haben 
vermutlich dieselbe Funktion. Wahrscheinlich reinigen sie in den Zotten das Gewebe 
von ausgetretenem Blut und totem Material und schützen vielleicht den Foetus vor 
einer bakteriellen Invasion seitens der Mutter. Der Ursprung des Hofbauer-Zellen ist 
nicht ganz klar. Sie können von Mesenchymzellen, auch von weißen Blutkörperchen 
abstammen. Die Möglichkeit einer Herkunft vom Endothel kann nicht abgestritten 
werden, allerdings wurden Anzeichen von einem Ursprung weder von der Langhansschen 
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Schicht noch vom Endothelium beobachtet. Es wird die Möglichkeit einer Herkunft 
aus verschiedenen Quellen offen gelassen. ‘Röthig (Charlottenburg). 


Berger, Louis: Les cellules sympathieotropes et ph&ochromes de Povaire humain, 
(Die sympathicotropen und pheochromen Zellen des menschlichen Ovariums.) (Inst. dw 
radıum du Dr. Cl. Regaud, Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 9, 
Nr. 4, 8. 267—268. 1924. 

Die von Berger früher bei Erwachsenen im Hilus ovarii gefundenen und ‚sym- 
pathicotropisch‘“ genannten Zellen, die Winiwarter mit seinen bei Föten und Neu- 
geborenen ebendort gefundenen „pheochromen“ Zellen für gleichartig erklärt hat, 
sind niemals chromophil. Weder chromophile Zellen von der muskelzusammenziehenden 
Wirksamkeit der Nebenniere noch Muskeln an den Follikeln erwachsener Frauen er- 
lauben die Theorie Winiwarters über das Zustandekommen der Follikelruptur an- 
zuerkennen. Diese erfolgt einfach durch Überdehnung. Vielmehr sind seine „sym- 
pathicotropen“ Zellen genau dieselben wie die der interstitiellen Hodenzellen. 

Robert Meyer (Berlin)., 


Kemper, Werner: Die Körpergewichtsverhältnisse während der Schwangersehaft, 
Geburt und Wochenbett. (Uniww.-Frauenklin., Marburg a. d. L.) Arch. f. Gynäkol. 
Bd. 121, H.2, 8. 268—305. 1924. 

Die Untersuchungen gründen sich auf exakte Wägungen, die an 345 Schwangeren 
vorgenommen wurden. Es zeigte sich, daß, soweit die Beobachtungen zurückreichen 
(bis Mitte des 4. Schwangerschaftsmonats), eine nahezu konstante Gewichtszunahme 
von täglich 40 g stattfindet, die in den letzten 6—8 Wochen der Schwangerschaft eine 
Steigerung auf rund 50 g erfährt. Mütterliches Körpergewicht, Schwangerschaftsanzahl 
und Lebensalter erweisen sich bezüglich ihrer Gewichtsbeeinflussung während Schwan- 
gerschaft, Geburt und Wochenbett stets als gleichmäßig und gleichsinnig wirksam, 
und zwar bewirken großes Körpergewicht, Plurigravidität und jugendliches Alter der 
Mutter eine starke, deren Gegenteil eine geringe Gewichtsveränderung. _Jonas., 

Kemper, W.: Über die terminale Gewichtsabnahme Schwangerer. Arch. f. Gynäkol. 
Bd.121, H.3, 8. 604—619. 1924. 

Die Untersuchungen, an 345 Frauen vorgenommen, ergaben, daß tatsächlich eine 
terminale Gewichtsabnahme am Schwangerschaftsende stattfindet, und zwar beträgt 
sie durchschnittlich mindestens 400 g, vielleicht sogar mehr. Sie setzt am häufigsten 
am drittletzten Tage, oft schon ein bis mehrere Tage vorher ein. Der terminale Ge- 
wichtsabfall ist als Geburtsfrühsymptom zu werten, er kommt wahrscheinlich durch 
eine teilweise Ausscheidung des in der Schwangerschaft physiologisch retinierten 
Gewebswassers zustande. Jonas., 


Polano, 0.: Untersuchungen über die eyelischen Veränderungen der weibliehen 
Brust während der Geschlechtsreife. (Gynäkol. Univ.-Poliklin., München.) Zeitschr. f. 
Geburtsh. u. Gynäkol. Bd. 87, H. 2, 8. 363—373. 1924. 

Polano hat die zuerst von Rosenburg beschriebenen und von diesem an der Leiche 
gefundenen cyclischen Veränderungen der weiblichen Brustdrüse während der Geschlechts- 
reife durch Probeexcisionen an der Lebenden zu bestätigen gesucht. Im großen ganzen findet 
auch er, daß im Prämenstruum eine physiologische Mammahypertrophie statthat (Sprossungs- 
vorgang an den Milchdrüsen), im Postmenstruum bilden sich diese Sprossen zurück und im 
Intervall sind die drüsigen Elemente bis auf die großen und mittleren Milchgänge verschwunden; 
doch konnte er in mehreren Fällen auch Ausnahmen von diesen Befunden feststellen, für die 
er individuelle und konstitutionelle Faktoren annimmt. Aschheim (Berlin).°° 


Brody, Samuel, Charles W. Turner and Arthur C. Ragsdale: The relation between 
the initial rise and the subsequent decline of milk secretion following parturition. (Die 
Beziehungen zwischen dem Ansteigen und folgenden Absinken der Milchsekretion nach 
der Geburt.) (Dep. of daury husbandry, univ. of Missouri, Columbia.) Journ. of gen. 
physiol. Bd. 6, Nr. 5, S. 541—545. 1924. 


Verff. nehmen an, daß das An- und Absteigen der Milchmenge nach der Geburt der Ent- 
wicklung bzw. dem Absterben der Energie oder der Zahl der milchliefernden Zellen zu ver- 


ae 


danken ist. Zunächst wächst die Zahl oder die Fähigkeit der Zellen nach einer angegebenen 
Gleichung, dann sinkt sie nach einer zweiten wieder ab, so daß die Milchergiebigkeit zu irgend- 
einem Zeitpunkt ebenfalls durch eine Gleichung ausgedrückt werden kann. Den Verff. er- 
soheint es einleuchtend, das An- und Absteigen der Milchsekretion als eine Art Wachsen und 
Altern anzusehen, wobei diese die einzigartige Eigenschaft besitzt, mit jeder Schwangerschafts- 
periode erneuert zu werden. Krzywanek (Leipzig). 

Lönne, Friedrich: Experimentelle Untersuchungen über die Wirkung von Alkohol- 
und Ätherextrakten aus dem Blute trächtiger und niehtträchtiger Kaninehen und des 
Menschen auf die Uterotonik. (Zugleich ein Beitrag zur Frage der Gründe des Geburts- 
eintritts.) (Univ.-Frauenklin., Göttingen.) Arch. f. Gynäkol. Bd. 121, H.2, 8.210 
bis 238. 1924. 

Grube und Reifferscheid versuchten den Giftstoff nachzuweisen, der bei den 
parabiotisch verbundenen Ratten Heyde -Sauerbruchs den nichtträchtigen Partner 
schädigt. Diese Versuche prüfte Verf. nach. Er verwandte dabei nicht nur defibriniertes 

‚Blut wie seine Vorgänger, sondern er ließ nichtdefibriniertes Blut aus der Carotis durch 
eine Kanüle direkt in ein Gefäß mit 96 proz. Alkohol einfließen. Im übrigen folgte er 
möglichst genau den erwähnten Autoren. Tag und Stunde des Belegens der Kaninchen 
wurden notiert, mit fast absoluter Pünktlichkeit erfolgt der Partus am 30. Tage danach, 
wobei die Tiere kurz vorher ein Nest bauen. 3 von seinen 10 Tieren wurden gravid. 
Die Tiere wurden aus der Carotis entblutet und dabei 10 Min. durch Schlagen das Blut 
defibriniert, hernach auf 24 Stunden in ®/, 196 proz. Alkohol gebracht, dieser nachher 
abgenutscht. Der Filterrückstand wurde nochmals mit 1/,—®/,1 Alkohol geschüttelt 
und wiederum abgenutscht. Beide Extrakte wurden dann bei Minusdruck und niedriger 
Temperatur destilliert, wobei sich als Heizvorrichtung eine elektrische Heizplatte be- 
währte. Der Rückstand wurde in physiologischer Kochsalzlösung aufgenommen, 
filtriert und 15—20 ccm davon den Tieren in die Ohrvene injiziert. Der Filterrückstand 
(Blutkuchen) wurde nun mit Aether puriss. ($/, 1) 24 Stunden lang unter öfterem Schüt- 
teln extrahiert, der Äther abgenutscht, genau wie bei dem Alkoholauszug, nur die 
Destillation bei 12—18° statt 35° vorgenommen und die Kochsalzaufschwemmung 
ebenso injiziert. Die in Alkohol löslichen Stoffe zeigten keinerlei giftige Wirkung. 
Die Ätherauszüge defibrinierten Blutes normaler Kaninchen wirkten toxisch in 6 von 
7 Fällen, von nicht defibriniertem in 4 von 5 Fällen, doch in geringerem Grade. Unter- 
schiede zwischen defikrinierten Blut-Ätherauszügen gravider und nichtgravider Tiere 
bestanden keine. Zur Feststellung, ob im Laufe der Gravidität sich Stoffe bilden, die 
durch uterotonische Wirkung den Geburtseintritt herbeiführen, hat Verf. seine Alkohol- 
und Ätherauszüge am überlebenden trächtigen Meerschweinchenuterus einwirken 
lassen und dabei finden können, daß die Alkoholextrakte alle nahezu unwirksam waren, 
die Ätherextrakte gravider Tiere und eines puerperalen dägegen zeigten gegenüber 
dem Ätherextrakt nicht gravider Kaninchen eine deutliche wehenerregende Wirkung. 
Der toxische und der wehenerregende Stoff dürften also nicht identisch sein. Drei 
weitere Versuche mit dem Serum einer im Intervall befindlichen Frau, einer Eklampti- 
schen und einer Kreißendenließen erkennen, daß das Serum der Kreißenden am meisten, 
das der Eklamptischen stärker und das der Frau im Intervall am geringsten im Sinne 
einer Tonussteigerung wirkt, und zwar nur die Ätherextrakte, nicht aber die Wasser- 
lösungen der Ätherextrakte und die Alkoholextrakte. Binz (München)., 


Heidenhain, Martin, und Fritz Werner: Über die Epithelien des Corpus epididymidis 
beim Menschen. (Anat. Anst., Univ. Tübingen.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: 
Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 72, H. 3/6, 8. 556-608. 1924. 

Die Verf. geben eine ins Einzelnste gehende Beschreibung vom feineren Bau, haupt- 
sächlich der Epithelien des Ductus epididymidis beim Menschen. Die Organe waren lebensfrisch 
fixiert n ZenkersGemisch (die Formel ist irrtümlich falsch angegeben), dem vor dem Gebrauch 
1/, Formalin zugesetzt wurde. Spülung in fließendem Wasser. Einbettung möglichst bald 
(weil sonst dieGewebe brüchig werden)nachHeidenhains modifizierter Schwefelkohlenstoff- 
methode in Paraffin mit Einschiebung von Tetrachlorkohlenstoff vor dem Einbringen in 
den 0S,. Färbung in Eisenhämatoxylin oder in Azocarmin-Phosphorwolframsäure-Anilinblau 
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(Azanmethode). Diese Methode soll sich besonders zum Nachweis glatter Muskelfasern 
eignen. (Die Blaufärbung mit dieser Methode als Beweis für einen Schleimcharakter anzu- 
sprechen, ist nicht gerechtfertigt, da sich nicht jeder Schleim damit blau färbt und nicht alles, 
was sich blau färbt, Schleim ist; der Ref.) Die untersuchten Organe befanden sich in ver- 
schiedenen physiologischen Zuständen, indem das eine reichliche Mengen von Sperma 
gespeichert hatte, während beim anderen kurze Zeit vor der Fixation eine sehr vollständige 
Entleerung des Samens eingetreten war. Die lichte Weite der Kanälchen betrug im ersten 
Falle bis zu 500 «, im letzteren 75—100 u. An den Kanälchen wird eine starke Basalmembran 
beschrieben und im umgebenden lamellären Bindegewebe ringförmis; verlaufende, ganz flache 
und auffallend plasmaarme Muskelfasern, auf die eine oberflächliche, vielfach unterbrochene 
Lage von Längsmuskeln folgen soll. Eine reichliche Längsmuskellage wird unter dem Peri- 
tonealüberzuge gefunden. Das zweireihige Zylinderepithel erreicht in kontrahierten Kanälchen 
80 u, in erweiterten sinkt die Höhe auf 30 x. Die Fadenapparate können über 30 « hoch sein. 
Unter den Zylinderzellen kommen zwei- und mehrkernige Formen häufig vor; auch degene- 
rierende Formen, und zwar schmale, dunkel sich färbende und helle, homogene, an die innere 
Oberfläche emporgerückte, welche die Aut. für eine Art_abortiver Flimmerzellen zu halten 
geneigt sind. An den Zylinderzellen unterscheiden sie den Zelleib als Pars praeparatoria 
(Präparanten) und die Stereozilien als Pars secretoria (Sezernenten) und fassen letztere als einen 
integrierenden, von einer protoplasmatischen, Mantelschicht (Crusta) umschlossenen Teil 
des Zelleibes mit fibrillärer Struktur auf. Die Fibrillen sitzen auf einer häutchenartigen Diffe- 
renzierung der Zelloberfläche, die sich als eine Art Grenzmembran zwischen den Schlußleisten 
durch den Zelleib ausspannt und die Pars secretoria von der Pars praeparatoria trennt. Wird 
erstere ganz abgeworfen, so wird dieses Grenzhäutchen freigelegt; eine Fortsetzung der Fibrillen 
in den Zelleib findet daher nicht statt. Unter dieser Grenzmembran liest das Diplosom. 
Die Pars secretoria geht aus einer Stammfibrille (Geißelfaden) hervor, die sich von unten nach 
oben in Fibrillen aufspaltet, die H. als metamikroskopisch vorgebildet ansieht. Die äußersten 
Fibrillen (Grenzfibrillen) scheinen sich aber aus der plasmatischen Mantelschicht selbst 
herauszudifferenzieren. An der Vereinigungsstelle von Fibrillen und Grenzmembran können 
gelegentlich kleine „Basiskörperchen‘ beobachtet werden, die aber nichts mit den Zentriolen 
zu tun haben. — Im Anschluß an die Absonderungsperiode pinseln sich mindestens die zwei 
peripheren Drittel der Pars secretoria auf und bilden eine schleierartige, sehr feingestreifte, kaum 
färbbare Masse, während die basalen Stücke der Fadenapparate ihre normale Färbbarkeit beibe- 
halten. Aber auch diese können bei der Sekretion ganz abgeworfen werden und dann gelangt 
die Grenzmembran an’ die Oberfläche. Das Protoplasma der Pars prarparatoria zeigt häufig 
eine axiale Verdichtung in.Form eines Stranges, der von einem helleren Material umgeben wird, 
welche das kügelchenartige Sekretmaterial enthält. Dieses besteht aus einer Unmenge feinster, 
kaum färbbarer Körnchen, die bis zur freien Epitheloberfläche reichen. Einzelne wenige 
größere Körperchen färben sich mit Azocarmin stark; H. nennt sie X-Körperchen. Andere 
hingegen färben sich dunkelblau mit dem Anilinblau; ebenso färben sich, aber schwach, häufig 
am oberen Zellrand, an der Basis der Haarbüschel vorkommende Vakuolen, denen H. des- 
halb einen Schleimcharakter zuspricht. Das Trophospongium von Holmgren (Fadenknäuel 
von Fuchs) über dem Kern konnte nicht beobachtet werden. Die Basis der Zellen zeigt 
eine lamellös-faserige Struktur. Der Kern ist am Sekretionsvorgang nicht beteiligt. In 
einzelnen Kernen zeigt sich die Nucleolarsubstanz auffallend vermehrt, was als Degenerations- 
erscheinung gedeutet wird. Die basalen Zellen erscheinen ziemlich häufig mit klumpigen 
oder kugeligen Einschlüssen beladen, die sich auch blau färben. — Bei der Sekretion steigt 
das geformte Sekret zwischen den Fäden der Pars secretoria empor, so daß es hier zur Bildung 
zunächst keulen- und dann tropfenartiger Bildungen kommt, die von einer feinen Membran um- 
schlossen sind, sich schließlich ablösen und frei ins Lumen zu liegen kommen. Damit ist die 
erwähnte Einschmelzung des Fadenapparates in den peripheren Teilen verbunden. Der basale 
bleibt als scharf begrenzter Sockel wie ein Stäbchensaum oder ein mehr konisches Gebilde 
bestehen, kann aber auch ganz schwinden. H. faßt den Fadenapparat als eine Art motorischer 
Pumpvorrichtung auf, durch welche das mit Körnchen untermischte Sekret einerseits ange- 
saugt, andererseits aus der Zelle herausgedrückt wird. — Zum Schlusse folgen theoretische 
Erörterungen über die Protomeren und ihre Bedeutung für die Fibrillenbildung. Jos. Schaffer. 


Fermente. Gärungschemie. Mikroorganismen. 


Loele, W.: Untersuchungen über die Naphthol-Peroxydase des Blutes. (Zandes- 
stelle f. öff. Gesundheitspfl., Dresden.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. 
Bd. 250, H.3, 8. 677—684. 1924. 

Setzt man zu einer Blutlösung eine Lösung von &-Naphthol und H,0,, so tritt 
eine dunkelviolette Färbung ein. Die Intensität der Reaktion ist von der Konzentration 
des Blutes und des,a-Naphthols abhängig. Die verschiedenen Blutarten reagieren bei 
ganz verschiedenen H,0,-Konzentrationen. Bei geringster H,0,-Konzentration rea- 
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giert Hundeblut, nach ihm Hammelblut, dann folgen Rind und Pferd, Mäuseblut, dann 
Meerschweinchen, Mensch und Kaninchen. Stark reagieren Schwein, Karpfen, Schlei, 
Gans, Huhn, fast negativ ist Aalblut. Zersetzung ändert die Reaktionsfähigkeit des 
Blutes, durch Erwärmen wird sie beschleunigt, durch Kochen aufgehoben. Eine be- 
stimmte H-Konzentration ist günstig. Phenole sind von Einfluß. Der Einfluß von 
Lauge ist ein mehrfächer, Cholin und Neurin wirken ähnlich. Cyclische Amidoverbin- 
dungen sind von Einfluß. Salze verstärken, 96 proz. Alkohol zerstört die Peroxydasen, 
Sulfhydrylverbindungen sind ohne Einfluß. Folmaldehyd verändert die Reaktion. 
Schließlich werden die Unterschiede im Verhalten der Peroxydasen der roten und der 
weißen Blutkörperchen erörtert. Durch Fütterung von Meerschweinchen mit Blei- 
nitrat erzielt man, daß in unreifen, noch kernhaltigen, roten Blutkörperchen Naphthol- 
oxydasen auftreten. Normale Lymphocyten gaben niemals eine Naphtholperoxydase- 
reaktion. Martin Jacoby (Berlin). 


| Fleury, Paul: Le gaiacol peut-il @tre utilise pour mesurer P’aetivit& d’une pr&para- 

tion oxydasique? (Kann das Guajakol angewandt werden, um die Wirksamkeit eines 
Oxydasepräparates zu messen?) Journ. de pharmacie et de chim. Bd. 29, Nr. 9, 
8. 402—414. 1924. 

Man kann das durch die Oxydation gebildete Chinon kolorimetrisch bestimmen, wenn man 
es in Chloroform aufnimmt. Als Vergleichslösung kann man eine n/l0-Jodlösung verwenden. 
Bei einer Schichtdicke von 10 mm entspricht diese Lösung einer Lösung von 46,5 mg des 
Guajakehinons pro Liter. Die Lakkase kann das Guajakol vollständig oxydieren, jedoch ent- 
steht wegen einiger Nebenreaktionen nicht quantitativ die entsprechende Chinonmenge. 
Durch einen Überschuß von Guajakol wird das Chinon entfärbt. Praktisch wird das Enzym 
am Ende der Reaktion wiedergefunden. Martin Jacoby (Berlin). 

Falk, K. George, Helen Miller Noyes and Kanematsu Sugiura: Studies on enzyme- 
action. XXV. Comparative lipase and protease actions of the Flexner-Jobling rat 
eareinoma and of different rat tissues. (Vergleichende Studien über Lipase- und 
Proteasewirkungen des Flexner-Joblingschen Rattencarcinoms und verschiedener 
Rattengewebe.) (Harriman research laborat., Roosevelt hosp., a. Huntington fund ]. 
cancer research, mem. hosp., New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 1, 8. 183 
bis 212. 1924. 

Wässerige Extrakte aus Flexner-Joblingschen Rattencarcinomen sowie aus ÖOr-- 
ganen normaler und tumortragender Ratten wurden auf ihre hydrolysierende Wir- 
kung gegenüber einer Reihe verschiedener Ester geprüft. Die mit dem Substrat ver- 
mischten und auf p4 7,0 gebrachten Extrakte wurden 22 Stunden bei 38° gehalten 
und darauf die freie Säure bestimmt. Die aus den Carcinomen hergestellten Extrakte 
zeigten in jeder Konzentration nur eine geringe hydrolysierende Wirkung. Von der 
gleichen Größenordnung war dieselbe bei Extrakten aus Herz, Skelettmuskel und 
Gehirn. Die größten Ausschläge ergaben im allgemeinen Leber- und Nierenextrakte, 
dann folgten die Extrakte aus Hoden, Milz und Lunge. Doch war die Reihenfolge 
für einzelne Ester eine andere. Die Organe normaler und Tumorratten ließen keinen 
Unterschied erkennen, mit Ausnahme der Leber. Doch wurden hier in einem Teil 
der Fälle sekundäre Tumoren nachgewiesen. Die relative Wirkung gegenüber ver- 
schiedenen Estern zeigte für jedes Gewebe ein charakteristisches Verhalten, das be- 
sonders klar in graphischen Darstellungen zum Ausdruck kommt. Den Tumorextrakten 
ziemlich ähnlich verhielten sich hierin Milz- und besonders Gehirnextrakte. Methyl-- 
butyrat wurde von allen Geweben stärker hydrolysiert als Äthylbutyrat, mit Aus- 
nahme der Niere, wo die Wirkungen einander gleich waren. Umgekehrt verhielt sich 
im allgemeinen die Hydrolyse der entsprechenden Essigsäureester, doch war sie bei 
Gehirn, Milz und Tumor von gleicher Stärke. Methylbutyrat wurde von allen Geweben 
in stärkerem Maße zersetzt als Methylacetat. Was die isomeren Ester anbetrifft, so- 
war die Wirkung auf Phenylacetat stets größer als auf Methylbenzoat. Natürlich gelten 
diese Resultate nur unter den von den Autoren gewählten experimentellen Bedin- 
gungen. Auch die eiweißspaltende Wirkung der Tumor- und Organextrakte wurde 
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miteinander verglichen. Als Substrat dienten Pepton- und Caseinpräparate. Die 
Bestimmung erfolgte durch Formoltitration. Hier zeigten die Carcinomextrakte eben- 
falls geringe Wirkung. Noch schwächer wirkte jedoch Skelettmuskulatur. Die höchsten 
Werte ergaben die Nierenextrakte. (XXII. vgl. diese Berichte 22, 139.) Lasnitzki. 

Falk, K. George, Helen Miller Noyes and Kanematsu Sugiura: Studies on enzyme 
action. XXVI. Comparative lipase and protease actions of different beef tissues. (Ver- 
gleichende Studien über Lipase- und Proteasewirkungen verschiedener Rindergewebe.) 
(Harriman research laborat., Roosevelt hosp., a. Huntington fund f-cancer research, mem. 
hosp., New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 1, 8. 213—223. 1924. 

In derselben Weise wurden Extrakte aus einer Reihe von Rinderorganen unter- 
sucht. Auch hier zeigte die relative Wirkung auf die einzelnen Ester für jedes Gewebe 
ein charakteristisches Verhalten. Die mit Gehirn-, Milz- und Herzmuskelextrakten 
erzielten Resultate waren den früheren mit Rattencarcinom gewonnenen mehr oder 
weniger ähnlich. Verglichen mit den entsprechenden Rattenorganen ergaben sich teils 
übereinstimmende, teils abweichende Verhältnisse. Die absolute Größe der Ausschläge 
war — mit alleiniger Ausnahme der Leber — bei den Rinderorganen wesentlich geringer 
als bei den Rattenorganen. Leberextrakte wirkten auf sämtliche Ester am stärksten, 
Herzmuskel- und Gehirnextrakte am schwächsten. Die eiweißspaltende Wirkung war 
am größten bei der Niere, am geringsten beim Gehirn. Lasnitzki (Berlin). 

Falk, K. George, Helen Miller Noyes and Kanematsu Sugiura: Studies on enzyme 
action. XXVII The eomparative enzyme actions of tissue mixtures and of tumor-tissue 
mixtures in relation to the comparative enzyme actions of tissue and of tumeor extraets 
alone. (Vergleichende Studien über enzymatische Wirkungen von gemischten Ge- 
webs- und Tumor-Gewebsextrakten im Verhältnis zu den Wirkungen von Gewebs- 
und Tumorextrakten für sich.) (Harriman research laborat., Roosevelt hosp., a. Hun- 
tington fund f. cancer research, mem. hosp., New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, 
Nr. 1, 8. 225—235. 1924. 

Um die Frage zu entscheiden, ob die charakteristische Wirkung verschiedener 
Gewebe auf die einzelnen Ester einem verschiedenen Fermentgehalt zuzuschreiben sei 
oder der Gegenwart gewisser, jedem Gewebe eigentümlichen Substanzen, welche die 
fermentativen Leistungen beeinflussen, wurden Mischungen verschiedener Gewebs- 
extrakte in ihrer Wirkung mit den einzelnen Komponenten verglichen. Benutzt wurden 
Rinder- und Rattenorgane sowie Rattentumoren. Es ergab sich, daß die absolute 
Größe der Ausschläge bei den Mischungen geringer war als der Summe der Wirkungen 
der beiden Komponenten entsprechen würde. Die relativen Wirkungen zeigten jedoch 
im ganzen ein additives Verhalten. Daraus ist zu schließen, daß für die Verschiedenheit 
im Verhalten der Gewebsextrakte keine besonderen Substanzen verantwortlich zu 
machen sind, welche die Fermente beeinflussen. Die Unterschiede in der absoluten 
Größe der Wirkungen sind lediglich eine Folge der Tatsache, daß die fermentative 
Leistung der Konzentration an wirksamer Substanz nicht proportional ist. Die gleichen 
Erfahrungen wurden mit den proteolytischen Fermenten gemacht. Lasnitzki (Berlin). 

Robison, Robert, and Katharine Marjorie Soames: The possible signifieance of 
hexosephosphorie esters in ossifieation. Part II. The phosphorie esterase of ossilying 
cartilage. (Die möglicherweise vorhandene Bedeutung von Hexosephosphorsäureestern 
für die Knochenbildung. II. Teil. Die Phosphoresterase des knochenbildenden Knor- 
pels.) (Dep. of biochem. a. exp. pathol., Lister inst., London.) Biochem. journ. Bd. 18, 
Nr. 3/4, 8. 740— 754. 1924. 

In einer früheren Mitteilung (vgl. diese Berichte 20, 426) konnte gezeigt werden, 
daß besonders im wachsenden Knochen, aber auch in einigen anderen Geweben Fer- 
mente vorhanden sind, welche. aus Glycerinphosphorsäure, sowie aus Hexosemono- 
phosphorsäure freie Phosphorsäure abzuspalten imstande sind. In der vorliegenden 
Arbeit, wurde weiterhin festgestellt, daß nicht nur die wässerigen, oder schwach bi- 
carbonatalkalischen "Auszüge aus den Knochen der verschiedensten Tiere, sondern 


— 305 — 


auch in gleicher Weise gewonnene Extrakte aus den Zähnen junger Tiere Fermente 
enthalten, die Glycerinphosphorsäureester, sowie den bei der alkoholischen Gärung 
entstehenden Hexosemonophosphorsäureester spalten können. Dieses Ferment ent- 
faltet seine stärkste Wirkung bei alkalischer Reaktion (Pr 8,4—9,4), ist aber im all- 
gemeinen von der Wasserstoffionenkonzentration ziemlich unabhängig. Daß sein 
Wirkungsoptimum bei einer wesentlich stärker alkalischen Reaktion liegt, als sie im 
Blute herrscht, spreche dafür, daß die an der Knochenverknöcherungszone vorhandene 
Reaktion besonders günstig sei, um die aus den Estern fermentativ abgespaltene 
Phosphorsäure als Calciumphosphat zur Abscheidung als Aufbausubstanz des Knochens 
zu bringen. Das Ferment hydrolysiert auch buttersaures Äthyl, sowie das bei der 
vollständigen Veresterung von Essigsäure mit Glycerin entstehende Triacetin. Dagegen 
ist es gegen Lecithin, sowie Olivenöl unwirksam und unterscheidet sich somit deutlich 
von den im Pankreas und anderen Organen vorhandenen Esterasen, die ihrerseits auch 


‚ gegen die Ester der Phosphorsäure ziemlich wirkungslos sind. An Knochen experimentell 


rachitischer Ratten, die einige Stunden bei 37° und einem 9, von 8,4—9,4 in Lösungen 
von glycerinphosphorsaurem oder hexosemonophosphorsaurem Calcium gehalten wur- 
den, ließen sich mikrochemisch starke Ablagerungen von Calciumphosphat nachweisen, 
wie beigegebene Mikrophotogramme zeigen. Aus allen Versuchen wird gefolgert, daß 
das Ferment von knochenbildendem Gewebe secerniert bei der Verknöcherung eine 
wichtige Rolle spielt. Fritz Laguer (Oss, Holland). 

Kay, Herbert Davenport, and Robert Robison: The possible signifieance of hexose- 
phosphorie esters in ossifieation. Part II. The action of the bone enzyme on the organie 
phosphorus compounds in blood. (Die möglicherweise vorhandene Bedeutung von Hexose- 
phosphorsäureestern für die Knochenbildung. III. Teil. Die Wirkung desin den Knochen- 
vorhandenen Fermentes auf die organischen Phosphorsäureverbindungen des Blutes.) 
(Biochem. dep., Lister inst., London.) Biochem. journ. Bd. 18, Nr. 3/4, S. 755— 764. 1924. 

‚Wenn die in den vorangehenden Arbeiten aufgestellte Theorie, daß bei der Knochen- 
bildung Fermente wirksam sind, die aus organischen Phosphorsäureverbindungen die 
zum Aufbau der Knochen notwendige anorganische Phosphorsäure abspalten, so war 
nachzuweisen, daß derartige fermentativ spaltbare organische Phosphorsäureverbin- 
dungen tatsächlich im Blute anzutreffen sind. Bereits aus Bloors Analysen aus dem 
Jahr 1918 geht hervor, daß der weitaus größte Teil des säurelöslichen Anteils der im 
Blute vorhandenen Phosphorsäure in organischer Bindung vorhanden ist. Die chemische 
Aufklärung dieser Fraktion steckt noch in den allerersten Anfängen. Verff. ließen 
daher auf das enteiweißte Filtrat roter Blutkörperchen vom Schaf, das zur Entfernung 
der überschüssigen Säure, sowie der Lipoide mit Äther extrahiert wurde, Knochenaus- 
züge 24 Stunden lang bei 37° einwirken. Hierbei wurden jedoch nur 14—36%, der 
säurelöslichen organischen Phosphorsäure abgespalten, während durch Hydrolyse mit 
0,2n-Schwefelsäure die ganze Phosphorsäure aus ihrer organischen Bindung gelöst 
werden konnte. Im Blute müssen demnach mindestens zwei Phosphorsäureester vor- 
handen sein, von denen nur einer durch das im Knochen vorhandenen Ferment gespalten 
werden kann. Dieser findet sich fast ausschließlich in den roten Blutkörperchen, kann 
aber von ihnen aus in das Plasma diffundieren. Die im Blute vorhandenen Lipoid- 
phosphorsäureverbindungen werden von in Esterasen des Knochengewebes nicht an- 
gegriffen. Fritz Laquer (Oss, Holland). 

Josephson, Karl: Zur Frage des Stiekstottgehalts der Saecharase, (Biochem. 
Laborat., Hochsch. Stockholm.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 136, 
H. 5/6, 8. 224—231. 1924. 

Bei einer Reihe von Saccharasepräparaten wurde eine angenäherte Proportionalität 
zwischen If- und N-Gehalt gefunden. Eine solche Proportionalität hat nur dann Be- 
deutung, wenn die bei der Isolierung unvermeidbaren Inactivierungen von Enzym 
nicht zu ungleichmäßig sind. Die von Willstätter und Schneider angewandte frak- 
tionierte Adsorption und noch weniger die fraktionierte Elution ist ohne Kenntnis der 
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verschiedenen Eigenschaften der aktiven und inaktiven Saccharase nicht geeignet, die 
Proportionalitätsregel nachzuprüfen. ‘Martin Jacoby (Berlin). 

Fearon, William Robert: Urease. Pt. II. The mechanism of the zymolysis of urea. 
(Urease. II. Der Mechanismus der fermentativen Harnsteffspaltung.) (Physiol. labo- 
rat., Trinity coll., Dublin.) Biochem. journ. Bd. 17, Nr. 6, 8. 800—812. 1923. 

Die Angabe von Mack und Villars (vgl. diese Berichte 27, 374), daß bei der 
Harnstoffspaltung intermediär Carbaminsäure entsteht, wird nicht bestätigt, das 
Zwischenprodukt bei der Harnstoffspaltung durch Urease ist Cyansäure. Bringt man 
Lösungen von Harnstoff in absolutem Alkohol mit Sojaurease zusammen, so nimmt 
der Harnstoff in der Lösung ab. In der Lösung findet man Cyansäure, aber keinen 
Ammoniak. In wässriger Lösung verhält sich Sojaurease im Überführungsversuch 
elektronegativ, sie adsorbiert Ammoniak. Urease wird durch Ammoniak oder Am- 
moniumsalze nicht zerstört. Wenn man Harnstoff mit Urease zusammenbringt und 
den nicht adsorbierten Harnstoff durch Alkohol entfernt, so beobachtet man Ammoniak- 
bildung. Wahrscheinlich sammelt sich der Harnstoff an der Oberfläche des Enzyms 


an. Im ganzen kommt Verf. zu folgender Theorie der Ureasewirkung: 1. HN: K 


u (Urease) N i 
-+ (Urease), 2. HN: &X Adsorptionsverbindung, 3. HN :CO 4 NH, 


(Urease) Spaltung in die Kakao der Cyansäure und eine Ammoniak-Ureaseverbin- 
dung, 4. HN :CO +2H,0 = NH, + H,C0, — NH,HCO,, 5. NH,HCO, + NH, (Ure- 
ase) — (NH,),CO, + (Urease). 6. Die freigewordene Urease verbindet sich wieder mit 
Harnstoff. Das wesentlichste ist wohl 5., das Zerfallen der Adsorptionsverbindung, 
wodurch der Fortgang der Reaktion ermöglicht wird. (I. vgl. diese Berichte 20, 492.) 
Martin Jacoby (Berlin). 

Tokekah, T.: Über Auxoureasen. Fortsetzung der Studien über Auxoureasen 
von Martin Jacoby und Mitarbeitern. (Krankenh. Moabit, Berlin.) Biochem. Zeitschr. 
Bad. 149, H. 3/4, 8. 363—374. 1924. 

Aus dem in der Natur vorkommenden Gemisch der Urease und ihrer Auxokörper 
lassen sich durch Cholesterinfällung Fraktionen darstellen, die wegen auffallender 
Armut an Auxokörpern nur sehr geringfügige Wirkungen entfalten. Daher wird die 
Wirkung dieser Fraktionen durch künstliche Zufügung von Auxokörpern sehr ver- 
stärkt. Das Enzym selbst wird durch die Isolierung nicht geschädigt, sondern nur 
seiner Auxokörper beraubt. Die natürlichen Auxokörper sind sehr labil, sie sind an- 
scheinend ein wesentlicher Bestandteil des kolloiden Komplexes der Urease. Fibrin- 
flocken können als Auxokörper funktionieren. Adsorbiert man Urease an Fibrin- 
flocken, so dient das Adsorbens gleichzeitig als Auxokörper. Calciumchlorid und Stron- 
tiumchlorid steigern die Ureasewirkung. Größere Konzentrationen der Salze wirken 
stärker als kleinere. Die Wirkung ist zwar stark, aber nicht so intensiv wie die des 
Cyankaliums. Bariumchlorid ist wenig wirksam. Eine mäßige Wirkung üben Na- 
trium citricum, Natrium oxalicum und Natriumfluorid aus, Kaliumchlorid und 
Natriumchlorid sind noch viel weniger wirksam. Bei geeigneter Versuchsanordnung 
zeigte sich eine antagonistische Wirkung des Magnesiums gegenüber der Strontium- 
wirkung, aber auch Natriumchlorid setzt unter Umständen die Strontiumwirkung herab. 
Die Urease wirkt deutlich stärker, wenn sie erst zugefügt wird, nachdem die Salze schon 
vorher mit dem Harnstoff in Abwesenheit des Fermentes zusammengewesen waren. 
Bei der Einwirkung der zugefügten Substanzen auf die Urease kommt es sehr auf die 
zeitliche Reihenfolge des Zusatzes an. Wahrscheinlich ist dabei der Kolloidcharakter 
des Enzyms von Bedeutung. (Vgl. diese Berichte 25, 373, 23,134.) Martin Jacoby. 

Myrbäck, Karl, und Hans von Euler: Über die Beteiligung der Kozymase am 
Zuekerabbau. (Biochem. Laborat., Univ. Stockholm.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 57, 
Nr. 7, 8. 1073—1076. 1924. 

Die vorliegende, Untersuchung betrifft die Frage, zu welcher Phase des Zucker- 
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abbaus, zunächst bei der alkoholischen Hefegärung, die Mitwirkung der Kozymase 
(des Hardenschen Koenzyms der Gärung) erforderlich ist. Die Bestimmung der Kozy- 
mase geschieht durch die Ermittlung der Aktivierung ausgewaschener (an sich gärungs- 
inaktiver) Trockenhefe. ; 

Die Kozymase wird sowohl aus lebenden Zellen als auch Trockenpräparaten dargestellt. 
Die abgewogene Zellmasse wird in Wasser aufgeschlämmt und auf pr 3—5 eingestellt. Nach 
kurzem Aufkochen wird bei 60° 15 Min. digeriert. Es wird das Volumen der Gärungs- 
kohlensäure bestimmt und der Gehalt an Gärungskozymase durch den Quotienten 
4ACo = asian ra ausgedrückt. Die gewöhnliche Unterhefe (H der Sanct-Eriks-Brauerei, 

g Trockengewicht 

Stockholm) zeigt als frisches Präparat ACo = 377; beim Trocknen — ohne besondere Vorsicht — 
erleidet die Kozymase eine Schwächung von etwa 55%. Eine Milchzucker vergärende, 
alkoholbildende Torula aus Kefir weist ACo = 127 bzw. 124 auf. Bei einer Torula deren 
Gärprodukte nicht bekannt sind, wird ACo = 112 gefunden. Bei Penicillium glaucum, 
einem Erreger der ausgesprochenen Oxydationsgärung ist keine Kyzomase vorhanden. Bac- 
teriumlactisaerogenes, das hauptsächlich Essigsäure und Bernsteinsäure produziert, 
enthält keine Kozymase. Die Verff. nehmen an, daß die Sprengung der Hexosenkette folgender- 
maßen verläuft: C,H}.0,; = C,H,0, + CH, - CHO + H,0 (Bernsteinsäure, Acetaldehyd, 
Wasser). Ein Präparat von Streptococcus lactis enthält ebensoviel Kozymase (ACo = 155), 
wie sehr gute Trockenpräparate von Unterhefe H. Der Gedanke liegt nahe, daß die Alkohol- 
und die Milchsäuregärung in ihren ersten Stufen unter der Mitwirkung der 
Kozymase identisch verlaufen; die durch den Bacillus aerogenes und den Schimmelpilz 
erzeugten Gärungen müssen von denen des Saccharomyces und des Streptococcus lactis 
grundverschieden sein. \ Julius Hirsch (Berlin). 

Costantino, A.: La fermentation aleoolique par rapport ä Pactivite vitale des saccha- 
romyettes. : (Die alkoholische Gärung im Vergleich mit der vitalen Aktivität der 
Saccharomyceten.) (Inst. physiol., unw., Pise.) Arch. ital. de biol. Bd. 73,H.1,8.1 
bis 10. 1924. 

In Gegenwart von Toluol und bei schneller Entfernung der Endprodukte des 
Zuckerzerfalls verläuft die alkoholische Gärung in: Hefezellen schneller bei Gegenwart 
von Sauerstoff, alsin einem O,-freien Milieu. Hieraus folgt, daß bei größerer Vitalität die 
Gärung aktiver ist. Aus den CO,-Analysen geht hervor, daß der Gärverlauf bei Gegen- 
wart und in Abwesenheit von Sauerstoff der gleiche ist. Innerhalb gewisser Grenzen 
besteht eine direkte Beziehung zwischen dem Partialdruck des Sauerstoffs und seinem 
Verbrauch. Wird der Sauerstoffdruck auf etwa 1 Atmosphäre erhöht, so bleibt eine 
entsprechende Steigerung der Atmung aus; man beobachtet sogar eine gewisse Ver- 
minderung. Bei der vorliegenden Versuchsanordnung ist die Einwirkung des Toluols 
auf die Hefe weniger schädigend als in geschlossenen Systemen, wo nur wenig Luft 
zirkuliert und die gasförmigen Stoffwechselprodukte zugegen bleiben. Die Zymase- 
wirkung zeigt eine maximale CO,-Produktion nach der ersten Viertelstunde. Anfangs 
verstreicht eine relativ lange Zeit, ehe sich die alkoholische Gärung bemerkbar macht; 
dies hängt wohl mit der Diffusion des Zuckers in das Innere der Hefezellen zusammen. 
Der Energiewechsel der Hefezellen setzt sich aus zwei Vorgängen zusammen: der erste 
verläuft in Gegenwart von freiem Sauerstoff und bezieht sich auf gewisse Verbindungen, 
die nichts mit den Zuckersubstanzen zu tun haben; der zweite stellt eine innere Ver- 
brennung der Glucose dar. Der Zuckerzerfall ist stets ein von der Zymase ausgelöster 
fermentativer Prozeß, der — in Gegenwart oder in Abwesenheit von Sauerstoff — zu 
den Endprodukten Alkohol und Kohlensäure führt. Es ist jedoch unter speziellen Be- 
dingungen und in Gegenwart von Sauerstoff möglich, daß ein Teil der Gärungsprodukte 
schließlich zu CO, und H,O verbrannt oder für gewisse synthetische Vorgänge benutzt 
wird, für die die Glucose selbst verwendet werden kann. Julius Hirsch (Berlin). 

 Fernbach, A., et N. Schiller: Du röle de la reaction du milieu dans la fermentation 
eleetive. (Die Bedeutung der Reaktion für die elektive Vergärung.) Cpt. rend. heb- 
dom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 26, 8. 2196-2197. 1924. 

Die bisherigen Untersuchungen über elektive Vergärung haben ergeben, daß die 
meisten Hefen bei der Umsetzung von Invertzucker die Dextrase schneller vergären 
als die Lävulose; nur gewisse Sauternes-Rassen verhalten sich umgekehrt. Die Verff, 
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stellen fest, daß zu Beginn der Gärung die meisten Hefen — in gleicher Weise wie die 
Sauternes-Hefen — die Lävulose schneller vergären, daß aber von einem bestimmten 
Gärungsstadium ab, das nach der Art der Hefen verschieden ist, sich das elektive Gär- 
vermögen umkehrt, so daß der Endeffekt zu einem Überwiegen der Lävulose führt. 
Durch Verminderung der Acidität des Milieus und noch eher durch Herstellen einer alka- 
lischen Reaktion läßt sich das elektive Gärvermögen der untersuchten Hefen derart 
beeinflussen, daß es endgültig das Verhalten der Sauternes-Hefen aufweist. Die elek- 
tive Fähigkeit der Sauternes-Hefen läßt sich nicht verändern. Julius Hirsch (Berlin). 

Berdnikow, A., et D. Andrejew: Influence de la eulture en milieu & &coulement 
eonstant sur P’energie fermentative des levures. (Über den Einfluß der Züchtungin einem 
konstant abfließenden Nährboden auf die Gärkraft der Hefe.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 23, 8. 241—242. 1924. 

In Kulturen, die einen Zufluß frischen Nährmaterials und einen Abfluß der er- 
schöpften Nährlösung gestatten, behalten die Mikroorganismen eine starke Lebens- 
energie. Die ursprüngliche Versuchsanordnung (vgl. Compt. rend. de la Soc. biol. 1923, 
8. 885) wird derart abgeändert, daß an Stelle eines mit einem Heber versehenen Ge- 
fäßes eine kaskadenförmig angeordnete Reihe — z. B. 5 Gefäße, mit je einem Heber — 
verwendet wird. Die Anwendung dieser Methode auf die alkoholische Gärung ergibt 
eine erhebliche Steigerung der Gärkraft von Hefe, die in der Reihenapparatur gezüchtet 
wird, gegenüber der im Fernbachkolben gehaltenen Kontrolle. Man erhält auf diese 
Weise Kulturen mit verhältnismäßig vielen kräftigen Mikrobenzellen, deren Funktionen 
nicht durch die Produkte erschöpfter Zellen geschwächt sind. Julius Hirsch (Berlin). 

Sack, J.: Cellulose angreifende Bakterien. Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. 
u. Infektionskrankh., Abt. II, Bd. 62, Nr. 1/6, 8. 77—80. 1924. 

Aus Gartenerde werden zwei Stäbchen und ein Coccus, aus Schlamm ein Stäbchen 
isoliert, die Cellulose angreifen. Die 3 Stäbchen werden der Gattung Cellulomonas 
zugezählt, während für den Kokkus ein neuer Gattungsname — Cellulococeus — 
vorgeschlagen wird. Nach der Farbe der Kolonien auf Agarbouillonpeptonplatten 
werden die Artnamen gewählt: Cellulomonas aurantius, Cellulomonasflavus, 
Cellulomonas albus, Cellulococcus albus. Diese 4 Arten bauen Kaliumnitrat 
zu Nitrit ab und danach zu Ammoniak. Ihre Funktion bildet also einen Gegensatz zu 
derjenigen der nitratbildenden Bakterien, die Nitrit zu Nitrat oxydieren. Beiden aber 
ist die Eigenschaft gemeinsam, Zellulose anzugreifen. Julius Hirsch (Berlin). 

Courmont, Paul, et A. Rochaix: Variations „in vitro“ de la fermentation des 
„sueres“ par les baeilles du groupe dysenterique. (Über die in vitro erzielte Varia- 
bilität der Gärfähigkeit von Dysenteriebacillen.) Journ. de physiol. et de pathol. 
gen. Bd. 22, Nr. 2, $. 377—388. 1924. 

Die einfache Gewöhnung durch sukzessive Passagen auf der gleichen Zuckerart 
bringtnacheinergewissen Zeit dietypischen Dysenteriebaecillen dahin, fermentative 
Eigenschaften (und scheinbar endgültige) anzunehmen, die sie normalerweise nicht be- 
sitzen. Die vier Typen (Shiga, Flexner, Hiss, Strong) verhalten sich ver- 
schieden; indessen zeigen B. Flexner und B. Hiss durch ihre Eignung, die gleichen 
Substanzen (Sorbit, Glykogen usw.) zu vergären, eine gewisse Übereinstimmung. — 
Bringt man einen Erreger von einem ihm gewohnten Milieu auf einen Nährboden, der 
einen normalerweise von ihm nicht vergärbaren Zucker enthält, so ist er fast immer 
imstande, diesen in der ersten Generation zu vergären. Diese Gärfähigkeit ist jedoch 
im allgemeinen vorübergehend und kehrt gewöhnlich in der folgenden Generation 
nicht wieder. In einer gewissen Zahl von Fällen kann die durch dieses Verfahren er 
worbene Gärfähigkeit einige Generationen überdauern. Die einzige hierbei definitiv 
erhaltene Vergärbarkeit war die der Galaktose durch B. Shiga, der einer glucosehaltigen 
Kultur entstammte. Julius Hirsch (Berlin). 

Perlberger, Jakob: Über die fermentative Wirkung der Gruppe des B. myecoides 
und seiner nächsten Verwandten auf Kohlenhydrate nebst einigen Bemerkungen über 
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die Morphologie dieser Gruppe. (Serotherapeut. Inst., u. mikrobiol. Samml., Wien.) 
Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. II, Bd. 62, Nr. 16, 
8.1—15. 1924. 

Geprüft wurde die Fermentierbarkeit von Pentosen, Hexosen, Trisacchariden, 
Alkoholen, Dextrin und Glucosiden. Benutzt wurden Mycoidesstämme und nahe Ver- 
wandte, die seit vielen Jahren fortgezüchtet wurden und einen Teil ihrer ursprünglichen 
Eigenschaften verloren hatten. Gasbildung aus Zersetzung von Kohlehydraten wurde 
bei keinem der Stämme beobachtet (eine Ausnahme betraf eine Kultur, deren Zugehörig- 
keit zu dieser Gruppe zweifelhaft ist). Pentose (Arabinose), Lactose, Dulzit und Mannit 
werden nicht angegriffen. Die ganze Gruppe zerfällt augenscheinlich in zwei Typen, 
der eine Typus verfügt überhaupt über kein kohlehydratspaltendes Enzym, der 
andere vermag die eine oder andere Zuckerart unter Säurebildung als Energiequelle 
zu verwerten. Zu dem 1. Typus gehören einige Farbstoffbildner, deren Einreihung in 
die Mycoidesgruppe nicht unbestritten ist. Vertreter des 2. Typus bilden sämtlich 
aus Dextrose Säure, fast alle zerlegen auch Lävulose und Dextrin sowie Maltose. Mono- 
saccharide werden seltener verwertet; am häufigsten noch Mannose. Lactose wird von 
keinem der Bacillen gespalten, Raffinose von einigen. B. mycoides var. ovoaethylicus 
Wagner, der alle Zuckerarten unter Gasbildung zerlegt (die oben erwähnte Ausnahme), 
gehört nicht zur Mycoidesgruppe. Auch gegenüber Glucosiden zeigen sich zwei Typen, 
eine inaktive, in der alle Dextrose verschmähenden Bacillen zu finden sind, und eine 
aktive. &-Methylglucosid wird nur von einer Art angegriffen, die $-Form häufiger. 
Selten wird Amygdalin gespalten, am leichtesten Arbutin und Salizin. Der Wagnersche 
Bacillus spaltet alle Glucoside zum großen Teil unter Gasbildung. Seligmann. 


Grey, Egerton Charles: The synthesis of starch from sugar by bacteria. (Die 
Synthese von Stärke aus Zucker durch Bakterien.) (Chem. dep., govern. med. school, 
Cairo.) Biochem. journ. Bd. 18, Nr. 3/4, 8. 712—715. 1924. 

Colibacillen fermentierten unter Luftabschluß Glucoselösung. Kalk war zur 
Neutralisierung entstehender Säuren zugesetzt. Alle 6 Stunden wurden Proben zur 
Untersuchung entnommen. Es zeigte sich Hydrolyse der Glucose, gleichzeitig in den 
ersten 36 Stunden das Auftreten eines komplexen Kohlehydrats, das in späteren 
Stadien sehr schnell wieder hydrolysiert wird. Es wurde als Stärke identifiziert, die 
sich zum Teil gelöst in der Flüssigkeit, zum Teil im Inneren der Bakterienzellen befindet. 
Danach ist die bakterielle Synthese der Stärke nachgewiesen. Verf. legt den syntheti- 
schen Prozessen im Bakterienstoffwechsel die gleiche Bedeutung bei wie den Spalt- 
prozessen. Er glaubt, daß die fermentative Zerlegung vieler Substanzen auf dem Wege 
über eine vorübergehende Synthese höher komplexer Substanzen innerhalb der Bak- 
terienzelle vor sich geht und daß diese Substanzen erst die allgemein bekannten End- 
produkte bei ihrer sekundären Zerlegung liefern. Seligmann (Berlin). 


Gutfeld, Fritz von: Die Eignung verschiedener Peptonpräparate für bestimmte 
bakteriologische Zwecke. (Städt. Hauptgesundheitsamt, Berlin.) Zentralbl. f. Bak- 
teriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. I, Orig. Bd. 92, H. 1/2, S. 143—148. 1924. 

Das nach Steusing mittels Pepsinverdauung hergestellte Pepton ist zur Her- 
stellung von Eijkmanlösung und zur Vergärung bei 46° unbrauchbar. Zusatz von 
vitaminhaltigen Substanzen (Preßsäfte aus Tomaten und Mohrrüben) ergab unregel- 
mäßige, praktisch nicht verwertbare Resultate. Auch die Handelspeptone ‚Knoll‘, 
„Pepkam“ (der Firma Brunnengräber) sowie ‚„Peptonum siccum‘“ und ‚„Peptonum 
hquidum 10 proz.‘“ der Firma L. W. Gans sind zur Herstellung von Eijkmanlösungen 
unbrauchbar. Durch Pankreatinverdauung von Pferdeblutkuchen und Menschenblut- 
kuchen (Reste der zur WaR. eingesandten Blutproben) konnte ein Abbauprodukt er- 
halten werden, das einen vollwertigen Ersatz des für anspruchsvollere biologische Re- 
aktionen (von den geprüften Handelspeptonen) allein brauchbaren, aber teuren Witte- 
peptons darstellt. von @utfeld (Berlin). 


— 310 — 


- Strauss, Walter: Über die Verwendbarkeit des Peptonum sice. Riedel für bakterio- 
logische Zweeke. (Hyg. Inst., Univ. Berlin.) Zentralbl. f£Bakteriol., Parasitenk. u. 
Infektionskrankh., Abt. I, Orig., Bd. 92, H.1/2, 8. 142—143. 1924. 

Billiger als Wittepepton; für Laboratoriumsgebrauch „durchaus geeignet“. 

von @utfeld (Berlin). 

Mockeridge, Florenee Annie: The oceurence of nucleie acid derivatives in nitrogen- 
fixing baeteria. (Das Vorkommen von Nucleinsäurederivaten in stickstoffbindenden 
Bakterien.) (Dep. of biol., univ. coll. Swansea.) Biochem. journ. Bd. 18, Nr. 3/4, 
8. 550—554. 1924. 

Stickstoffbindende Bakterien und ihre Produkte fördern das Pflanzenwachstum. 
Da alle Substanzen, die in entsprechender Weise das Pflanzenwachstum begünstigen, 
Nucleinsäure oder deren Derivate enthalten, wurde auch bei Azotobakter chroococeum 
danach gesucht. Auf einem mannithaltigen Agar, dessen übrige Nährstoffe aus Mineral- 
salzen bestanden, wurden Massenkulturen angelegt. Erzielt wurden schleimige Bakteri- 
enrasen, die auf verschiedene Weise untersucht wurden. Ein Teil wurde im Autoklaven 
sterilisiert, dann mit lOproz. Lösung kaustischer Soda extrahiert, ein zweiter Teil 
wurde ohne Steriliserung in gleicher Weise extrahiert, der dritte nur mit destilliertem 
Wasser geschüttelt. Abgesehen von dieser letzten Manipulation lieferten alle Verfahren 
die gleichen Ergebnisse, das sterilisierte Material in etwas höherer Ausbeute. Gefunden 
wurden: Phosphorsäure, ein Kohlehydrat, zwei Purinbasen, Adenin und Guanin und 
Pyrimidinbasen, also die wichtigsten Bausteine der Nucleinsäure. Das deutet auf 
das Vorhandensein von Kernmaterial in den Bakterienzellen hin. Quantitative Unter- 
suchungen hierüber werden in Aussicht gestellt, ebenso Versuche der Identifizierung 
der vorhandenen Pyrimidinbasen. Ernährungsphysiologisch bedeutsam ist, daß diese 
komplizierten Stickstoffverbindungen aus elementarem Stickstoff synthetisch auf- 
gebaut wurden, da sonstige N-Quellen im Nährboden fehlten. Seligmann (Berlin). 


Sack, J.: Nitratbildende Bakterien. Zentralbl. f. Bakteriol., Parasıtenk. u. In- 
fektionskrankh., Abt. II, Bd. 62, Nr. 1/6, 8. 15—24. 1924. 

Außer dem Nitrobacter Winogradsky existieren noch wenigstens 4 andere 
nitratbildende Bakterien: Nitrobacter roseoalbus, Nitrobacter flavus, Nitro- 
bacter opacus, Nitrobacter punctatus. Diese besitzen die Eigenschaft, Zellulose 
anzugreifen, in Nährböden mit vielen organischen Stoffen leben zu können und in 
diesen selbst Nitrat aus Nitrit zu bilden. Diese Bakterien können Austrocknen gut 
vertragen und üben ihre Funktionen bei Anwesenheit von Ammoniumsulfat aus. 
Auch hat sich herausgestellt, daß sie ihren benötigten Kohlenstoff der Kohlensäure 
und verschiedenen organischen Stoffen, wie Dextrose, Lävulose, Saccharose, Laktose, 
Mannit und Zellulose, aber nicht Karbonaten entnehmen können. 

Julius Hirsch (Berlin). 


Klauder, Joseph V.: The experimental production of an arsenie resistant strain 
of Spirochaeta. pallida in rabbits. (Die experimentelle Erzeugung arsenresistenter 
Stämme von Spirochaeta pallida bei Kaninchen.) (Research inst. of cut. med., Phila- 
delphia.) Arch. of dermatol. a. syphilol. Bd. 9, Nr. 4, 8. 446—458. 1924. 

Möglicherweise spielt das Arsenfestwerden von Stämmen der Syphilisspirochäte in der 
menschlichen Pathologie eine Rolle, da eine Therapia sterilisans magna im allgemeinen nicht 
gelingt, vielmehr mehrfache Behandlung mit Arsphenamin (Salvarsan) erforderlich ist. Auch 
gewisse klinische Beobachtungen sprechen für das Vorkommen arsenfester Stämme. Verf. 
hat Versuche an Kaninchen angestellt, die mit menschlicher Lues infiziert waren. Er hat 
diesen Tieren unterwirksame Dosen Arsphenamin gegeben, dann die Syphilome auf neue 
Tiere übertragen und diese Tiere mit erhöhten Dosen behandelt, und so fort. Ergebnis: Die 
therapeutische Dosis des Arsphenamins, die die syphilitischen Läsionen innerhalb von etwa 
8 Tagen zur Heilung bringt, ist 0,006 & pro Kilogramm Tier. Die Heildosis 0,012 g. Es gelang, 
durch die Vorbehandlung bei „gewöhnten‘ Stämmen die therapeutische Dosis auf 0,01 g 
zu erhöhen, während die Heildosis mit 0,012 g unverändert blieb. Die Festigung des Stammes 
gegen die therapeutische Dosis war spezifisch; sie fehlte gegenüber der Wirkung von Wismut. 

ne Seligmann (Berlin). 
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Severtzoff, L. B.: Method of counting, eulture medium and pure eultures of soil 
Amoebae. (Methode zum Zählen, Züchten und zur Reingewinnung von Bodenamöben.) 
(Bacteriol. agricult. exp. stat., Moscow.) Zentralbl. i. Bakteriol., Parasitenk. u. Infek- 
tionskrankh., Abt. I, Orig. Bd. 92, H. 1/2, 8. 151—158. 1924. 


Die komplizierte Methodik muß im Original eingesehen werden. von Gutfeld. 


Burke, Vietor, and Charles E. Skinner: The reverse seleetive baeteriostatie action 
of acid fuchsin. (Die umgekehrt selektive Bakteriostasis des Säurefuchsins.) (Laborat. 
of bacteriol., state coll. of Washington, Pullman.) Journ. of exp. med. Bd. 39, Nr. 4, 
.. 8. 613—624. 1924. 

Churchma.n hat die stärkere Wirkung von en braanorche und anderen basischen 
Triphenylmethanen auf grampositive Bakterien mit und ohne Sporen im Vergleich 
zu der auf gramnegative selektive Bakteriostasis genannt und dem Säurefuchsin 
eine Bakteriostasis umgekehrt selektiv für gramnegative Keime zuge- 
sprochen. Die Versuche der Verff. zeigen dagegen, daß beim Säurefuchsin nur Sporen- 
resistenz vorliegt. Durch die Sulfonierung des basischen Fuchsins wird das Desinfek- 
tionsvermögen des Produktes für grampositive und gramnegative Keime herabgesetzt. 

Beckh (Wien)., 


Hirsch, Julius: Zur Biochemie des Vibrio cholerae. Quantitative Untersuchung des 
Nitratstoffwechsels. (Hyg. Inst., Univ. Berlin.) Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. 
Bd. 102, H. 3/4, 8. 503—516. 1924. 

Das von Strecker (Ber. d. dtsch. chem. Ges. 51, 997. 1918) vorgeschlagene gas- 
volumetrische Verfahren zur Bestimmung von Nitraten und Nitriten in der gleichen 
Substanzmenge bietet die Möglichkeit einer exakten Ermittlung des bakteriellen Nitrat- 
stoffwechsels. In Peptonwasserkulturen des V. cholerae werden salpetersaure Salze 
bis zur Nitritstufe reduziert; das gebildete Nitrit ist dem umgesetzten Nitrat äquivalent. 
Die zunächst langsam einsetzende Nitratreduktion erfährt nach 48 Stunden eine fort- 
schreitende Beschleunigung. Der Umfang der Reduktionsleistung und der Reaktions- 
verlauf sind unabhängig von der Einsaat und dem initialen Wachstum der Vibrionen. 
Bis zu einem Nitratgehalt von 0,3%, wächst die Reaktionsgeschwindigkeit mit steigen- 
der Konzentration. Die Nitratreduktion ist eine Funktion der lebenden Bakterien- 
zelle. Autoreferat. 


‘ Huntemüller, 0.: Bakteriennachweis in Leber- und Gallenwegen mittels Anreiche- 
rung. (Hyg. Inst., Univ. Gießen.) Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. 102, H. 1/2, 


8. 210—217. 1924. 

Von 150 wegen Cholecystitis operierten Kranken wurde 137 mal die Gallenflüssigkeit, 
138 mal Gallenblasenwand und 105mal Leberstückchen bakteriologisch untersucht. Dem 
Material wurde, uachdem ein Ausstrich auf Agar und Endoagar angelegt war, etwa 3 ccm 
alkalischer Nährbouillon zugesetzt und die Röhrchen bei 37° bebrütet. Nach 24 bzw. 48 Stunden 
wurden weitere Ausstriche gemacht. Mit dieser Anreicherung, gelang es in jedem Falle Bak- 
terien nachzuweisen, und zwar ergab die Gallenflüssigkeit 58%, die Leber 80% und die Gallen- 
blasenwand 100%, positive Resultate. Am häufigsten wurden Staphylokokken gefunden 
(59%), Colibacillen nur in 12% und noch seltener Streptokokken, Typhusbacillen und Para- 
typhusbaeillen.. Von den in nur sehr geringer Häufigkeit vorkommenden anderen Bakterien- 
arten wird der 4malige Befund von pseudodiphtherieähnlichen Stäbchen hervorgehoben. 
Die Möglichkeit einer sekundären Verunreinigung wird hierfür ebenso wie für die sämtlichen 
Staphylokokkenbefunde abgelehnt. Die Wichtigkeit der Anreicherung in Bouillon ergibt sich 
daraus, daß der direkte Ausstrich auf festen Nährböden nur in 13%, den Bakteriennachweis 
gestattete. Schürer (Mülheim-Ruhr).°° 


Dold, H., und F. Weyrauch: Über die praktische Brauchbarkeit des Harnstoff- 
verfahrens nach Dold zur Isolierung von Bakteriensporen, insbesondere zum Nachweis 
von Milzbrandsporen. (Inst. f. exp. Therap. „Emil von Behring“, Marburg.) Zeitschr. 
f. Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. 103, H.1, S. 150—156. 1924. 

“  Dolds Verfahren (vgl. diese Berichte 26, 231.) besteht in der Sättigung einer Bakterien- 


aufschwemmung mit Harnstoff. Das Gemisch bleibt !/, Stunde bei 37° im Brutschrank; es 
überleben nur sporenhaltige Bakterienarten. Das Verfahren schädigt die Sporen relativ 


— 312 — 


wenig und ist zum Nachweis geringer Sporenmengen geeignet, es ist, wie vergleichende Versuche 
mit der Antiformin- und der Erhitzungsmethode ergaben, den anderen Verfahren praktisch 
überlegen. Seligmann (Berlin). 


Infektion. Antigene. Antikörper. 


Moritsch, P., und H. Neumüller: Ein praktischer Behelf zur Aufbewahrung der 
Testsera für die Blutgruppenbestimmung nach Moß. (I. chirurg. Univ.-Klin., Wien.) 
Wien. klin. Wochenschr. Jg. 37, Nr. 28, 8. 691—692. 1924. 

Verf. glaubt, Unstimmigkeiten zwischen klinischer Erfahrung bei der Transfusion und 
Serumvorprobe auf unzweckmäßige Aufbewahrung und dadurch verursachte Unsterilität 
der Testsera zurückführen zu müssen. Um dem abzuhelfen, empfiehlt er, je einen Tropfen 
Testserum in Glascapillaren mit ampullenförmiger Ausbuchtung einzuschmelzen und auf 
diese Weise immer gebrauchsfertige, zuverlässige Sera zur Hand zu haben. Die Sera sollen 
einen Mindesttiter von 1:8haben. Die Röhrchen werden vom serotherapeuthischen Institut 
in Wien unter dem Namen „Haemotest“ in den Handel-gebracht. Seligmann (Berlin). 

Engelhardt, W.: Über die Wirkung der Antiphenolase in adsorbiertem Zustande. 
(Biochem. Inst., Kommissariat f. Volksgesundh., Moskau.) Biochem. Zeitschr. Bd. 148, 
H. 5/6, 8. 463—468. 1924. 

Verf. untersuchte die Wirkung antiphenolatischer Kaninchensera (Lactarius- 
phenolase) nach Adsorption an verschiedene Adsorbentien, und zwar die elektroposi- 
tiven Eisenhydroxyd und Tonerde, das negative Kaolin und Kohle. Von letzterer 
wurden drei Proben, Blut-, Knochen- und Rohrzuckerkohle untersucht. 1ccem 1:10 
verdünntes Serum, l ccm Pufferlösung (R/,-Essigsäure-"/ „Natriumacetat 1:8) und 
1 ccm Adsorbenssuspension wurden für 15 Minuten zusammengebracht. Das serumfrei 
gewaschene Sediment wurde in 1 ccm Wasser aufgeschwemmt und mit 1 cem Ferment- 
lösung gegen Guajacol ausgewertet. Sämtliche untersuchten Adsorbentien binden das 
Antiferment des Serums, jedoch bleibt die Wirkung des Antikörpers erhalten. Schwach- 
saure Reaktion (([H']2,5 - 10-8) begünstigt die Adsorption. In Adsorbaten mit Eisen- 
hydroxyd, Tonerde und Kohle, bleibt die Wirkung auf Phenolase quantitativ erhalten, 
bei Adsorption an Kaolin findet eine gewisse Einbuße statt. Eine Verdrängung des 
Immunkörpers von dem Adsorbens durch das Ferment findet wahrscheinlich nicht statt 
(Versuch mit inaktivem Lactariussaft bzw. aktivem Russulaextrakt), die Bindung ist 
nicht oder schwer reversibel. Dagegen wird adsorbiertes Ferment durch Serum (auch 
normales Serum) aus dem Adsorbat verdrängt. Robert Schnitzer (Berlin). 

Sucker, Wilhelm: Die Isohämagglutinine des menschlichen Blutes und ihre 
rassenbiologische Bedeutung. (Hyg. Inst., Univ. Leipzig.) Zeitschr. f. Hyg. u. Infek- 
tionskrankh. Bd. 102, H. 3/4, 8. 482—492. 1924. 

Bespricht eingehend die Technik der Versuche, betont, daß auch geronnenes Blut 
zur Diagnosenstellung brauchbar ist, und erörtert die Resultate der von ihm an 1000 
zur Wassermannschen Reaktion eingesandten Blutproben vorgenommenen Unter- 
suchungen. Er fand Zahlen, die mit den sonst in Deutschland gefundenen nicht völlig 
übereinstimmen (die Differenzen betragen in Gruppe I sogar 60%, in Gruppe III 15%), 
kann aber eine brauchbare Erklärung hierfür nicht abgeben. Er beobachtete auch 
vereinzelt Blutproben, die sich in das Schema nicht eingliedern ließen. sSeligmann. 

Liang, Backiang: Neue Untersuchungen über Isohämagglutinine bei den Chinesen, 
insbesondere die geographische Änderung des Hämagglutinationsindex („‚biochemischen 
Rassenindex“). (Pathol. Inst., Tung-Chi med. Hochsch., Shanghai.) Arch. f. Hyg. 
Bd. 94, H. 1/2, 8. 93—104. 1924. 

Die Blutgruppenuntersuchung der chinesischen Bevölkerung ergab, daß sowohl 
in Gruppe A wie in Gruppe B verschiedenartige, leicht abweichende Vertreter vor- 
kommen. Es empfiehlt sich deshalb, außer der Bestimmung der Blutkörperchen auch 
die Eigenart der Blutsera der betr. Individuen festzustellen. Erforderlich sind daher 
nicht nur Testsera, sondern auch Testblutkörperchen. Das Verhältnis der A-Bestand- 
teile zu den B-Bestandteilen, von L. und H. Hirschfeld ‚‚biochemischer Rassen- 
index‘ genannt, ist’besser als „biochemischer Populationsindex“ oder „Hämagglu- 
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tinationsindex‘“ zu bezeichnen, da Zusammenhänge mit anthropologischen Rassen 
nicht bestehen. Bei etwa 1000 Chinesen aus 20 Provinzen betrug dieser Index 1,13 im 
Mittel; in den nördlichen, stärker mit der Urbevölkerung durchmischten Provinzen 
lag er niedriger (1,03), in den südlichen, unvermischten Provinzen mehr (1,22). 

i Selıgmann (Berlin). 

Glusman, M.: Einfluß der Entfernung von Drüsen mit innerer Sekretion auf die 

Antikörperbildung. (Baktervol. Inst. u. Laborat. d. pathol. Physvol., med. Inst., Charkow.) 
Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. 102, H. 3/4, 8. 428—437. 1924. 

- Versuche an Kaninchen und Hunden, denen Thyreoidea oder Hoden oder beides 
 exstirpiert wurde, und die nun auf ihre Antikörperbildungsfähigkeit gegen Bakterien 
und Blutkörperchen im Vergleich mit normalen Tieren geprüft wurden. Es ergab sich 
kein Unterschied, mitunter sogar eine verstärkte Antikörperbildung bei den operierten 
Tieren. Selbst im Zustande völliger, zum Tode führender Erschöpfung, wurden Anti- 
körper leicht gebildet. Seligmann (Berlin). 
Ishimori, K.: Über den Einfluß von Säure und Alkali auf die Toxizität und die 
therapeutische Wirksamkeit verschiedener ehemotherapeutischer Substanzen. (Inst. f. 
ezp. Therapie, Frankfurt a. M.) Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. 102, H. 3/4, 
8. 323—328. 1924. 

Mäuse erhielten je 0,5 ccm "/,,-Natronlauge oder "/,,-Salzsäure intraperitoneal 
(wirkt nicht schädigend); nach 5 Minuten erhielten sie bestimmte Mengen einer 
chemischen Substanz (Neosalvarsan, Bayer 205, Phenol, Formol, Trypaflavin, Krystall- 
violett) intravenös injiziert. Die Differenz der Toxizität gegenüber Mäusen, die nicht 
mit Alkali oder Säure vorbehandelt wurden, war nur gering. In entsprechender Weise 
wurde der therapeutische Effekt von Neosalvarsan (Recurrens), Bayer 205 und Try- 
parosan (Trypanosomen) an infizierten Mäusen vergleichend geprüft. Die Säurezufuhr 
wirkte, wenn auch nicht regelmäßig, begünstigend auf die chemotherapeutische Wirkung 
des Salvarsans. Ähnlich fielen die Versuche mit den trypanociden Substanzen aus. 

Seligmann (Berlin). 

Adler, Hugo, und Franz Sinek: Die Mastix-Leeithinreaktion und ihre theoretischen 
Grundlagen. (I. med. Klin., disch. Univ. Prag.) Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. 
Bd. 103, H. 1, S.123—138. 1924. 


Eine alkoholische Mastix-Lipoidlösung wird in bestimmten Mengenverhältnissen mit 
Wasser verdünnt. Es entsteht eine milchige Emulsion, die 1 Stunde bei Zimmertemperatur 
reifen muß und dann einige Wochen haltbar ist. Zu 0,5 ccm inaktivierten Serums kommen 
0,5 ccm physiologische NaCl-Lösung und lcem Emulsion. Nach 12 Stunden Aufenthalt 
bei Zimmertemperatur wird abgelesen. Eine Kochsalz-Emulsion-Kontrolle. Es kommt zu 
Trübungen und Flockenniederschlägen. Luesserum: Ausflockung, mit geringeren Serum- 
mengen abnehmend, Normalserum Aufhellung der Trübung. Übereinstimmung mit der Wasser- 
mannschen Reaktion in 93%; der Rest betrifft meist mastixpositive Sera bei negativer WaR. 
(neben sicherer Lues auch nicht luische Erkrankungen). Um die Grundlagen dieser Reaktion 
genauer zu erforschen, haben Verff. weitere Versuche angestellt mit folgendem Ergebnis: 
schwache Serumkonzentrationen bringen reine (lipoidfreie) Mastixemulsion zur Ausflockung 
(1:128 bis 1: 32 000), -syphilitische wie normale. Aktive Sera flocken sogar schon in viel 
stärkeren Konzentrationen (1:2); Inaktivieren hebt die Fähigkeit auf, Komplementzusatz 
regeneriert sie (schon bekannt). Lecithinzusatz macht die Mastixemulsion gegen Elektrolyte 
widerstandsfähiger. Die Emulsion wird jetzt von stärkeren Konzentrationen normalen 
Serums nicht, wohl aber von entsprechenden Konzentrationen des Luesserums ausgeflockt. 
Cholesterinzusatz wirkt im gleichen Sinne und verstärkt den Effekt des Leeithins. Aktive 
Sera reagieren häufig unspezifisch. Das fällende Agens wird auf Grund besonderer Versuche 
mit der Wassermannschen Serumsubstanz identifiziert; die Flocken entsprechen dem Wasser- 
mann-Aggregat. Seligmann (Berlin). 


Kepinov, Leon: Etude sur Pimmunite non spe6eifique. Action immunisante des 
filtrats bacteriens non speeifiques sur Pinfeetion cholörique. (Untersuchung über un- 
spezifische Immunität. Immunisierende Wirkung unspezifischer Bakterienfiltrate auf 
die Cholerainfektion.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 23, 
8. 244—246. 1924. 


Meerschweinchen wurden mit Filtraten, die nach der Methode von Besredka hergestellt 


— 314. — 


waren, vorbehandelt, dann mit Cholera infiziert. Cholerafiltrate zeigten schwache schützende 
Wirkung, stärker wirkten Filtrate von Prodigiosus, noch besser solche von Proteus. Vorbe- 
handlung mit Milch oder Deuteroalbumose vermochte die Tiere nicht zu schützen. 

von Gutfeld (Berlin). 

Pettersson, Alfred: Über die thermostabilen bakteriolytischen Substanzen des 
Normalserums. (Hyg. Abt., Karolinisches Inst., Stockholm.) Zeitschr. f. Immunitäts- 
forsch. u. exp. Therapie Bd. 40, H. 1/2, S. 43—56. 1924. 

Beschreibung der Technik zur Untersuchung der Serumwirkung auf anaerobe Bakterien. 
Versuche mit Welch-Fränkel-Bacillen, Bacillus des malignen Ödems, Uhrzeiger- und Paraödem- 
bacillen. Kaninchen-, Rinder-, Pferde-, Meerschweinchen- und Menschenserum, 

Ergebnisse: Die auf Milzbrandbacillen, Bakterien der Heubacillengruppe und 
gewisse anaerobe Bakterien wirkenden Substanzen verschiedener Normalsera weichen 
von den gewöhnlichen Serumalexinen in mehrfacher Beziehung deutlich ab. Sie sind, 
wie diese, komplexe Körper, die aus einer aktivierbaren, thermostabilen und einer akti-. 
vierenden (komplettierenden) mehr thermolabilen Substanz bestehen. Diese ist aber 
thermostabiler_ als das Komplement. Die aktivierende Substanz wird nicht wie das 
Komplement durch Verdünnen mit Wasser unwirksam gemacht. Sie haftet an dem 
Niederschlag des Euglobulins an. Die auf Milzbrand- und Subtilisbacillen wirkende 
Substanz haftet allein dem Bacillenkörper nicht an. Im inaktiven Serum beladen sich 
die Bakterien nicht mit dem Immunkörper; das Serum wird durch das Behandeln mit 
Bakterien (falls es sich nicht um große Mengen handelt) des Immunkörpers nicht 
beraubt. von Gutfeld (Berlin). 


Mutermilch, $.: H&molysines normales et hömolysines artifieielles.  (Normal- 
und Immunhämolysine.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 178, Nr. 27, 8. 2285—2287. 1924. 

Hammelerythrocyten besitzen Rezeptoren für Normalantikörper und für Immun- 
hämolysine; die Forssmanschen heterogenetischen Hämolysine stehen den normalen 
nahe. 1. Blutkörperchen eines normalen Hammels werden mit einem Überschuß von 
Hammelbluthämolysin vom Kaninchen oder vom Pferd versetzt 48 Stunden im Eis- 
schrank gehalten. Nach Zentrifugieren und Waschen werden die Blutkörperchen in 
physiologischer Kochsalzlösung aufgeschwemmt, die Aufschwemmungen in 4 Teile 
geteilt. Dazu kommt a) ein Antihammelblutserum vom Kaninchen, b) ebenso vom 
Pferd, c) Normalmenschenserum, d) heterogenetisches (Forssman) Serum. Nach 
Zentrifugieren werden die überstehenden Flüssigkeiten austitriert. Die mit homologen 
Hämolysinen abgesättigten Erythrocyten binden nicht mehr homologe Antikörper, 
wohl aber noch die Hämolysine des Normalmenschenserums und des Forssmanserums 
genau wie unbehandelte Erythrocyten. (Die gleichen Resultate sind vom Referenten 
erhalten worden.) 2. Absättigung normaler Hammelblutkörperchen mit Menschenserum 
oder Forssmanserum: Die vorbehandelten Erythrocyten binden homologen Antikörper 
genau wie unbehandelte (Gegensatz zu Forssman und Ref.). 3. Erythrocyten eines 
Hammels, die gegenüber der Wirkung von Normal- und Forssmanhämolysinen refraktär 
waren, binden diese nicht, wohl aber homologe Immunhämolysine. 4. Erythrocyten 
dieses Hammels binden aus Immunhämolysin vom Kaninchen, das meist auch Normal- 
hämolysine enthält, nur die Immunhämolysine. (v. Gutfeld, vgl. diese Berichte 16, 281.) 

von Gutfeld (Berlin). 

Matsumoto, Takima: Über das Verhalten konzentrierter Bakteriophagen. (Hyg. 
Inst., dtsch. Univ. Prag.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therapie Bd. 40, 
H.3, 8. 214—236. 1924. 

Aus den ausführlichen Versuchsprotokollen lassen sich folgende Schlüsse ziehen: 
Bakteriophagen mit empfindlichen Bakterien zusammen, erfahren in Fleischbrühe 
unter günstigen Bedingungen eine rasche Zunahme bis zu einer bestimmten Konzen- 
tration = 2. Diese wird nicht mehr überschritten. Selbst wenn man in eine solche. 
Flüssigkeit Bakterien von einem anderen Nährboden her, die in üppiger Vermehrung 
begriffen sind, einsät, vermag dies die 2-Konzentration nicht zu erhöhen. Es läßt 
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sich aber zeigen, daß diese Bakterien durch die vorhandenen Bakteriophagen auf- 
gelöst werden. Das scheint im Widerspruch zu stehen gegen die Annahme, daß Bakte- 
riophagenvermehrung und Bakteriophagenwirkung zusammenhängen müßten. Der 
Widerspurch läßt sich durch die Feststellung aufklären, daß in einer &-Konzentration 
frisch eingebrachte normale Bakterien vollständig zugrunde gehen oder vollständig 
an der Vermehrung gehindert sind, so daß sie nicht mehr zur Bakteriophagenbildung 
Anlaß geben können. Das läßt sich dadurch zeigen, daß in der 3-Konzentration eines 
Bakteriophagen ein zweiter nicht zuzunehmen vermag, sobald normale Bacillen ein- 
gesät werden. Die Zunahme ist aber möglich, wenn in eine solche Bakteriophagen- 
mischung nicht normale Bacillen, sondern solche eingeimpft werden, die gegen den 
Bakteriophagen der 2-Konzentration fest sind. Die Ausbildung bakteriophagenfester 
Bakterien scheint nicht in der Zeit der Bakteriophagenvermehrung zu erfolgen, sondern 
erst mit Beginn ihres Stillstandes, d. h. mit Erreichung der 3-Konzentration. 


von Gutfeld (Berlin). 

Zdansky, Erich: Kritische und experimentelle Beiträge zur Frage der Wirkungs- 
möglichkeit der Bakteriophagen im Warmblüterorganismus und in der freien Natur. 
(Hyg. Inst., Univ. Basel.) Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. 103, H. 1, 8. 164 
bis 176. 1924. 

Die bisher durch Einverleibung von Bakteriophagen erzielten immunisatorischen und 
therapeutischen Effekte sind nicht mit Sicherheit als spezifische Bakteriophagenwirkung zu 
deuten. Mit dem Lysat werden ja auch Bakterienprodukte einverleibt, die eine vaccineartige 
Wirkung entfalten. Das d’Herellesche Phänomen spielt sich in unverdünntem Pferdeserum 
anders ab als in Bouillon; im Serum ist die Lysinproduktion verlangsamt, ferner kommt es 
zu. stärkerer Ausbildung resistenter Keime. Bei der Selbstreinigung der Wässer fällt dem Bak- 
teriophagen wahrscheinlich keine Bedeutung zu. In fäkal verunreinigten Wässern scheint sich 
mit zunehmender Entfernung vom Ort der Verunreinigung das zahlenmäßige Verhältnis 
zwischen sensiblen und resistenten Colikeimen zuungunsten der sensiblen zu verschieben. 
Dasselbe scheint beim Altern der Wässer in vitro der Fall zu sein. Diese Verschiebung ist 
höchstwahrscheinlich darauf zurückzuführen, daß die saprophystischen, im Wasser vorkommen- 
den coliähnlichen Keime ihrer Natur nach resistent, die in der Außenwelt an Zahl rascher 
abnehmenden Darmcoli dagegen sensibel sind. Vielleicht erlaubt die Sensibilität gegenüber 
Bakteriophagen eine Unterscheidung zwischen Darmecoli und saprophytischen Keimen der 
Coligruppe. von Gutfeld (Berlin). 

Kopaezewski, ‚W.: Oberflächenspannung und Kontaktschock. Bemerkungen über 
die Arbeit von E. Friedberger und E. Putter (diese Zeitschr., Bd. 36, S. 215). Zeitschr. 
f. Immunitätsforsch. u. exp. Therapie Bd. 40, H. 1/2, 8. 34—42. 1924. 

Polemik gegen Friedberger und Putter (vgl. diese Berichte 19, 123). Nach dem Kontakt 
des Serums mit Bakterien vergrößert sich die Oberflächenspannung, obwohl die Tropfenzahl 
steigt. Das erklärt sich daraus, daß man Änderungen der Dichte bei der Berechnung mit 
berücksichtigen muß. Putter (Berlin). 

Allison, V. Douglas: The effeet of the administration of vaceines on the Iysozyme 
eontent of tissues and seeretions. (Wirkung der Vaccineapplikation auf den Lysozym- 
gehalt von Geweben und Sekreten.) (Laborat., inst. of pathol. a. research, St. Mary’s 
hosp., London.) Brit. journ. of exp. pathol. Bd. 5, Nr. 3, S. 165—170. 1924. 

Versuche an Menschen und Tieren a) mit Bakterien, die gegen Lysozyme hochempfindlich 
sind (M. Iysodeicticus), b) mit mäßig empfindlichen Bakterien (Streptokokkus aus Stuhl), 
€) unempfindlichen Keimen (Typhus, Paratyphus A und B). Aktive Immunisierung steigert 
den Lysozymgehalt der Gewebe und Gewebsflüssigkeiten von Menschen und Tieren nicht. 

von Gutfeld (Berlin). 

Wollman, E., et I.-A. Graves: H&molyse bacterienne et prot&olyse. (Bakterielle 
Hämolyse und Proteolyse.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 21, 
S. 50-51. 1924. 

Mit der von den Verff. früher beschriebenen Coli-Probe auf Proteolyse (vgl. diese Berichte 
26, 230.) wurde geprüft, ob die hämolytischeWirkung von Streptokokken- und Proteusstämmen 
mit einer proteolytischen verknüpft ist. Nach Vollbringung der Hämolyse werden Colibacillen 
in das Milieu gebracht und kontrolliert, ob Indolbildung (als Zeichen proteolytischer Zersetzung) 
und Tryptophanbildung, aufgetreten war. Die Ergebnisse waren negativ. Die bakterielle 
Hämolyse ging in diesen Fällen nicht mit einer Zersetzung der Blutkörperchenproteine einher. 

Seligmann (Berlin). 
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Nevin, Mary, and Florence R. Bittman: Experimental -poliomyelitis in rabbits. 
(Experimentelle Poliomyelitis bei Kaninchen.) (Research laborat., dep. of health, 
New York.) Journ. of infect. dis. Bd. 34, Nr. 4, 8. 420—424. 1924. 


Die Versuche, Kaninchen experimentell mit dem Virus der Poliomyelitis zu infizieren, 
haben ein zweifelhaftes Ergebnis gehabt. In 2 Fällen zeigten die Tiere Symptome, die sich 
völlig mit denen der menschlichen und Affenpoliomyelitis vergleichen ließen. Eins dieser Tiere 
erkrankte am 6. Tage. Die Nekropsie zeigte keine Besonderheiten. Die Mehrzahl der Tiere 
starb nach verschieden langer Inkubationszeit ohne Poliomyelitissymptome gezeigt zu haben. 
In der einen Versuchsserie starb das Virus schon nach einer Passage aus. In einer zweiten 
nach einer Passage durch 1 Affen und 3 Kaninchen. Putter (Berlin)., 

Costa, 8., L. Boyer et L. Jaur: Sur le precipito-diagnostie de la fievre typheide. 
(Präcipitationsdiagnose des Typhus.) (Laborat. de bacteriol., ecole de med., Marseille.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 12, 8. 865—866. 1924. 

20 Typhuskranke in allen Stadien der Krankheit wurden auf die Anwesenheit von Prä- 
eipitinen in ihrem Blut untersucht. Immer veslief die Reaktion positiv im Gegensatz zu ge- 
sunden oder an anderen Krankheiten leidenden Personen. Empfohlen wird als Antigen das 
Kerzenfiltrat einer 3 Wochen alten Typhusbouillonkultur. Man verdünnt sie zweckmäßig mit 
gleichen Teilen Gelatinelösung, läßt sie in einem Reagensröhrchen erstarren und überschichtet 
sie mit dem zu untersuchenden Serum (Ascoli, Nicolle, C&sari und Debains). Puiter (Berlin)., 


Pharmakologie. Toxikologie. 


Eisner, Wolf: Kaliumjodid und Bleisalze. (Physiol.-chem. Anst., Umw. Basel.) 
Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 102, H. 5/6, 8. 305—319. 1924. 

In seiner Affinität zu Bleisalzen erweist sich das Jodid dem Chlorid weit über- 
legen. Während in einem Überschuß an Serum das sich aus Bleiacetat und Natrium- 
phosphat oder Natriumcarbonat bildende Bleisalz in kolloider Lösung bleibt, fällt es in 
Wasser aus. Es darf daraus geschlossen werden, daß auch bei Bleivergiftung des Menschen 
das Blei aus seinen Depots in ähnlicher Weise kolloid gelöst wird. Analog ist das Ver- 
halten Galle und Leeithin gegenüber. Der durch Bleiacetat-Kaliumjodidfällung im 
Wasser entstehende Niederschlag von Bleijodid bildet im Serum eine kolloide Lösung. 
Auch auf Zusatz von Alkalijodid bleibt die kolloide Lösung der Bleisalze erhalten. 
Darauf beruht allem Anscheine nach die Tatsache, daß nach Einführung von Blei und 
Jodid in ein Versuchstier das gelbe Jodid in den Geweben nicht nachweisbar ist. Das 
Jodid fördert die Dialyse der Bleisalze beträchtlich und begünstigt auf diese Weise den 
Transport und die Elimination vorhandener Bleidepots im Körper. In Hefegärungs- 
versuchen ließ sich die Wirkung des Bleis durch Komplexbildung aufheben. 

Schnabel (Berlin). 

Sabbatani, L.: Ricerehe farmaeologiehe sul ferro: V. Solfuro ferroso colloidale 
preparato in presenza di gelatina. III. Esperienze sui cani con iniezioni endovenose. 
(Pharmakologische Untersuchungen über das Eisen. V. Kolloidales, bei Gegenwart 
von Gelatine hergestelltes Eisensulfid. III. Versuche an Hunden mit intravenöser 
Injektion. (Istit. di jarmacol., univ., Padova.) Atti d. reale accad. nazion. dei Lincei, 
rendiconti Bd. 33, H.1, 8. 8—13. 1924. 


Unmittelbar nach der Einspritzung zeigen sich keine auffallenden Vergiftungserschei- 
nungen. Allmählich aber treten zunehmende Lähmungserscheinungen auf, die Atmung wird 
langsam und oberflächlich, der Puls schwach, es kommt zu Erbrechen und Durchfällen, manch- 
mal auch zu Hämoglobinurie. Die tödliche Dosis liegt etwa bei 0,0001 —0,0002 g/Mol. In einem 
Fall fand sich bei schnellem Tod des Tieres Schwarzfärbung der Organe, besonders der Leber, 
der Milz und der Nierenrinde. Bei anderen Versuchen wurde beobachtet, daß noch während 
des Lebens die Schleimhäute ihre während der Injektion entstehende braune Färbung lang- 
sam verloren. Das Sulfid wird also zunächst fixiert und geht dann in ein Oxyd über. Cha- 
rakteristisch sind punktförmige Hämorrhagien in allen (Vgl. dicse Berichte 26, 
398). Flury (Würzburg). 

Sabbatani, L.: Ricerehe farmacologiche sul jereh- V. Solfuro ferroso eolloidale 
preparato in presenza di gelatina. IV. Esperienze sull’azione locale. (Pharmakologische 
Untersuchungen über Eisen. V. Kolloidales, bei Gegenwart von Gelatine hergestelltes 


Eisensulfid. IV. Versuche über die lokale Wirkung. (Laborat., istit. di farmacol., 
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univ., Padova.) Atti d. reale accad. nazion. dei Lincei, rendiconti Bd. 33, H. 4, 
S. 122—126. 1924. 

Das Präparat enthielt 5%, Gelatine und 0,5 g/Mol. FeS im Liter. Versuche an Meer- 
schweinchen, denen die Lösungen subcutan eingespritzt wurden, ergaben, daß 0,00001 g/Mol. 
in etwa 16 Stunden resorbiert werden. In dieser Zeit verschwindet der intensiv schwarz ge- 
färbte Fleck an der Injektionsstelle fast völlig. Aus allen bisherigen Versuchen an Tieren 
geht hervor, daß das kolloidale Eisensulfid als solches, ebenso wie viele andere schwer lösliche 
kolloidale Schwefelmetalle, ungiftig ist. Nach subcutaner Injektion wird es langsam, aber doch 
viei schneller als viele andere kolloidale Lösungen resorbiert. Nach intravenöser Injektion 
wird es in gewissen Organen und Geweben, die intensiv schwarz gefärbt werden, fixiert. In- 
folge des hohen Dispersitätsgrades erscheint nach sehr hohen Dosen das unveränderte Sulfid 

auch im Harn. Das fixierte Sulfid geht im Organismus in Ferrihydroxyd über und führt dann 
zu schweren, sich langsam entwickelnden Vergiftungserscheinungen. Der Verlauf erinnert 
an die Vergiftung durch Ferrosulfat. Das toxische Agens ist das zweiwertige Eisenkation. 
Flury (Würzburg). 
Engel, Kurt: Untersuchungen über den Wirkungsmechanismus des Phosphors. 
‚(Pharmakol. Inst., Univ. Greifswald.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 102, 
H. 5/6, 8. 289—304. 1924. 

Tonophosphan regt die Tätigkeit mangelhaft schlagender Frosch- und Tierherzen 
an und steigert die Arbeitsleistung des überlebenden Darms, der Blase und des Uterus 
von Säugetieren. Dabei handelt es sich um eine Phosphitwirkung, wie aus Versuchen 
mit Natriumphosphit hervorgeht. Nur wirkt Tonophosphan auch in einer Verdünnung 
1 : 100 nicht schädigend, während das Phosphit in der Konzentration 1 : 1000 die Be- 
wegungen der überlebenden Organe stillegt. Ähnliche Wirkungen wie das Phosphit 
entfaltet P in ganz dünnen Konzentrationen, die keine Schädigungen mehr verursachen 
(unter 1:1000000). Hypophosphit wirkte auf kein Organ günstig ein. Da die tödliche 
Wirkung des Phosphits im Gegensatz zum Phosphat durch Ca0C], nicht aufgehoben wird, 
schließt daraus der Verf., daß beide Substanzen verschiedene Wirkungen ausüben. Das 
Phosphit ist bedeutend toxischer als das Hypophosphit. Frösche und weiße Mäuse 
gehen nach subcutaner Injektion von 1-3ccm Phosphit, Meerschweinchen nach 
Applikation von 1—5 ccm binnen weniger Stunden ein. Zum Schluß bringt Verf. eine 
theoretische Betrachtung über den Wirkungsmechanismus des Phosphors bei akuten 
bzw. chronischen Vergiftungen sowie bei der therapeutischen Anwendung des P. 

Schnabel (Berlin). 

Knipping, H. W.: Über die Möglichkeiten einer rationellen Stickoxydulnarkose. 
(Med. Unmw.-Klin., allg. Krankenh., Eppendorf, Hamburg.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. 
physiol. Chem. Bd. 137, H. 3/6, 8. 287—292. 1924. 

Die Stickoxyduläthernarkose wird neuerdings im Auslande in großem Umfange benutzt. 
Der Sauerstoff und Stickoxydulverbrauch erreicht bei langdauernden Narkosen 1 m?. Die 
Wiederatmung der stickoxydulreichen Ausatmungsluft nach Reinigung von Kohlensäure 
ist schon versucht worden, doch hat man dieses Prinzip wieder verlassen, weil die Stickoxydul- 
konzentration nach mehreren Atemzügen nicht mehr bekannt ist. Es wird ein Narkoseapparat 
angegeben, bei dem aus einem geschlossenen, kreisförmigen System ınd wieder in dieses hinein- 
geatmet wird. Die Kohlensäure der Ausatmungsluft wird in Kalilauge gebunden. Die fort- 
laufende und selbsttätige Anzeige der Stickoxydulkonzentration erfolgt durch ein Meßgerät, 
welches in einem Nebenschluß liegt. Das Meßgerät besteht aus einer Kammer, in welcher 
ein Platindraht ausgespannt ist. Durch eine Stromquelle wird der Draht auf eine bestimmte 
Temperatur gebracht. Ist statt Luft ein anderes Gas in der Meßkammer, so wird die Tem- 
peratur des Drahtes um so mehr beeinflußt werden, je mehr die Leitfähigkeit dieses Gases 
von der von Luft abweicht. Die Temperatur des Drahtes wird elektrometrisch angezeigt. 
Die Anzeige ist in Prozenten Stickoxydul geeicht. Die Wärmeleitfähigkeitszahlen von 
Stickstoff und Sauerstoff weichen kaum voneinander ab. Mit dem beschriebenen Apparat 
ist der Stickoxydulverbrauch in der Narkosestunde nur wenige Liter. Knipping. 

Dette, Kurt: Einfluß der Narkotica der Fettreihe auf den Quellungszustand des 
Muskelbreies. (Pharmakol. Inst., Unw. Halle.) Biochem. Zeitschr. Bd. 149, H. 1/2, 
8. 136-144. 1924. 

Die Narkotica Chloroform, Chloralhydrat, Äther, Urethan, Propyl-, Butyl- und 
Amylalkohol, ausgenommen Methyl- und Äthylalkohol, begünstigen in geringer Kon- 
zentration die Quellung von Froschmuskelbrei, in höherer hindern sie. Es ergibt sich 
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eine fast zahlenmäßige Übereinstimmung mit den Angaben-Kochmanns über die 
Quellungsvorgänge an der Fibrinflocke und am intakten Muskel, die ihn dazu führten, 
in der Narkose eine Entquellung der Zellkolloide und damit verbundener Permeabilitäts- 
beschränkung der Zelle zu sehen. H. Rhode (Köln). 

Stehle, Raymond L., and Wesley Bourne: Concerning the mechanism of aeideosis 
in anesthesia. (Der Mechanismus der Acidose bei Narkose.) (Dep. of pharmacol., 
Mec@G:ll unw., Montreal.) Journ. of biol. chem. Bd. 60, Nr. 1, 8. 17—29. 1924. 

Nachdem früher festgestellt worden war (vgl. dies. Ber. 15,542), daß in der Äther- 
narkose eine gesteigerte Ausscheidung fixer Alkalien stattfindet, wird geprüft, welche 
Säure dabei das Alkali begleitet. Versuche an Hungerhunden zeigen, daß in Äther- 
oder Chloroformnarkose Phosphorsäure dem Alkali parallel gesteigert ausgeschieden 
wird. Infolge der Oligurie während der Narkose selbst tritt die Steigerung in der Regel 
erst in der Nachperiode ein. Nur bei einem Versuchstier war die Chloridausscheidung 
stärker vermehrt als die der Phosphate.-— Die Prüfung des Gehalts: von Organen 
narkotisierter und nicht narkotisierter Ratten auf Alkalien und Phosphorsäure ergab 
in Muskeln, Leber und Hirn keine Veränderungen des Alkaligehalts, in Gehirn auch 
keine Veränderung des Phosphorsäuregehalts während der Narkose. Dagegen nimmt 
in der Narkose der Phosphorsäuregehalt des Muskeln ab, der der Leber steigt an. Das 
Ergebnis des Durchschnitts der Analysen von 78 Tieren schließt Zufallstreffer aus. 
Bei normalen Tieren ist der Phosphorsäuregehalt der Muskeln größer als der der Leber, 
bei narkotisierten Tieren ist umgekehrt der Phosphorsäuregehalt der Leber größer. Also 
verlieren in der Narkose die Muskeln Phosphorsäure (vgl. Lange und Müller, diese 
Berichte 17, 318) ohne gleichzeitig Alkali zu verlieren, was zu einem Alkaliverlust des 
Blutes führt. Ein Teil des Phosphats wird in der Leber abgelagert und nach der Nar- 
kose wieder zurückverteilt. — Die besonders hohe Phosphatausscheidung im Harn bei 
Morphin-Äthernarkose ist darauf zurückzuführen, daß unter der Morphinwirkung 
die Leber die Fähigkeit verliert, die Phosphorsäure zurückzuhalten. Parallel mit der 
Phosphatausscheidung tritt Glykosurie auf. — Im Blut wird während der Narkose oft, 
doch nicht regelmäßig ein gesteigerter Phosphorsäuregehalt gefunden. Die Acidität des 
Muskels sinkt während der Narkose kaum merklich, die der Leber ausgesprochen: 
Pp, elektrometrisch bestimmt, während der Narkose: 6,98, gegenüber normal: 6,81. 

K. Fromherz (Müncher). 

Widmark, E., und J. Tandberg: Über die Bedingungen für die Akkumulation indiffe- 
renter Narkotica. Theoretische Bereehnungen. (Med.-chem. Inst., Lund.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 147, H. 3/4, 8..358—369. 1924. 

Wenn der zugeführte Stoff proportional der vorhandenen Menge eliminiert wird 
(flüchtige Narcotica, z. B. Aceton), so wird bei konstanter kontinuierlicher Zufuhr ein 
Grenzwert erreicht, welcher gleich dem Quotienten aus zugeführter Menge pro Zeit- 
einheit dividiert durch den Eliminationskoeffizienten besteht. Die zur Erreichung dieses 
Gleichgewichts praktisch nötige Zeit, ist umgekehrt proportional dem Eliminations- 
koeffizienten. Bei intermittierender Zufuhr schwankt die Konzentrationskurve in 
einer Reihe von Maxima und Minima um die durch kontinuierliche Zufuhr entstehende 
Kurve und strebt, wie man durch Mittelbildung sieht, demselben asymptotischen Wert 
zu. Wenn dagegen von dem zugeführten Stoff eine konstante Menge pro Zeiteinheit 
eliminiert wird (wenn die Substanz sich chemisch verändert, z. B. Methyl- oder Äthyl- 
alkohol), so ist diese lineare Zunahme nur innerhalb bestimmter Grenzen möglich, da 
die Akkumulation nicht unbegrenzt wachsen kann. Bei intermittierender Zufuhr 
hat man wieder eine aus Maxima und Minima bestehende Kurve, welche um die 
bei kontinuierlicher Zufuhr entstehende Kurve schwankt. Gumbel (Heidelberg). 


Pearl, Raymond: The influence of alcohol on duration of life. (Einfluß des Alko- 
hols auf die Lebensdauer.) (School of hyg. a. public health, Johns Hopkins univ., Balti- 


more.) Proc. of the nat. acad. of sciences (U. 8. A.) Bd. 10, Nr. 6, $. 231—237. 1924. 
Vgl. diese Berichte 27, 226. 
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-  Joachimoglu, G., und P. Bose: Über die Wirkung einiger Phenole auf die glatte 
Muskulatur des Blutegels. (Pharmakol. Inst., Unw. Berlin.) Arch. f. exp. Pathol. u. 
Pharmakol. Bd. 102, H.5/6, 8. 325—331. 1924. 

Wässrige Lösungen von Karbolsäure, o-, m-, p-Kresol, x-Naphthol, Thymol und Iso- 
thymol rufen an der Blutegelmuskulatur Tonussteigerung mit rhythmischen Kontraktionen 
hervor. Die Wirkung ist reversibel und kann durch Barium verstärkt werden. Die Wasserstoff- 
ionenkonzentration wird nicht berücksichtigt. Ellinger (Heidelberg). 

" Tuttle, W. W.: The effeet of adrenalin upon the patellar tendon reflex. (Die Wir- 
kung; des Adrenalins auf den Patellarsehnenreflex.) (Laborat. of physiol., Ohio state 
univ., Columbus.) Americ. journ. of physiol. Bd. 69, Nr. 2, 8. 446—454. 1924. 

In Erwartung einer Wirkung des Adrenalins auf die autonome Tonusinnervation 
des Skelettmuskels wird an 9 Fällen unter Verwendung einer anderwärts beschriebenen 
registrierenden Apparatur das Verhalten des Patellarreflexes unter der Wirkung des 
Adrenalins studiert. In 6 Fällen war keine Wirkung zu beobachten; in 3 Fällen, die 
auch sonst eine erhebliche Überempfindlichkeit gegen Adrenalin zeigten, wurde eine 
erhebliche Steigerung des Sehnenreflexes von lstündiger und längerer Dauer fest- 
gestellt. K.Fromherz (München). 

Ascehner, Berta, und Hans Pisk: Ist das Adrenalin vom Magen-Darmtrakt aus 
wirksam? (Allg. Poliklin., Wien.) Klin. Wochenschr. Jg.3, Nr. 28, 8. 1265 bis 
1267. 1924. 

3—4 ecm Adrenalinlösung 1: 1000 per os gegeben verursachen eine Blutdrucksteigerung, 
die nach 5—20 Min. eintritt und, gemessen nach Riva - Roceci, im Mittel 30 mm Hg erreicht, 
indessen bei verschiedenen Individuen sehr wechselt und bis zu 86 mm Hg erreichen kann. 
Die Wirkung der genannten. Dose per os entspricht etwa der Wirkung von 0,7 ccm subcutan. 
Beim gleichen Fall verläuft die Blutdruckwirkung bei subcutaner Injektion parallel der Wirkung 
bei Darreichung per os. Die Wirkung ist mehr von dem Zustand des vegetativen NS des Indi- 
viduums als von der Art der Dosierung abhängig. Nebenerscheinungen (Änderung der Puls- 
frequens, Tremor, Bläse usw.) werden selten beobachtet, auch Glykosurie oder Hyperglykämie 
treten bei den genannten Dosen nicht auf. Die Beobachtungen sprechen dafür, daß die Adre- 
nalinwirkung in erster Linie auf dem Wege über das vegetative NS, mehr als über die Leber 
zustandekommen. Zur Funktionsprüfung des vegetativen NS ist die subcutane Injektion zu 
bevorzugen. K.Fromherz (München). 

Gottlieb, R.: Über die pharmakologische Bedeutung des Psikains als Lokal- 
anzsthetieum. (Pharmakol. Inst., Uni. Heidelberg.) Münch. med. Wochenschr. 
Jg. 71, Nr. 26, 8. 850—851. 1924. 


Ein Lokalanästheticum ist um so brauchbarer, in je geringerer Konzentration es seine 
Lokalwirkung entfaltet, und je größer die Dosen sind, nach denen am Gehirn Fernwirkungen 
durch resorbierte Substanz auftreten (Blässe, Krämpfe, Kollaps usw.). Nach früheren Unter- 
suchungen Gottliebs sind die Glieder der Pseudoreihe in geringeren Konzentrationen wirksam 
als der Normalreihe (unterschieden durch Cis-trans Isomerie in der Stellung der Hydroxylgruppe) 
Dementsprechend erweist sich das Psicain (Pseudoreihe) am Froschischiadicus als doppelt 
so wirksam als das der Normalreihe angehörige Blätter-Cocain. Die geringere Fernwirkung dürfte 
mit der leichteren Zerstörbarkeit im Gewebe zusammenhängen. Eine relativ leichte Zerstörbar- 
keit — wahrscheinlich vor allem in der Leber — ist allen Cocainen eigen, wobei die rechts- 
drehenden Substanzen — auch der Normalreihe — die linksdrehenden übertreffen. Auch in dieser 
Beziehung ist das rechtsdrehende Psikain dem lınksdrehenden Cocain überlegen. Während bei 
intravenöser Injektion die Dosis letalis beider Substanzen gleich ist, beträgt sie bei subeutaner 
Injektion für Cocain das 3fache, für Psikain mehr als das 6fache. Auch bei Reinjektion gleicher 
Dosen in bestimmten Zeitabständen ist der Unterschied zwischen dem besser entgiftbaren 
Psikain und dem mehr eumulierenden Cocain deutlich. Im Harn werden bei mit bestimmter 
gleicher Dosis vergifteten Ratten 5—20% des schwerer zerstörbaren Cocain und nur Spuren 
bis höchstens 1,2% des Psikains wiedergefunden. Das Eindringungsvermögen. beider Sub- 
stanzen ist gleich. Da Psikain die Gefäße erweitert, ist Adrenalinzusatz ratsam. ‚Renner. 

Takayanagi, Takeo: Über das Schieksal des Morphins im Tierkörper. II. Mitt.: 
Über die Zerstörung des Morphins im Körper gewöhnter und ungewöhnter Ratten. 
(Pharmakol. Inst., Univ. Heidelberg.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 102, 
H. 3/4, 8. 183—187.. 1924. 

Mit einer in einer früheren Arbeit (vgl. diese Berichte 27, 236.) beschriebenen Morphin- 
bestimmungsmethode wird das Zerstörungsvermögen von Ratten für Morphin untersucht. 
Die Tiere wurden in verschiedenen Zeiten (2 Minuten bis 6?/, Stunden) nach der Injektion 
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von 30—60 mg Morphin getötet, zerkleinert und auf den Gehalt an unzerstörtem Morphin 
untersucht. Ein Teil der Tiere ist durch wochenlange Vorbehandlung mit kleinen Morphin- 
gaben an Morphin gewöhnt. Die gewöhnten Tiere zerstörten Morphin wesentlich schneller 
als die nicht gewöhnten. Es zeigte sich daneben, daß bei gewöhnten Tieren bei Ver- 
abreichung großer Dosen keinerlei Vergiftungserscheinungen auftraten, selbst wenn 
bei der Tötung noch unzerstörte Morphinmengen gefunden wurden, die am ungewöhnten 
Tier schwerste Vergiftungssymptome hervorriefen. Die Gewöhnung an Morphin muß 
neben der schnelleren Zerstörung auch mit einer gesteigerten Zellimmunität gegen 
Morphin einhergehen. Ellinger (Heidelberg). 

Chevalier, J.: Action pharmacodynamique du prineipe inseetieide des fleurs de 
pyrethre (r&ponse & la note de M. Juillet). (Pharmakodynamische Wirkung des insekten- 
tötenden Prinzips von Pyrethrum [Antwort auf die Mitteilung von M. Juillet].) Bull. 
des sciences pharmacol. Bd. 31, Nr. 1, 8. 27—30. 1924. 

Um eine pharmakologisch erh heh wirksame Substanz aus der Pflanze zu erhalten, 
darf man nicht zu sehr chemisch isolieren, da dabei die Wirksamkeit leidet. Die Beobachtungen 
des Verf.s stimmen in bezug auf die Wirkung von Alkalien auf die Substanz mit den Angaben 
von Juillet nicht überein. Fortgesetzte Alkalieinwirkung vermindert zunehmend, ohne 
die Wirkung ganz aufzuheben, die Giftigkeit und Wirksamkeit der Substanz. (Vgl. diese Be- 
richte 27, 68). Martin Jacoby (Berlin). 

Nikolaeff, M. P.: Über die Wirkung verschiedener Gifte auf die Funktion und die 
Gefäße der isolierten Nebenniere. (Pharmakol. Inst., milit.-med. Akad., Leningrad.) 
Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 42, H.1/3, 8. 213-227. 1914. 

Methodik vgl. Schkawera (vgl. diese Berichte 25, 86) und Original. Bei der Präparation 
müssen die Kollateralen der Nebennierenarterien nach dem Nachbargewebe sorgfältig auf- 
gesucht und unterbunden werden. In dieser Hinsicht mißlungene Präparate sind auszu- 
scheiden. Die Durchspülung erfolgt entweder unter konstantem Druck oder so, daß eine 
konstante Ausflußgeschwindigkeit erzielt wird. Innerhalb einer Versuchsperiode bleibt die 
einfließende Giftkonzentration gleich. Die Nebennierenflüssigkeit wird colorimetrisch und 
an Gefäßpräparaten geprüft. Dabei wird mit gleichkonzentrierten Lösungen der in der Ver- 
suchsperiode eingeflossenen Gifte verglichen. 

Narkotica der Fettreihe erweitern die Nebennierengefäße, Alkohole desgleichen, 
um so stärker, je höher ihr Molekulargewicht. Phenol und Coniin verengern schwach. 
Brenzkatechin und Tyramin verengern mit sekundärer Erweiterung. Tyrosin, Peptide 
des Tyrosins, Peptone, Casein erweitern. Im allgemeinen werden die Nebennieren- 
gefäße durch die gleichen Gifte leichter erweitert und schwerer verengert als die Gefäße 
anderer Organe. Die Adrenalinsekretion wird durch Chloroform, Chloralhydrat, Äther 
{1 :200 bis 1: 500) primär gesteigert und sekundär gehemmt. Schwächere Konzen- 
trationen sind unwirksam. Methylalkohol hemmt, Äthylalkohol (1 : 1000) steigert 
die Sekretion. Auch Amylalkohol und Aceton steigern. Coniin, Nikotin und Tyramin 
(1 :100 000) steigern die Sekretion. Tyrosin ist wirkungslos, Peptide des Tyrosins 
steigern in geringem Maße, Peptone und Casein (Caseosan) schon in großen Verdün- 
nungen. Aus dem Verlauf und der Nachhaltigkeit der Steigerung der Adrenalinsekretion 
durch Tyramin glaubt Verf. auf eine Adrenalinbildung aus Tyramin schließen zu 
können. Die Sekretionssteigerung durch Tyramin führt im: Gegensatz zu der durch 
andere Gifte bewirkten nicht zu einer Verarmung der Nebenniere an chromaffiner 
Substanz. K. Fromherz (München). 

Flury, Ferd.: Pharmakologische Untersuchungen am ausgeschnittenen mensch- 
lichen Uterus. (Pharmakol. Inst., Uni. Würzburg.) Zeitschr. f. Geburtsh. u. Gynäkol. 
Bd. 87, H. 2, 8. 291—300. 1924. 

Aus Versuchen am isolierten menschlichen Uterus, der wenige Minuten nach der 
Operation geprüft werden konnte, geht hervor, daß isolierte Uterusstreifen von Frauen 
mit Menopause ebenso wie der carcinomatöse Uterus für pharmakologische Versuche 
ungeeignet sind, da sie auf Uterusmittel nur sehr schlecht reagieren. Beim myomatösem 
Uterus sind oft noch einige Uteruspartien, die nicht bindegewebig entartet sind, gut 
brauchbar. Das beste Untersuchungsmaterial liefert der bei Prolapsoperationen 
gewonnene Uterus regelmäßig menstruierter Frauen. Autoreferat. 


